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Varuna und die Urgesehichte der Inder. 
Von 


Paul Kretschmer. 


Eines der ersten aufsehenerregenden Einzelergebnisse aus den 
Funden von Boghazkói war die Entdeckung indischer Gótternamen, 
des Mitra, Varuna, Indra und der Nasatja, in zwei Keilschrift- 
urkunden aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts v. Chr. Die Ab- 
fassung dieser Inschriften in akkadischer Sprache erlaubte es Hugo 
Winckler, sie sofort zu verstehen und die Entdeckung in den MDOG. 
35 (1907 Dez.), ۵1 zu veröffentlichen. Seitdem sind die Inschriften 
in den Keilschrifttexten aus Boghazköi in Umschrift I 1—3 (Leipzig 
1916 £.) und in den Keilschrifturkunden aus Boghazköi III. Heft 
(Berlin 1922) vollständig mitgeteilt und von E. Weidner in den 
Politischen Dokumenten aus Kleinasien = Boghazköi-Studien 8. Heft 
(Leipzig 1923) S. 2—57 in Umschrift mit Übersetzungen und An- 
merkungen herausgegeben worden. Es handelt sich um zwei Aus- 
fertigungen des Vertrages des Hethiterkónigs Subbiluliuma! mit 
Mattiuaza, dem König des Landes Mitanni, von denen die eine von 
Subbiluliuma herrührt und in sechs zum Teil nur bruchstückweise 
erhaltenen Exemplaren vorliegt, die andere von Mattiuaza herrührende 
in einem Exemplar. Während die Hauptteile des Vertrages in den 
beiden Texten verschieden sind, weil jeder der beiden Könige die 
Verhältnisse, die zu dem Vertrage führten, von seinem Standpunkt 
aus darstellt, werden in beiden Ausfertigungen dieselben Götter — 
` im ganzen über hundert — als Schwurzeugen angerufen, darunter 
etwa an hundertster Stelle die indischen Götter: in dem Text des 
_ Mattiuaza Rs. Zeile 41 nach den babylonischen Göttern Anu und 
1 Ich folge — außer in manchen Zitaten — der von Ungnad ZfAss. 1, 1332. 


Die ältesten Völkerwand. Vorderasiens 11? und Ed. Meyer Sitzungsber. d. Berliner 


Akademie 1925, 241? empfohlenen Schreibung s statt $ für ass. و‎ = bab. A 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen], XXXIII. Bd. | 1 
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Antum, Enlil und Ninlil: Ziéni?!! Mi-it-ra-áš-ši-il ildniv' A-ru-na-dé- 
ši-il In-da-ra ildni®! Na-Sa-at-t-ja-an-na. 
Im Text des Subbiluliuma Rs. Z. 55f. ist statt Arunassil U-ru- 


wa-na-ds-5i-el und statt Indara In-dar geschrieben. Weidner über- 


setzt die ersten Götternamen ‚die Mitraššil-Götter, die Arunassil-Götter‘. 
An Stelle der zu erwartenden einfachen Namen Mitra, Varuna steht 
vor jedem Namen das Götterdeterminativ im Plural, und die Namen 
sind mit einem Suffix -as$il oder -assel versehen. Ed. Meyer (Sitzungs- 
ber. d. Berliner Akademie 1908, 16. KZ. 42, 25) dachte anfangs an 
Zusammenhang des Plurals mit dem vedischen Dvandva-Kompositum 
Mitra-Värunä, wobei der Dual wie bei den Näsatyas durch den 
Plural ersetzt worden wäre. Diese an sich ansprechende Vermutung 
läßt die Endung -assil unberiicksichtigt,? von der die Auffassung 
des Plurals abhängig erscheint. 

Ed. Meyer erklärt zwar Sitzungsber. d. Berliner Akademie 1925, 
251 die Bedeutung dieses Suffixes noch für dunkel, aber ich finde 
die Ansicht von L. v. Schröder WZKM. XXII (1908) 348 f., der darin 
dasselbe Komitativsuffix wie in dem damals neugefundenen tocharischen 
Komitativsuffix -assäl erblickt, recht wahrscheinlich. In den akka- 
dischen Inschriften schwankt die Endung zwischen -il und ei: der 
Text des Hethiterkönigs bietet in dem Exemplar C 2 = Keilinschr. 
aus Bo. III, 1 b, Rs. 21 Mitrassel, in dem Hauptexemplar A und in C 2 
Urwwanassel.? Dieses Schwanken erklärt sich aus der geschlossenen 
Natur des vorderasiatischen e, für die wir auch sonst Anzeichen 
finden. Die lautliche Übereinstimmung mit der tocharischen Endung 
-assäl (z. B. sewäsussäl ‚mit den Söhnen‘, wrasussäl ‚mit den Männern‘, 
Sieg und Siegling Sitzungsber. d. Berliner Akademie 1908, 923) ist 
also vollkommen.* Hrozny, Spr. d. Heth. 118? verglich weiter den 


! Umschreibung des Götterdeterminativs im Plural. 

* Seine Deutung des ,comitativen' Suffixes durch Mitras-que Varunas-que 
Gesch. d. Alt. I? 2, S. 802 hält er wohl selbst nicht mehr aufrecht. 

3 In den übrigen vier Exemplaren ist die Stelle nicht erhalten. 

4 Sieg-Siegling setzen das Suffix -assäl mit dem Präfix gla gleich, das dem 


ai. sa- entspricht. 
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lakischen! Komitativ auf -assal (z. B. xxalāššal ‚mit Heu‘). Den 
Einwand von C. Marstrander, Caractére indo-eur. de la langue hittite 
(Vidensk. Skrifter II. Christiania 1918 Nr. 2) S. 56, daß das toch. $ 
auf idg. Guttural zurückgehe, hat schon J. Pokorny Die Stellung 
des Tocharischen (Forsch.-Inst. f. Osten III. 1919) S. 22 widerlegt. 
Marstrander weist auf die ,formations en ۰ de l'hittite et d'Asie 
Mineure‘ hin. Der heth. Genetiv des Personal-Pronomens auf -&, 
der als Possessiv-Pronomen fungiert, ammél meiner, tuél deiner usw., 
würde syntaktisch passen, da er auch mit dem Plural des zugehörigen 
Namens verbunden wird: am-me-el MARE?! IA ‚die Söhne von mir‘ 
Hrozny Spr. d. Heth. 99. Aber er ist auf die Pronomina beschränkt. 
Ferner bliebe das -šš- von -aššel zu erklären, das mit dem bekannten 
‚kleinasiatischen‘ ss-Suffix, das die Zugehörigkeit ausdrückt (Glotta 
XIV 317 £), gleichgesetzt werden könnte. Aber dann wäre die Zu- 
gehörigkeit zweimal, durch -ss- und durch -l bezeichnet. Daher 
wäre es geratener, das - mit der mitannischen Nominativendung -l- 
zu vergleichen, die nach Bork, Die Mitannispr. MVAG. XIV 1909, 
27 ff, auch im Plural steht. Dann würde ilänir! Mitrassil ۵۲ 
Arunassil ‚die Götter, die zu Mitra und Aruna gehören bedeuten. 
Dem Sinne nach würde also ungefähr dasselbe herauskommen wie 
bei Schröders Übersetzung ‚die Götter mit Mitra zusammen, die 
Götter mit Varuna zusammen‘. 

Auf jeden Fall, bei beiden Übersetzungen sind in den Urkunden 
von Boghazköi anstatt der Götter Mitra und Varuna selbst zwei 
Göttergruppen genannt, an deren Spitze diese Götter stehen. Nun 
gehören bekanntlich Varuna und Mitra im Rigveda zu einer Gruppe 
von Göttern, den Aditya, Varuna gilt als ihr Oberhaupt. Dadurch 
findet also die merkwürdige Ausdrucksweise der akkadischen Ur- 
kunden ihre Erklärung. 

Dagegen bildet die daselbst verwendete Form des Namens des 
Varuna, Aruna- in dem Text des Mattiuaza, Uruwana- in dem des 
Subbiluliuma, ein bisher ungelöstes Rätsel. Winckler hatte schüchtern 


1 Das Lakische oder Kazikumukische ist eine nordkaukasische Sprache. 
1* 
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darauf hingewiesen als auf einen Unterschied, der die Verknüpfung 
mit Varuna wohl nicht hindere — dies gewiß mit Recht. Die Lösung 
des Rätsels ergibt sich m. E. daraus, das arunas das hethitische 
Wort für Meer ist. Letzteres hat F. Sommer OLZ. 1921, 200 
überzeugend nachgewiesen, z. B. aus der Inschrift Mursilis II. Z. 51 ff., 


Hrozny Bo.-St. 3, S. 191. Diese Erkenntnis ist, wenn ich nicht irre, 


von einiger Tragweite nieht nur für die indische Religionsgeschichte, 
besonders den Ursprung des Gottes Varuna, sondern auch für die 
Urgeschichte der Inder. 

Varuna ist in der nachvedischen Zeit ausschließlich der Gott 
des Meeres, der indische Neptun. Im Rigveda bildet seine Beziehung 
zum Meer, weiter zu den Flüssen, zum Regen, zum Wasser über- 
haupt nur eines seiner Merkmale, aber ein solches, das nicht aus 
seinen andern Eigenschaften ohne weiteres folgt, das also für ur- 
sprünglich zu gelten hat.! Pischel (GGA. 1895, 448. Ved. Stud. II 
124. 214. Kultur 0. Gegenwart 1.7? S. 175) erklärte daher Varuna 
im Gegensatz zu andern, die ihn zu einem Himmelsgott oder zu 
einem Mondgott machten, für einen Gott des Meeres, einen ur- 
alten Gott, der immer mehr gegen Indra zurücktrete, je mehr sich 
die Inder vom Meer entfernen. 

Wenn sich nunmehr zeigt, daß der Gott in dem ältesten Zeugnis 
für sein Vorkommen, das aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
stammt und in hethitisch-mitannischem Gebiet den Namen Arunas 
führt, der im Hethitischen das Meer bedeutet, so ist doch wohl der 
Schluß unvermeidlich, daß in Varuna ein Meeresgott steckt, den die 


Urinder von der vorderasiatischen Bevölkerung entlehnt haben, unter 


1 Vgl. Oldenberg, Religion d. Veda 202. Hillebrandt Ved. Myth. III 18—24. 
Macdonell, Vedic Mythol. 25. Wichtig ist namentlich die Stelle RV. I 161, 14, wo 
die Maruts am Himmel, Agni auf der Erde, Vata in der Luft, Varuna im Meere 
(‚Durch die Wasser, die Meere geht Varuna‘) gedacht ist. Durch seine Macht 
kommt es, daß die in den Ozean strómenden Flüsse ihn niemals füllen. Er ist 
mit Mitra Herr der Flüsse und des Regens, um den er hauptsächlich angefleht 
wird. Im Atharva-Veda ist Varuna der Oberherr der Wasser; sein goldenes Haus 
ist in den Wassern. Im Yajur-Veda heißt er ein Kind der Wasser oder die Wasser 
seine Frauen. 


— a, ou 
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der sie einstmals saßen. Die Nebenformen Uruwana-! im Text des 
Subbiluliuma und vor allem ved. Varuna- erklären sich aus volks- 
etymologischer Umformung des den Indern fremden und unverständ- 
lichen heth. Namens Aruna. In Uruwana- ist wohl ai. urú- ‚weit, 
groß‘ zu erkennen: ob -vana- nur suffixal ist (man würde dann eher 
*Uruna- erwarten) oder zu ai. van- ‚gern haben, wünschen, streben, 
erlangen, verschaffen, spenden‘ gehören soll, bleibe dahingestellt. 

Die im Altindischen herrschend gewordene Namensform Varuna- 
zeigt eine geringere Entstellung: ar- ist durch var- ersetzt, das im 
Ai. verschiedene Auffassungen zuläßt. Wegen urú- in Uruwuna kann 
man an vdras ‚Weite‘, Kompar. vdriyan ‚weiter‘ denken oder aber 
an die Möglichkeiten, die man bisher für die etymologische Erklärung 
des Namens in Betracht gezogen hat: varütár- Abwehrer, Beschirmer 
usw. Die Schwierigkeiten, die der Etymologie im Wege stehen, wie 
sie Güntert, Der arabische Weltkönig 146 f., erörtert, gelten nicht 
für die Volksetymologie, die es nicht so genau nimmt. Für Zusammen- 
hang mit den Worten für ‚weit, groß‘, vdras, urú-, Komp. variyan 
Superl. véristha-, spricht aber die Häufigkeit des Epithetons weit, 
groß für das Meer: vgl. urvir apo die weiten Wasser, parallel mit 
samudrá ‚Meer‘ RV. 18, 7; hom. stoe« võra Jahdoong B 159, 0 
növrov Z 291 u. ö. Vor allem aber wird im Hethitischen selbst der 
Meeresgott als Schwurgottheit sallis arunas ‚das große Meer‘ genannt; 
s. Sommer a. a. O. 

Die vorgetragene Auffassung von Arunus-Varunas läßt so wich- 
tige Folgerungen zu, daß wir sie sorgfältig auf ihre Richtigkeit prüfen 
müssen. Bisher hat man m. W. überhaupt nicht den Versuch gemacht, 
die Formen Aruna- und Uruwana- zu erklären. Man könnte die 
erste Form allenfalls mit ai. aruna- ‚rötlich‘ oder mit avest. auruna- 
aus *aruna- ‚wild‘ (von Tieren) zusammenbringen wollen, aber diese 
Epitheta passen nicht auf den Gott, und man begriffe dabei nicht 
die Umformungen zu Varuna und Uruwana-, die bei dem Fremdwort 
erklärlich sind. Dagegen stimmt die Deutung aus heth. arunas Meer 


1 Winckler und ihm folgend Ed. Meyer u. a. lasen früher Urwwena-, was 


lautlich nicht sehr wahrscheinlich ist. 
| i 
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sowohl zu dem Gebiet, in dem der Name Aruna- uns entgegentritt, 
als auch zu dem nachvedischen und teilweise auch dem vedischen 
Charakter des Gottes. | 

Sie stimmt aber auch zu Ansichten, zu denen manche Sans- 
kritisten schon vorher gelangt waren. Hatte Pischel richtig den 
Meeresgott geahnt, so behauptete Oldenberg, Religion des Veda 49. 
192 ff., den außerarischen Ursprung des Varuna und der sämtlichen 
Aditya und verteidigte ZDGM. 49 (1895) 177 seine Ansicht gegen 
Hillebrandts Angriff DLZ. 1895, Sp. 73. Er fand, daß dieser Kreis 
von Göttern keine Entsprechung in den andern indogermanischen 
Religionen hat und sich von den übrigen Wesen des vedischen Olymps 
als etwas Eigenartiges, Fremdes abhebt. Da er Mitra für einen 
Sonnengott, Varuna für einen Mondgott, die übrigen sogenannten 
kleinen Aditya für die fünf Planeten hielt, nahm er Anstoß daran, 
daß neben dem indogermanischen Sonnengott Sürya, noch ein zweiter, 
Mitra, erscheine, und er wurde beim Lesen eines babylonischen 
Hymnus an den Mondgott an den Ton der Varunahymnen erinnert. 
So vermutet er in Varuna den Vertreter einer älteren, höheren Kultur 
westlicherer Nationen, wahrscheinlich von Semiten, mit denen die 
Inder an der Schwelle ihrer späteren indischen Heimat in Berührung 
kamen. 

Bernh. Geiger. bestritt zwar in seiner Untersuchung über die 
Ame$a Spentas, Sitzungsber. d. Wiener Akademie 176 (1916) 7. Abh., 
S. 159 f., die Herleitung der Adityas aus babylonischen Planeten- 
göttern, weil diese keine geschlossene Einheit bilden und die kleinen 
Adityas keine Beziehungen zu den Planeten haben, aber er gelangte 
im übrigen zu einer Bestätigung der Ansichten Oldenbergs (S. 139 ff.). 
Auch er findet, daß die Vorstellungen, die mit Varuna und den 
Aditya verknüpft sind, sich von den sonstigen religiösen Vorstellungen 
der vedischen Inder scharf abheben, daß sie eine besondere, ganz 
eigenartige Richtung des religiösen Denkens darstellen, daß aber die 
Züge, durch sie sich scharf von den andern vedischen Göttern 
unterscheiden, bei babylonisch-assyrischen Göttern, namentlich dem 
Mondgott Sin und dem Sonnengott Sama$ wiederkehren und daher 
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babylonischer und letzten Endes, wenigstens zum Teil, sumerischer 
Herkunft seien. 

Nach den Funden von Boghazköi müssen wir unsere Ansichten 
nur geographisch etwas umstellen. Früher dachte man sich die Ur- 
inder mit den Uriraniern verbunden irgendwo in Iran. Nunmehr 
haben sich die Zeugnisse für westlichere Wohnsitze von Urindern 
in Vorderasien gehäuft. Es sind das 1. die zuerst von C. J. Ball und 
Fr. Hommel! erkannten, dann von Ed. Meyer,? Ungnad (Die ält. 
Völkerwand. Vorderas. 11) u. a. besprochenen indischen Namen von 
Mitannikönigen und -dynasten in Syrien und Palästina: Tusratta 
oder Dusratta,? der Vater Mattiwazas, unter dem sich Mitanni vom 
Hurrireich losgerissen hatte, Artatama, der König von Hurri zu 
dieser Zeit, Suttarna, sein Sohn, der in dem Exemplar A des Ver- 
trages des Subbiluliuma Vs. 54 Suttatarra* genannt wird (Weidner 
Pol. Dok. S. 17), Artasumara, Suwardata, Artamanja, Subandu, palä- 
stinische Fürsten usw. Mattiwaza könnte ai. mati- ‚Einsicht, Verstand‘ 
enthalten; das entsprechende iran. maiti- kommt nur in Zusammen- 
setzungen an letzter Stelle vor (avest. anu-maiti u. a.). Der zweite 


1 Hethiter und Skythen und das erste Auftreten der Iranier in der Gesch. 
Sitzungsber. d. Böhm. Ges. d. Wiss., Classe f. Phil. 1898, VI. 

۶ KZ. 42, 1ff. Sitzungsber. d. Berliner Akademie 1925, 251. 

3 Der Name ist noch nicht sicher erklärt. Das zweite Glied ist wohl ratha- 
‚Wagen‘; für das erste liegt dug- ‚übel‘ am nächsten, die dabei sich ergebende Be- 
deutung macht aber bedenklich. Ungnads Vermutung ai. dasa-ratha ‚Besitzer von 
zehn Wagen‘ ist lautlich unwahrscheinlich. Vielleicht steckt im ersten Glied tuş- 
‚befriedigt sein, sich erfreuen‘. Dem Ai. ist freilich sonst diese Bildung von ver- 
balem ersten Gliede nicht geläufig, und daher ist vielleicht Scheftelowitz’ Deutung 
KZ. 38, 270 *dusraddha- ‚schwer zu überwinden‘ vorzuziehen. 

* Suttatarra sieht aus wie ein ai: *sutatara- von suta- Sohn mit Suffix 
-tara- wie asvatard- eine Art Pferd = Maulfier, lat. matertera eine Art Mutter = 
Tante; Sutatara- wäre also ‚eine Art Sohn‘, etwa = Stiefsohn, Adoptivsohn o. dgl. 
-- Sutarna deutet Ungnad als ai. *su-tarana- der ‚schön gereiste', was der Bedeutung 
nach nicht einleuchtet; ich ziehe vor, an ai. tardni- ‚vordringend, rasch, rettend, 
hilfreich‘, als Substantiv ‚Sonne‘ zu erinnern. Vgl. Scheftelowitz a. a. O. Der merk- 
würdige Wechsel von Suttatarra und Suttarna erklärt sich vielleicht in der Weise, 
daß Suttatarra durch Haplologie zu *Suttarra gekürzt und dies mit Suttarna der 
lautlichen Ähnlichkeit wegen gleichgestellt wurde; man vergleiche etwa die Ver- 
tauschung von Else und Elise im Deutschen. 
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Teil des Namens erinnert an ai. vaha-, vàha- ,führend, tragend' — 
avest. vdza- (nur in Zus.) und den ai. Personennamen Urjaväha-. 
Das z in -waza müßte vorind. (orl 2 sein. Auch an ai. vāc- kann 
man denken: z = ai. c wie in panza = paäca. 2. Die indischen 
Kunstausdrücke in dem hethitisch abgefaßten Handbuch des Kikkuli 
von Mitanni über Wagenrennen, atkawartana, térawartana, panza-, 
satta-, na(wa)wartana. Vgl. Hrozny Bogh.-Stud. 3 S. XII. P. Jensen 
Sitzungsber. d. Berliner Akademie 1919, 367 ff. Forrer ZDMG. 76, 
252 ff. — 3. Die besprochenen indischen Götternamen des hethitisch- 
mitannischen Staatsvertrages. 

Zweifelhaft ist ein viertes Zeugnis, das Hugo Winckler OLZ. 
XIII (1910) 289 ff. in den marianni-Leuten sucht, die er mit ved. 
mária-, márya- ‚junger Mann, Held‘ vergleicht. Diese Leute werden 
in dem Vertrage des Subbiluliuma und Mattiuaza wiederholt genannt. 
In dem Text des Subbiluliuma Vs. 32 heißt es von Akıt-Tösup, dem 
Fürsten von Neja oder Nija, das man in Hamath sucht, daß er mit 
den marjannu-Leuten (améluti?! marjannu, Ex. B martjannu) gemein- 
same Sache gemacht habe. Zeile 34 und im Text des Mattiuaza Vs. 
16 heißen sie marjanni. In dem ersten Text Vs. 42. 53 ist von 
Sutatarra und seinen marjanni-Leuten (améluti?’ marjannisu) die Rede. 
Im Text des Mattiuaza Vs. 48 wird ein einzelner marjannu-Mann 
(umelu mar-ja-an-nu) genannt. Im Rigveda werden die Marut als 
rüdrasya máryà ‚die Mannen oder die Jungen des Rudra‘ I 64, 2 
und divó máryā ‚die Jungen des Himmels‘ III 54, 13 bezeichnet. 
. Vom Standpunkt der Bedeutung ist also Wineklers Ansicht haltbar, 
aber A. Gustavs ZfAss. 36 = NF. 2, 297 ff. wendet ein, daß die 
Namen einzelner Marjanni teils subaräisch (z. B. Hismija, Pirrija), 
teils kananäisch (Asiri, Habahi), aber nicht indisch und die Endung 
-anni mitannisch sei: vgl. mit. makanni ‚Geschenke‘, hutanni ,Sol- 
daten‘. Die Einwände sind beachtenswert, aber nicht durchschlagend. 
Denn es wäre doch begreiflich, daß die in Mitanni lebenden Inder 
schließlich zum Teil auch mitannische Namen angenommen hätten 
oder auch nichtindische Asiaten in das Corps der Marjanni eingetreten 


wären. Die Endung -anni aber ist in Nasatjanni auch an den indi- 
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schen Götternamen Näsatya- angetreten. Die Ableitung des Wort- 
stammes von einem mit. mari- ‚besitzen, nutznießen‘, die Gustavs 
vorschlägt, ist jedenfalls begrifflich viel weniger einleuchtend als die 
von ved. márya-, die nicht mehr sicher erscheint, aber doch erwägens- 
wert bleibt. 

Was man zunächst aus diesen Zeugnissen folgern darf, ist das 
Bestehen einer indischen Herrenschicht bei den Hurri, deren Sitze 
im westlichen Armenien gesucht werden, ferner in dem zum Hurri- 
reich gehörigen Lande Mitanni, das am obern Euphrat im nördlichen 
Mesopotamien lag, sowie in Syrien und Palästina. Daß zu den Indern 
sich Iranier gesellten, nimmt Ed. Meyer Sitzungsber. d. Berliner 
Akademie 1925, 252 wohl mit Recht an. Auf das Indische weist 
das Zahlwort aika- = 1. ai. eka- gegenüber iran. a?va- und, bedingt, 
das antevokalische s für iran. h, nämlich unter der Voraussetzung, 
daß damals, d. h. um 1400 v. Chr., der iran. Wandel von s in h 
schon stattgefunden hatte.! Dagegen stimmt das ar von Artatama, 
Artamanja mehr zum Iranischen (apers. Arta-ysa9"a 4orobéo5rc, 
Aoraßabog, Agraßavos, "doro àvrc, Agraioı usw.) als zum Indischen: 
rtd-. Arta-suwara bei Ungnad a. à. O., Scheftelowitz KZ. 38, 270, 
Kennedy JRAS. 1909, 1913 aus pers. arta- und ai. suvar- svar- ‚Sonne‘ 
würde dann freilich aus einem iranischen und indischen Element 
gemischt sein. Doch wird dieser Name des Bruders des Tusratta 
sonst Artassumara gelesen: H. Winckler MVAG. 18, 63. Meyer KZ. 
42, 20. 261. | 

Ed. Meyer nahm früher an, daß uns hier die von der Forschung 
rekonstruierte sogenannte arische Periode, die der noch vereinigten 
Indoiranier urkundlich entgegentrete (KZ. 42, 26). Dagegen hat sich 
Jacobi JRAS. 1909, 723 ff. gewandt, weil es ihm mit seinen Ansichten 
von dem hohen Alter der vedischen Kultur unvereinbar, schien. Vgl. 
ferner Berriedale Keith ebenda 1100 ff., J. Kennedy 1107 ff. Es hätte 
indessen wenig Sinn, darum zu streiten, weil sich ja die arische 


Periode wie alle derartigen Hilfskonstruktionen zeitlieh gar nieht 


! Ed. Meyer Gesch. d. Alt. I? 2, S. 582 erwog früher das Gegenteil. 
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scharf abgrenzen läßt. Vereinigung, Ungetrenntheit ist ein dehnbarer 
Begriff. Die einzelnen Veränderungen, durch die sich die Inder und 
Iranier differenzierten, sind zu ganz verschiedenen Zeiten eingetreten. 
In der Bewahrung der 7-Diphthonge standen die Inder um 1400, wie 
atka- 1 lehrt, noch auf demselben Standpunkt wie die Iranier, sie 
hatten die Monophthongierung (ai. eka-) noch nicht vollzogen, aber 
satta- T in sattawartana zeigt schon die Angleichung von p an t, die 
wir sonst erst aus dem Prakrit kennen: prakr. satta 7 = ai. sapta, 
und entsprechend weisen die allerdings aus einer jüngeren Periode 
bezeugten iran. Eigennamen Kundaspi (854 n. Chr.) = Vindaspa und 
Kustaspi (140—738 n. Chr.) = Vistäspa bereits den mittelpersischen 
Wandel von vi in gu auf (Ed. Meyer Sitzungsber. d. Berliner Aka- 
demie 1925, 253). 

Wir stellen also fest, daß um 1400 in Mitanni und bei den 
Hurri eine herrschende indische, vielleicht mit Iraniern gemischte 
Schicht bestand, die diesen Völkern, auch syrischen und palastinischen 
Stadtstaaten ihre Fürsten lieferte, die Pferdezucht eingeführt hatte 
und pflegte, vielleicht auch eine Art Kriegeradel, die marjanni, bil- 
dete. Daß damals noch breite indische Volksmassen in jenen Gegenden 
saßen, können wir dagegen nicht erkennen. Diese mögen damals 
schon abgezogen gewesen sein, und es ist an sich durchaus möglich, 
daß die Inder um 1400 längst das nordwestliche Indien erreicht 
hatten, was nach andern Gesichtspunkten zu entscheiden ist. 

Daß nun die Inder den Einfluß der vorderasiatischen Be- 
völkerung erfahren haben, unter der sie wohnten, lehrt der Name 
Aruna — Varuna. Zwar ist das Wort arunas ‚Meer‘ aus dem Hethi- 
tischen bezeugt und könnte daher auch indogermanisch sein: es klingt 
an ved. arnavd- = «rna- ,wallend, wogend, flutend' áras Flut, 
Meer an; arnavd- dient im Rigveda wiederholt (z. B. I 19, 1) als 
Beiwort des Meeres (samudrd-). Aber die Umstellung des v (arnav- 
zu arun-) wäre natürlich bedenklich, und gerade der hethitische Wort- 
schatz ist bekanntlich reicher an fremden als an indogermanischen 
Bestandteilen. Auf jeden Fall ist das Wort nicht indisch, sondern 


nur als hethitisch bezeugt. Wenn es nichtindogermanischen, sub- 
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aräischen Ursprungs war, so können die Inder Namen und Kult 
dieses Meergottes auch von den Hurri-Mitanni entlehnt haben, andern- 
falls von deren Nachbarn, den Hethitern, als deren Bundesgenosse 
und Vasall uns der Mitannikönig im 14. Jahrhundert entgegentritt. 

Die ganze Frage ist nun aber damit nach der religionsgeschicht- 
lichen Seite noch lange nicht erledigt und sie erweist sich in dieser 
Beziehung als überaus verwickelt. Wenn der nachvedische Meeresgott 
Varuna den hethitisch-urindischen Arunas fortsetzt, woher stammen 
dann die übrigen, nichtneptunischen Eigenschaften des yedischen 
Varuna, die so stark hervortreten, daß man ihn als einen Himmels- 
gott, einen Mondgott oder den himmlischen Weltkönig gedeutet hat? 
— Die wichtigsten dieser Merkmale sind folgende: 1. Varuna und 
Mitra bilden ein eng verbundenes Paar. 2. Beide haben ein Gefolge 
von kleineren Göttern, die Aditya, neben und unter sich. 3. Varuna 
führt vorzugsweise den Beinamen Asura, der zwar außer seinem 
vedischen Doppelgänger Mitra auch dem Indra und Agni beigelegt 
wird, aber weniger häufig, und in der jüngeren vedischen Sprache 
götterfeindliche Dämonen bezeichnet. 4. Varuna und Mitra stehen in 
Beziehungen zur Sonne: sie lassen sie am Himmel emporsteigen; 
die Sonne ist Varunas Auge. 5. Daneben findet sich die Vorstellung, 
daß Varuna die Nacht mit Mond und Sternen gehört im Gegensatz 
zu Mitra, der über Tag und Sonne herrscht. In der jüngeren Periode 
der Brahmanas tritt diese Beziehung zum ‚Nachthimmel‘ besonders 
hervor. 6. Varuna sendet den Regen, was schon mit seiner Natur 
als Wassergott zusammenhängen kann. 7. In Übereinstimmung mit 
den angeführten Eigenschaften wird er als im Himmel wohnend und 
waltend gedacht. 8. Er wird als König und Herrscher der Natur, 
des Alls .gepriesen. Als solcher schützt er das Rta, die heilige Welt- 
ordnung. Nimmt man dazu noch seinen neptunischen Charakter, so 
ergibt sich ein etwas schillerndes Bild, eine Verbindung von mannig- 
faltigen, einigermaßen heterogenen Eigenschaften. 

Von diesen Merkmalen reichen das erste und das zweite bis in 
die Periode der vorderasiatischen Wohnsitze der Inder zurück, wie 
aus den Worten Mitrassil Arunassil der Urkunden von Boghazköi 
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hervorgeht, wo beide Götter wie im Rigveda nacheinander und 
mit einem Gefolge genannt sind. Weiter hat B. Geiger, wie schon 
erwähnt wurde, ausführlich dargelegt, daß fast alle Varuna und 
den Aditya beigelegten Eigenschaften, die Vorstellung, daß ihr Licht 
alles durchdringt, daß sie alles Gute und Böse durchschauen, daß 
sie Hüter von Recht und Wahrheit, ferner die obersten Herrscher, 
die Könige der Welt sind, daß sie Jahr, Monat und Tag regieren, 
daß sie alles erzeugen, daß die Sünde eine Fessel ist, die der Gott 
von dem Sünder löst usw., in den babylonischen Hymnen an den 
Mondgott Sin und den Sonnengott Šamaš wiederkehren, und er folgert 
daraus, daß die Inder diese religiösen Vorstellungen aus dem sumerisch- 
akkadischen Kulturkreis entlehnt haben. Jetzt, wo die Sitze der Ur- 
inder im nördlichen Mesopotamien nachgewiesen sind, kann eine solche 
Entlehnung um so weniger befremden. Mitanni grenzte im Osten und 
Süden an Assyrien und Babylonien, an Assur und Karduniaš, und 
die Inder standen daher wie die Hurri-Mitanni und die Hethiter 
unter dem Einfluß der überlegenen sumerisch-akkadischen Kultur. 

Nun ist Varuna, seinem Namen wie seinem neptunischen Wesen 
nach, auf die Inder beschränkt, den Iraniern fremd. Dagegen hat 
ai. Asura seine iranische Entsprechung in Ahura, Mitra in dem iran. 

Mi$ra, und die Aditya haben ihr Gegenbild in den Amasa Spontas, 
wenn auch die Namen verschieden sind. Die Inder allein also haben 
den hethitischen Meergott Aruna entlehnt, vermutlich weil ihre west- 
licheren Sitze sie mit den Trägern des Arunakultes in nähere Be- 
rührung brachten als die Iranier. 

Ein Teil der indischen Stämme oder Volksklassen, derjenige, 
dessen Nachkommen die vedischen Inder darstellen, verschmolz. den 
Aruna mit einem ganz andern Gotte, dem Asura, und dadurch entstand 
die merkwürdige Mischung verschiedener Funktionen, die an dem 
vedischen Varuna so auffällt und die sein Wesen bisher problematisch 
machte. Diese Vereinigung der zwei Götter haben aber nicht alle 
Inder mitgemacht: ein Teil von ihnen bewahrte den Meeresgott un- 
vermischt bis in nachvedische Zeit. Es handelt sich hier um eine 
Verschiedenheit innerhalb des indischen Volkes, wie wir sie auch 
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auf sprachlichem Gebiet antreffen: Pischel BB. 111 236 und besonders 
J. Wackernagel Ai. Gramm. I S. XIX haben an mittelindischem 
Sprachgut gezeigt, daß es indische Dialekte gab, die eine von der 
vedischen Sprache unabhängige indische Entwicklung des indoirani- 
schen Erbteils darstellten. In dieser Weise dürfte sich die Verschieden- 
heit des nachvedischen Varuna vom vedischen am besten erklären. 
Denn die Vereinigung des Aruna mit dem Asura, dem Genossen 
des Mitra und der übrigen Aditya, reicht bis in die vorderasiatische 
Periode der Inder zurück, wie wieder aus der Ausdrucksweise 
Mitrassil Arunassil der Inschriften von Boghazköi hervorgeht. Die 
etwas verzwickten Verhältnisse werden durch folgendes Stemma 
veranschaulicht: 
۱ heth. Meergott 


Aruna 
P4 bu indoiran. Asura 
nachved. Meergott 'ved. Varuna, iran. Ahura 
Varuna der Asura 


Es entsteht bei diesem Sachverhalt die Frage, wie die Inder, 
genauer ein Teil von ihnen, dazu kamen, den Meeresgott Aruna mit 
einer andern Gottheit Asura zu einer einzigen zu verschmelzen. 
Die Ähnlichkeit der Namen Aruna und Asura ist kaum groß genug, 
um allein den Vorgang zu erkláren. Da er sich in den mitannischen 
Sitzen der Urinder abgespielt hat, so würden wir ihn vielleicht 
besser verstehen, wenn wir von den Religionsverháltnissen der Hurri 
und Mitanni etwas mehr wüßten; wir kennen aber nur ein paar 
Gótternamen.! So müssen wir zum Ersatz die Religionen anderer 
vorderasiatischer Völker heranziehen. Die Vereinigung des Himmels- 
gottes mit dem Meeresgott, des Zeus mit Poseidon war für einen 


kleinasiatischen Volksstamm, die Karer, charakteristisch: sie ver- 


1 Tesub (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. I? 2 S. 636), SauSka (Messerschmidt MVAG. 
1899, 4 S. 16), Hipa u. a. 


14 PAUL KRETSCHMER. 


ehrten in Mylasa den Osogoa oder Osogos, was die Griechen mit 
Zyvorocedwy übersetzten.” Auf den Münzen von Mylasa ist der 
Gott mit den Attributen von Zeus (Adler) und Poseidon (Dreizack, 
Seekrebs) dargestellt. Den Griechen erschien diese Vereinigung der 
zwei Götter so auffällig, daß sich der Komödiendichter Machon darüber 
lustig machte (Athen. VIII, 18, 331 d). 

Bei den mesopotamischen Nachbarn von Mitanni war das Emblem 
des Sonnengottes Šamaš der Sonnenball von Strahlen und Strömen 
umgeben, die nach Jastrow, Religion Assyriens und Babyloniens, 
Bildermappe Text Sp. 100, den Regen andeuten. Auf einem Siegel- 
zylinder ebenda Nr. 174 umgeben diesen Gott Ströme mit Fischen; 
hier ist also nicht nur an Regen, sondern auch an Flüsse oder das 
Meer gedacht. Das Symbol Assurs, des Stammgottes der östlichen 
Nachbarn von Mitanni, war ebenfalls die Sonne mit Ausstrahlungen 
und Wasserströmungen. Jastrow a. a. O. zu Nr. 49 glaubt daher, 
daß Assur mit dem altbabylonischen Himmels- und Sonnengott Anu 
identisch, d. h. gleichgesetzt war. Wir sehen also: Himmel, Sonne, 
Regen, Wasser, Flüsse, Meer sind bei vorderasiatischen Gottheiten 
ähnlich vereinigt wie bei dem vedischen Varuna. In einem hethi- 
tischen Hymnus bei Sommer OLZ. 1921, 200 heißt es von der Sonnen- 
gottheit: ‚Empor steigst du, o Sonnengottheit des Himmels, aus dem 
Meere (arunaz) und ganz ähnlich auf indischer Seite von der Sonne, 
daß sie aus dem Meere oder dem Wasser (Ait. Br. IV 2, 3) aufsteige; 
vgl. Hillebrandt Ved. Mythol. III 13. Solche Vorstellungen konnten 
zwischen den Begriffen Sonne und Meer vermitteln. 

Iranier und Inder haben diesen Gott Asura genannt: das geht 
daraus hervor, daß Varuna im Rigveda vorzugsweise diesen Beinamen 
trägt und der höchste Gott der Iranier, der anerkanntermaßen dem 
vedischen Varuna entspricht, Ahura Mazdah oder kurz Ahura? heißt. 


1 Strabo XIV 659. Pausan. VIII 10, 4. Theophrast bei Athen. II 42a. Der 
Name ’Oocoywa scheint sich aus 80:06 ,himmlisch', das vorgriechisch und klein- 
asiatisch sein mag, und Qyjy 'Nyevos ‘Qyvyos wyvyıos zu erklären, worüber an 
anderm Ort zu handeln sein wird. 

* Aurä in den persischen Keilinschriften = Auramazdä: vgl. Güntert Der 
ar. Weltkönig 210. 
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Da die Sachlage darauf hinweist, daß dieser Gott nicht arisch, sondern 
vorderasiatisch, akkadisch ist, so werden wir zu der Vermutung 
gedrängt, daß der Anklang von Asura an Assur, auch Asur, den 
Namen des Mitanni benachbarten Landes und seines Stammgottes, 
und Assuré, das zugehörige Ethnikon ,assyrisch', nicht zufällig sei. 
Zwar Asura einfach als das entlehnte Assur anzusehen, wäre gewagt. 
Denn das vielumstrittene, seiner Bedeutung und Etymologie nach 
problematische ai. dsura, avest. ahura- dürfte doch als arisches Wort 
anzuerkennen sein; B. Geiger a. a. O. 224 gibt ihm mit den Früheren 
die Bedeutung ‚Herr‘, die avest. ahura- an den von Bartholomae 
Altiran. Wb. 293 verzeichneten Stellen hat. Auch die vedischen Ab- 
leitungen asurya-, asuratvd- sprechen dafür. Aber für die unter 
dem mächtigen Einfluß der assyrischen Kultur und Religion stehen- 
den Mitanni-Inder konnte Asur, Assurü leicht mit ihrem asura- zu- 
sammenfließen, mit dem es lautlich zusammenfiel. 

Daß jedenfalls in den vedischen Asuras und namentlich dem 
obersten Asura fremde, vorzüglich assyrisch-babylonische Götter- 
vorstellungen stecken, darauf lassen auch noch andere Tatsachen 
als die angeführten schließen. Es ist doch bezeichnend, daß die 
Perser ihren Ahuramazda in derselben Weise darstellten wie die 
Assyrer ihren Hauptgott Assur: der Oberkörper des Gottes in die 
geflügelte Sonnenscheibe hineingesetzt, bärtig, nach links gewendet, 
die rechte grüßend ausgestreckt. Ed. Meyer, Reich und Kultur der 
Chetiter (1914) 36 zeigt beide Darstellungen untereinander. Die Perser 
haben also anscheinend ihren höchsten Gott, den weltbeherrschenden 
Lichtgott als wesensverwandt mit dem höchsten Gott der Assyrer, 
dem Himmels- und Sonnengott Assur empfunden.! Vor allem aber 
erklärt sich durch die Annahme fremden Ursprungs ein Vorgang, 
der bisher eine crux der indoiranischen Religionsgeschichte dar- 
stellte: die Verteufelung der Daevas bei den Iraniern und umgekehrt 


die Verteufelung der Asuras bei den Indern. 


! Vgl. auch B. Geigers Vergleich des Königsmantels des Varuna RV. I 25, 13 
(a. a. O. 140) und des Asura VIII 19, 23 (a. a. O. 219) mit den ähnlichen Abzeichen 
des Herrentums assyrisch-babylonischer Götter. 
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In einigen Liedern des Rigveda, im Atharvaveda, in den Brah- 
maņas werden merkwürdigerweise unter den Asuras böse götter- 
feindliche Dämonen verstanden. Derselbe Indra, der in den eiuen 
Liedern den Ehrentitel Asura trägt, heißt in einem andern RV. VI 
22, 4 asurahán ‚der Asuratöter‘ und wird VIII 85, 9 angefleht, die 
gottlosen Asuras zu vertreiben. Man hat diesen Widerspruch durch 
eine neutrale Bedeutung ‚Besitzer geheimer Macht‘ o. dgl. über- 
brücken wollen.! Aber ist es denkbar, daß dasselbe Wort in der- 
selben Religion Gott und Teufel bedeutet? Ein solcher Widerspruch 
weist doch vielmehr auf religiöse Gegensätze, auf ein religiöses 
Schisma, wie es Haug und ihm zustimmend B. Geiger annehmen. 
Das Eindringen fremder Götterkulture unter die indoiranischen Stämme 
konnte leicht zu einem solchen Schisma führen. Dieselben indischen 
Stämme oder Volksklassen; bei denen (V)aruna Meeresgott und un- 
vermischt mit Asura geblieben war, können es gewesen sein, die in 
den volksfremden Asuras, den ,Assyrern‘, die Feinde ihrer Devas, 
der arischen Götter sahen. Ihre Anschauung trug in jüngerer vedi- 
scher Zeit den Sieg davon. Die iranischen Stämme dagegen, die 
wie ein Teil der Inder die assyrischen Götter aufgenommen hatten, 
kamen dadurch so weit, daß sie ihre eigenen Götter, die Daevas, 
für Teufel erklärten. Bei ihnen gelangte die Asuraverehrung zur 
Herrschaft. | 

Die Häufung von Merkmalen und Funktionen, die dem vedischen 
Varuna eigen ist, macht aber die Annahme notwendig, daß in ihm 
außer Aruna und Asura noch ein drittes Wesen enthalten ist, der 
Genosse des Mitra und der andern Aditya, und zwar, wie wir sahen, 
bereits seit der vorderasiatischen Periode der Inder. Und die oben 
(S. 12) erwähnten Nachweise B. Geigers aus babylonischen Hymnen 
machen es wahrscheinlich, daß dem Paar Mitra-Varuna das Paar 


1 Oldenberg Rel. d. Veda 164. Dagegen B. Geiger a. a. O. 224. Güntert a. a. O. 
98 ff. übersetzt asura- mit ‚Machthaber‘. Aber wenn man Varuna mit dem Beiwort 
Machthaber ehrte, so konnte Machthaber ohne Zusatz nicht Name der Teufel sein, 
wenigstens nicht in derselben religiósen Sprache, und Indra konnte nicht in einem 
Atem Machthaber und Machthabertöter genannt werden. 
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Sın, der Mondgott, und Samas, der Sonnengott, zugrunde liegt. Die 
Paarung von Mitra und Varuna muß einen bestimmten religions- 
geschichtlichen Grund haben, und bei den vielen Übereinstimmungen, 
die sich zwischen Sin-Samas und Mitra-Varuna ergeben haben, liegt 
diese Lósung wirklich nahe. Die Ursache dieser neuen Kreuzung 
waren vermutlich die Beziehungen, die Asura als Himmelsgott zur 
Sonne hatte. Wir sahen, die Sonnenscheibe ist das Attribut des 
Assur wie des Ahuramazda, der ja der Gott des Lichts ist, und der 
vedische Varuna läßt die Sonne aufgehen, bahnt ihr den Weg usw. 
(s. oben S. 11, Nr. 4). Der hóchste himmlische Gott ist Herr über 
die Sonne, übrigens auch über den Mond und die Sterne. Daß in 
dem Paar Mitra-Varuna ursprünglich Mitra den Mond, Varuna die 
Sonne vertritt, wird dadurch wahrscheinlich, daß die regelmäßige 
Reihenfolge einerseits Mitra-Varuna, schon in Boghazkói Alitrassil 
Arunassil ist, anderseits bei den Akkadiern Sin (Mond)-Samaé (Sonne). 
Auch in bildlicher Darstellung geht regelmäßig das Symbol des 
Mondes, die Mondsichel, dem der Sonne voran.! Ferner scheint der 
Name des Mitra auf den Mond zu weisen: er bedeutet bekanntlich 
‚Freund‘, wäre aber nach Güntert Der ar. Weltkönig 50 erst aus dem 
Neutrum mitrám Bund, Freundschaft erwachsen. Bei den Südarabern 
aber, den Minäern heißt der Mondgott Wadd ‚Liebe‘; F. Hommel, 
Grundriß der Geogr. u. Gesch. d. alten Orients 85. 941, 136 übersetzt 
‚Freund‘. Und bei den späteren Indern führte die Mondgöttin, die 
Tochter des Angiras und der Smrti (eigentlich der Mond einen Tag 
vor dem Vollmond), den Namen Anumati, d. h. Einwilligung, Ein- 
verständnis. Daß die Entwicklung des arischen Mitra zum Sonnen- 
gott sekundär ist, hat Güntert a. a. O. 50 ff. ausgeführt. Die Indo- 
iranier haben das Lichtgótterpaar entlehnt, ohne auf den Unterschied 
der Funktionen viel Gewicht zu legen; der vedische Varuna ist weder 
Mondgott noch Sonnengott. | 

Das Problem der Adityas und der ihnen bei den Iraniern 
entsprechenden Amasuspantas hatten Pettazzoni und Oldenberg durch 


1 Vgl. Jastrow Rel. Ass. und Bab. I 66. Sin und Šamaš in dieser Folge schon 


in der Inschrift des Anubanini, Königs von Lulubi, ca. 3800 v. Chr. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 2 
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die Annahme zu lósen gesucht, daf sie mit Mitra-Varuna als Sonne 
und Mond auf die sieben babylonischen Planetengótter zurückgehen. 
Ed. Meyer (Gesch. d. Alt. I? 2 S. 821), B. Geiger a. a. O. und 
Güntert (Der ar. Weltkónig 170 ff.) haben diese Hypothese einmütig 
abgelehnt, weil jene Gestalten keine Beziehungen zu den Planeten 
zeigen und weil die babylonischen Planetengötter in alter Zeit keine 
geschlossene Gruppe bilden. Geiger glaubt vielmehr, daß sich die 
Adityas und Amasaspantas aus Abspaltungen, Hypostasen des hóchsten 
Gottes und Personifikationen seiner wichtigsten Attribute entwickelt 
haben (a. a. O. 160) und die Abstraktionen aus der babylonischen 
Religion übernommen seien. Güntert stimmt zu (S. 190), betont aber 
hauptsächlich den Charakter des ,Gefolges', ohne das man sich den 
Weltenkónig nicht habe denken kónnen. Diese Auffassung berück- 
sichtigt und erklärt noch nicht die Ausdrucksweise der Urkunden 
von Boghazkói: ‚die Götter mit oder um Mitra, die Götter mit Aruna‘, 
aus der zu entnehmen ist, daß das Gefolge ursprünglich sowohl zu 
Mitra wie zu (V)aruna gehörte, also zu dem Götterpaar Sonne und 
Mond. Welcher Art dieses Gefolge war, erfahren wir nicht. Wir 
können nur vermuten, daß es die Sterne waren. Denn die Gruppe 
Sonne, Mond und Sterne ist eine Gruppe, die sich wohl jedem Volk 
aufdrängt, die auch den Assyrern und Babyloniern — übrigens gewiß 
auch den Indoiraniern — nicht fremd war. Zwar für Sin und Samas 
ist ein solches Gefolge nicht bezeugt. Aber die Symbole von Sonne, 
Mond und Sternen, namentlich durch den Venusstern und Bilder, 
die auf die MilehstraDe und das Sternbild des Skorpions gedeutet 
werden (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. I? 2 S. 526), vertreten, erscheinen 
schon frühzeitig auf babylonischen Denkmälern, später — nach 
Meyer erst seit dem 1. Jahrtausend — die Gruppe Mond, Sonne, 
der achtstrahlige Venusstern und das Siebengestirn, durch sieben 
kleine Kugeln angedeutet. Siehe z. B. Jastrow Religion Ass. und 
Bab., Bildermappe Nr. 43 u. 6. Auf einer Gipssteinplatte aus der 
Stadt Assur ist der Gott Assur als Herr des Himmels mit diesen 
Symbolen dargestellt (abgebildet bei Ed. Meyer Reich der Heth. 94). 
Anderseits wird Varuna im RY. I 24, 10 mit dem Bärengestirn 
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(‘ksa, Geldner übersetzt einfach Sterne) und dem Mond in Verbindung 
gebracht. Also Beziehungen dieser Götter zu den Sternen sind immer- 
hin bezeugt. Aber dennoch muß betont werden, daß wir über den 
ursprünglichen Charakter des Gefolges von Mitra und Aruna nichts 
Sicheres wissen. Nachdem der Genosse des Mitra mit dem Asura 
verschmolzen war und seinen Gestirncharakter im wesentlichen ver- 
loren hatte, erhielt er auch, in der von Geiger und Güntert wohl 
richtig angenommenen Weise, das seiner Natur als himmlischer 
Herrscher angemessene Gefolge von Göttern. 


* * 
* 


Es hat sieh uns ergeben, daß die Inder in ihren vorderasiati- 
schen Sitzen starken religiösen Einflüssen seitens der mächtigen 
Nachbarvölker ausgesetzt waren. Daß umgekehrt ihr subaräisches 
Wirtsvolk indische Götter übernahm, folgt nicht nur aus deren An- 
rufung als Schwurgötter in dem Vertrage des Mitanni- und Hethiter- 
königs, sondern auch aus der Anhängung mitannischer Endungen 
-anni und -assil an die indischen Götternamen. Es konnte kaum 
ausbleiben, daß auch die indoiranischen Stämme von vorderasiati- 
schen Elementen durchsetzt wurden. Damit hängt vielleicht eine 
sprachliche Neuerung des Arischen zusammen, der Wandel von e zu a. 
Der Zusammenfall von a, e, o in a in den arischen Sprachen schließt 
diesen Wandel und den von o zu a ein. Letzterer ist aber dem 
Indoiranischen mit dem Lituslavischen, Illyrisch-Albanischen und Ger- 
manischen gemein und reicht daher wahrscheinlich in eine Periode’ 
enger Berührungen dieser ostindogermanischen Völker zurück. Da- 
gegen stehen die arischen Sprachen mit dem Wandel von e zu a 
ganz allein, und es liegt nahe zu vermuten, daß er mit der Ein- 
wanderung der Arier in nichtindogermanisches Gebiet in Zusammen- 
hang steht. Die indogermanischen Hethiter geben e in griechischen 
Eigennamen durch a wieder: Tavaglavas = 'ExsFoxAéFrc, Lazpas = 
150805, Alaksandus = AltSavdoog. Das griech. e war also offener 
als das hethitische, und da das kleinasiatische e sehr geschlossen war, 
so wird diese Wiedergabe auf dem Einfluß der unterworfenen nicht- 


2% 
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indogermanischen Bevölkerung beruhen. . Im Hethitischen ist idg. e 
teils durch e, teils durch a vertreten, letzteres z. B. in adanna ‚essen‘, 
adanzi ‚sie essen‘ zu idg. ed-, anda ‚drinnen‘: griech. &vdov, assus ‚gut‘ : 
griech. êvg, ammug ‚mir‘ : griech. duoc u. ai Diese merkwürdige 
Doppelheit erklärt sich vielleicht so, daß e die Aussprache der indo- 
germanischen Elemente, a die der nichtindogermanischen Elemente 
unter den Hethitern war. So könnte nun auch das arische a für 
idg. e auf Vermischung der indischen und iranischen Stämme mit 
vorderasiatischen beruhen. Liegt nicht auch im Iranischen die e-Aus- 
sprache noch vor in keilschriftlichen Schreibungen wie dem Namen 
des Ispabdéra von Ellip unter Sargon, der mit dem des Aspabara 
von Haripa sich deckt und von Justi als ‚Rosse reitend‘ gedeutet 
wird?? Dazu der Name eines skythischen Königs unter Assarhaddon 
Ispaka = Aspaka : iran. ispa- == espa-, idg. ekvo-, sonst apers. avest. 
aspa-. Vgl. ferner Artapirna unter Darius II. = Aorapeovns, Vinda- 
farnd, avest. xvarnah-.? 

Die Abstammung des Gottes Varuna von dem hethitischen 
Arunas schließt die Annahme aus, daß die mitannischen Inder ledig- 
lich Kriegerschwärme waren, die von Ostiran, Baktrien und Sogdiana 
als dem eigentlichen Schauplatz der sogen. Arischen Periode aus 
Vorderasien überfielen und dort Dynastien begründeten.* Da dieser 
bedeutsame Götterkult gemeinindisch ist, so müssen. alle Inder eine 
vorderasiatische Epoche durchgemacht haben, die in ihrer Religion, 
Sprache und vermutlich ihrer ganzen Kultur Spuren hinterlassen hat. 

Die Frage, von wo die Inder nach Vorderasien gelangt sind, 


hängt mit dem Problem der indogermanischen Urheimat zusammen 


! Die Regel, daß a vor dunklen Vokalen eintrete (Friedrich, Eberts Reallex. 
I 130), stimmt nicht zu den Tatsachen: es gibt zahllose Fälle, wo e vor dunklen 
Vokalen steht: ezzateni, essuwar, mehur, memai, petar, menahhanda, nekuz, genu usw. 

? S. Ed. Meyer KZ. 42, 6. ' 

3 Ed. Meyer a. a. O. erwähnt noch Mizdahigin = Mazdabigna und Mi-iz-da- 
e-su: avest. mazdah == ved. -medhas-, medhä, wo man bekanntlich in dem e noch eine 
Spur von idg. e (mezdh-) gesucht hat (Literatur bei Wackernagel Ai. Gramm. I 38). 

t Jacobi JRAS. 1909, 723 ff. Ed. Meyer KZ. 42, 22. Sitzungsber. d. Berliner 
Akademie 1925, 953 ff. l 
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und soll hier nicht erörtert werden. Nur über den Weg, auf dem 
sie in der Folge nach Indien gekommen sind, sei eine Vermutung 
geäußert. Der nächste Weg von Mitanni führte durch das südliche 
Iran, durch Gedrosien. Hier liegt mitten auf dem Wege zwischen 
Mesopotamien und dem Indus die Stadt ITodea, die noch heute Pura 
heißt.! Wir erfahren von ihr durch den Rückzug Alexanders des 
Grofen von Indien, der nach Arrian Anab. VI 24 nach 60 Tages- 
märschen vom Gebiet der Oriten, d. h. von der Grenze Indiens aus, 
và Baotlea tov Tadowody, 6 dé 6۵۵05 Ilotoa évouclerot, erreichte. 
Der Name Pura ist indisch: ai. pur, pura- ‚Stadt‘ ist ein Wort, das 
dem Iranischen fehlt. Es müssen also einmal hier mitten in Gedrosien 
Inder gesessen haben, die die Stadt gegründet haben, deren indische 
Bezeichnung sich bis später erhielt. Wir hören zugleich, daß vor 
Alexander schon Kyros I. und in sagenhafter Vorzeit Semiramis den 
Weg über Pura nach und von Indien genommen hatten. Es war eben 
der nächste Weg von Mesopotamien und Persien nach dem untern 
Indus. _ 

Zieht man von Mitanni nach Pura eine Linie, so läuft sie durch 
das Gebiet der Kossäer im Zagrosgebirge, deren Sprache indische 
Lehnwörter enthielt, von denen das sicherste surias Sonnengott = 
al. süryas ‚Sonne‘ ist.” So ergeben sich uns Anhaltspunkte für den 
Weg, den die Inder (die damals natürlich diesen Namen noch nicht 
trugen) nach Indien genommen haben mögen. Über die Zeit ihrer 
Wanderung lassen sich nur Mutmaßungen anstellen. Aus den In- 
schriften von Boghazkéi können wir nicht erkennen, daß um 1400 


1 Warum Niese Gesch. d. griech. u. mak. Staaten I 151 sagt, die Lage von 
Pura sei nicht bekannt, verstehe ich nicht. Schon Sintenis in seiner Ausgabe von 
Arrians Anabasis (1849) S. 234 und Kiepert Lehrb. (1878) 62 hatten auf das heutige 
Pura hingewiesen, das östlich von dem auch indisch klingenden Bampur liegt. 

3 Zuerst erkannt von J. Scheftelowitz KZ. 38 (1905) 260 ff, der aber das 
Kossäische unrichtig für idg. hielt. Vgl. Ed. Meyer KZ. 42, 26. Unsicher ist Simalia 
(Sumalia) ‚eine Berggöttin, die Herrin der glänzenden Berge, welche die Spitzen 
bewohnt‘, das man zu ai. himalaya- ‚Schneestätte‘ gestellt hat (3- wäre dann ar. Zh, 
die Vorstufe von ai. kh); ferner Marutta$ Gott Nin Eb — ved. Murütas die Sturm- 
götter. 
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v. Chr. noch eine starke indische Bevölkerung im Hurrireiche bestand, 
und auch das Alter der vedischen Kultur spricht dafür,! daß die 
Wanderung der Urinder noch in die erste Hälfte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. fiel. 


1 Ed. Meyer Gesch. d. Alt. I? 2 S. 807. Sitzungsber. d. Berliner Akademie 
1925, 254. | 


Altpersische Adelsgeschlechter. 
Von 


Friedrich Wilhelm König. 


IL - 
Die Wrkänijän. 


Der nach Waibara mächtigste Mann zur Zeit Kurus II. ist nach 
Photios-Ktesias § 5 ein Mann namens ‚Hersaxas‘. Der ‚Name‘ ist 
bis jetzt nicht erklärt, hat aber sicher nichts mit dem in Photios- 
Ktesias 8 39 genannten Herons zu tun, der vielmehr ein Ägypter 
ist; nur die Überlieferung der Namensform bei Photios kann unter 
dem Einflusse des Namens ‚Pati-Esi‘ zustande gekommen sein. Dieser 
I[c:cavac ist nach Ktesias: | 

1. ein uerg Suvapevos, 

2. vom Könige beauftragt, den Astiwöga einzuladen und 

3. von Wrkäna nach Pärsa zu geleiten und schließlich 

4. den Leichnam des ermordeten Astiwéga zur Bestattung in 
die Heimat zu bringen. 

Wollen wir nun erfahren, wer sein Nachfolger, im Amte war, 
so müssen wir einen Mann ausfindig machen, von dem Ähnliches 
überliefert ist. | 

Aus Photios-Ktesias § 9 erfahren wir, daß Kambujija durch 
einen gewissen ‚Iiardarns‘ dem Kanzler des feindlichen Königs ein 
wichtiges, geheimzuhaltendes Versprechen machen läßt. Dieser Kanzler 
mit dem elamisch klingenden Namen Kevr (Kumbaba) soll mit 
dem ISaißarns verwandt gewesen sein; man könnte also annehmen, ` 
daß es sich in diesem Falle bloß um eine Mitteilung eines Verwandten 


an einen Verwandten handle, die dann vielleicht einen offiziellen An- 


1 Sieh G. Hüsing in: Berichte des Forschungsinstitutes für Osten und Orient, 
Wien II. 1918, S. 140. 
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strich gehabt haben könne. Kumbaba ist aber als Kanzler des 
feindlichen Königs sicher kein Landfremder gewesen. Er wird da- 
her auch nur ein agnatus, aber kein cognatus des Persers gewesen 
sein. Es ist daher viel wahrscheinlicher, daß die Überlieferung in 
der Weise zu interpretieren ist, daß Kambujija mit dem ‚anderen‘ 
Könige eben durch dessen Kanzler in diplomatischem Verkehre ge- 
standen sein wird; Kambujija beauftragte daher den ILarßarrc, dem 
Kumbaba eine Einladung zuzuschicken und ihm gleichzeitig mitzu- 
teilen, womit man ihn entlohnen würde, wenn er mit den Persern 
gemeinsame Sache gegen seinen Herrn mache. Daraus ginge aber 
dann doch hervor, daß Ita*2avv; der Chef der königlichen Hofkanzlei 
war; er ist dann derjenige, der die geheime Korrespondenz zu er- 
ledigen hatte. Das ist natürlich ein besonderer Vertrauensposten — 
und 1220070 wird ja auch ein peya duvanevos am Hofe des Kambujija 
genannt. Stellen wir jetzt die auf ISararns Bezug nehmenden Stellen 
zusammen: 

1. Er ist ein peya duvanevos; 

2. er ist vom Könige beauftragt, den Kumbaba einzuladen; 

3. er hat die geheime Korrespondenz zu erledigen, ist Chef 
der kóniglichen Hofkanzlei; 

4. er bringt den Leichnam des Kambujija zur Bestattung in 
die Heimat. l 

Das stimmt mit den Machtbefugnissen des Hevcaxas recht genau 
überein. Diese beiden Würdenträger besaßen also die Macht eines 
Reichskanzlers, eines Wezirs. Der Reichskanzler führt im persischen 
Reiche den Titel Hazarapatis. 

Hier mache ich zunächst halt, um zum ‚Namen‘ 4 
einiges zu bemerken. Die uns überlieferten handschriftlichen Formen 
lauten Iiaßarns, Isaßarns, ISardarıs; keine dieser Namensformen gibt 
einen Sinn; etymologisch ist ihnen nur durch Konjekturen beizu- 
kommen.! Auf jeden Fall ist das Wort verderbt und muß irgendwie 
‚verbessert‘ werden. Wie diese Verbesserung zu erfolgen hat, kann 


1 Sieh solche Versuche bei F. Justi, Iranisches Namenbuch S. 141 und bei 
J. Marquart, Assyriaca (= Philologus Suppl. VI.), S. 623, Nr. 437. 
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nur durch eine weiter ausholende Untersuchung angebahnt werden 
Denn wir haben mit der Schwierigkeit abzurechnen, daß der mächtigste 
Mann (neben dem Reichsfeldherrn)! bei Ktesias Artasüra genannt 
wird, während nach eben demselben Schriftsteller als Reichskanzler 
— und nur der Reichskanzler kann der ‚mächtigste Mann‘ gewesen 
sein — der fragliche Ita) ?arns anzusehen ist; das heißt also, daß 
wir von dem einen aus sachlichen Gründen annehmen müssen, daß 
er der Reichskanzler war (ILarßarns), daß aber der andere bei 
Photios-Ktesias als der ‚Mächtigste‘ aufgeführt wird, also auch der 
Reichskanzler gewesen sein müßte (Artasüra). Das Naheliegendste 
wäre es nun, anzunehmen, Artasüra und 12220۳7 seien identisch. 
Darauf deutet auch sonst noch manches; es ergeben sich aber auch 
Gegengründe, die erst entkräftet werden müssen. 

In Photios-Ktesias 8 9 lesen wir: ‚Am meisten aber vermochten 
bei ihm (Kambujija) Artasüra, der Wrkänija, von den „Verschnittenen“ 
aber 12220070 und „Aspadates“ und Bagapata.‘? Ich habe nun in 
 WZKM. XXXI. S. 290 aufgezeigt, daß Acza3azrg bloß der Titel des 
Bagapäta war und Spädapatis gelautet hat, daß also bei Photios aus 
einem Titel ein neuer Mann gemacht wurde. Da die Stelle offen- 
kundig durch die Kürzung des Ktesiastextes verderbt wurde, wäre 
es möglich, daß auch hier der auf den Artasüra folgende ۱2۸/0۳6 
ein Titel wäre; das könnte dann aber persisch nur Hazärapatıs ge- 
lautet haben, wie vorher dargelegt wurde. Dazu würde dann stimmen, 
daß in Photios-Ktesias $ 13 nur Bagapäta und Artasüra bestimmen, 
daß der Mager König wird, nicht aber auch der ILlardarrs. Zum 
Könige wird aber in Persien jemand nur durch den Reichsfeldherrn 
und den Reichskanzler gekrönt; also müßte eben Artasüra hier 
der Reichskanzler sein. Dem steht aber gegenüber, daß in Photios- 
Ktesias $ 10 als Mitwisser an der Ermordung des Bardija aufgeführt 
werden: Artasüra und Bagapäta und م۱222‎ und daß in 8 13 ein 
tarßarns nach der Krönung des Magers den Leichnam des Kam- 


! Sieh dazu meine Ausführungen in WZKM. XXXI. S. 289. 
2 Meytotov Ge map’ autwt youvato Actasucas Ypzavrog’ twv de npiappevwv Iro Banc 


te am Aonadatys xat Bayanatys. 
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bujija nach Persien bringt. Daß diese Widersprüche nur schein- 
bare sind und nur aus dem Auszuge aus Ktesias, nicht aber aus 
Ktesias’ Texte selbst sich ergeben, will ich im folgenden auseinander- 
setzen. ۱ ۱ 

Das Amt des Reichskanzlers hat sich in Persien aus einer ur- 
sprünglich militärischen Würde entwickelt. Der HazärapatiS war 
einst, wie sein Name besagt, nur der Anführer der 1000 Leibwächter 
des Königs. Als später diese Garde auf 10.000 Mann anwuchs, 
wurden 1000 Mann als Elitetruppe ausgeschieden, die in der nächsten 
Umgebung des Königs blieben, während der Rest in den verschie- 
densten Schlössern und Pfalzen des Königs den Hof- und Wach- 
dienst versah. Als die Iranier immer mehr unter den Einfluß der 
vorderasiatischen Kultur gerieten, wurde der Hazärapatis als der 
besondere Vertrauensmann des Königs in seiner Eigenschaft als 
‚Prätorianerkommandant‘ auch allmählich des Königs Vertrauensmann 
in zivilen Angelegenheiten. Er wurde ein Wezir, der ziemlich all- 
mächtig war. Er hatte sich um die inneren Angelegenheiten, die 
besonderes Vertrauen erforderten, zu bekümmern, also auch um die 
geheime Hofkanzlei, und war noch immer Leibwachenkommandant. 
Deswegen kümmert er sich nicht etwa. um rein militärische An- 
gelegenheiten; das ist Sache des Spädapatis, der einerseits Kriegs- 
minister, anderseits aber auch oberster Heerführer gewesen ist, über 
alle Truppen zu befehlen gehabt hat, aber bloß nicht über die Garde, 
die persönliche Schutztruppe des Königs. 

Daneben hat der Titel Hazärapatis als Bezeichnung des Führers 
einer Tausendschaft sicherlich auch weiterbestanden, ja wir werden 
wohl annehmen dürfen, daß der Reichskanzler noch einen Beisatz 
zum Titel Hazärapatis geführt haben wird, wie ja auch später neben 
dem Eränspahpat die vielen Spahpat's auftreten. Sei dem, wie ihm 
wolle, wir müssen auf jeden Fall sehr vorsichtig sein, wenn wir 
z. B. in hellenischer Überlieferung einen yırapyos oder agryoursves 
Sopusopwy finden; denn wir müssen erst untersuchen, ob damit der 
Führer einer Tausendschaft des Heeresaufgebotes oder der Führer 
der stehenden Truppe, der Garde, gemeint ist. 
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Stellen wir die Angaben des Ktesias über Artasüra zusammen: 
Er ist nach Photios-Ktesias $ 9 der mächtigste Mann am Hofe des 
Kambujija und ruft im Vereine mit Bagapäta den Mager zum Könige 
aus ($ 13); nach $ 20 ‚wird Artapäna, des Artasüra Sohn, mächtig 
bei Hšejarša, wie der Vater beim Vater‘. Das heißt atso, daß uns 
bloß Photios nicht erhalten hat, bei Ktesias habe auch gestanden, 
daß Artasüra auch bei Därejawös I. der mächtigste Mann war, so 
daß wir erst diese Angabe in dieser Weise ergänzen müssen. Wenn 
das richtig ist oder sich als historisch richtig beglaubigen läßt, dann 
kann Artasüra am Hofe des Kambujija als derjenige, der ۷ 
eduvaro, keine andere Stelle eingenommen haben, als am Hofe des 
Därejawös. Da dies der sicherste Nachweis für die Reichskanzler- 
schaft des Artasüra ist, so beginne ich mit Artapäna und seiner 
Stellung am Hofe des HSejarSsä und führe die Untersuchung über 
den fraglichen ICarßarns erst dann weiter, bis ich den Nachweis er- 
bringen kann, daß nach des Ktesias’ (nicht etwa des Photios’) An- 
schauung eben Artasüra der Reichskanzler des Kambujija II. war. 

Daß Artapana zur Zeit des HSejarsä den Titel Hazärapatis 
geführt hat, ergibt sich nicht bloß aus Ktesias, sondern auch aus 
Diodoros, der ihn XI. 69 als aonyounevos Bopugopuy bezeichnet, und 
aus Plutarchos, der ihn Themistokles 27 yırıagyos nennt. Das sind 
nur zwei verschiedene Übersetzungen des Titels Flazärapatis, wobei 
wir nur noch nicht wissen, welche Eigenschaft des Hazärapatis 
gemeint war, ob die des Gardekommandanten oder die des Führers 
einer gewöhnlichen Tausendschaft. 

Bei Photios-Ktesias lesen wir ferner in $ 23, daß Artapäna der 
Führer der 10.000 ‚Unsterblichen‘ bei den Thermopylen gewesen 
sei; das steht in krassem Widerspruch zu Herodotos VII. 83 und 
211, wo der Kommandant dieser Truppe Widarnä heißt. Außerdem 
kennt Herodotos den Namen Artasüra überhaupt nicht, was sehr 
auffällig ist, wohl aber einen Agraßavss, der aber bei ihm einen 
Oheim des Hsejarsä bezeichnen soll. Hier befindet sich Herodotos 


1... xat Aptanavos 6 Aptacupa mats ytvetat Guvatos map” auto ws Ó Kamp naca 
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in Übereinstimmung mit der Überlieferung im Awesta.! Demnach 
ergäbe Apraßavos ein iranisches Artawänus, wäre also zunächst von 
dem Artapäna (Apraravos) des Ktesias fernzuhalten. Es ist aber 
wohl notwendig, daß wir sämtliche auf Apraßavos bezüglichen Stellen 
nachprüfen,* wodurch sich sofort das Bild, daß wir uns über den 
Artawänus bilden könnten, verändern wird. 

Her. IV. 83: Apraßavos rät dem Därejawös ab, gegen die Saken 
zu Felde zu ziehen; daran schließt sich die Episode von den Söhnen 
des Otcßalos, die Därejawös wegen Vergehens gegen die Lehens- 
pflichten hinrichten läßt. 

Her. VII. 38 ff: Agraßavos rät dem HSejarsä ab, gegen Hellas 
zu Felde zu ziehen; daran schließt sich die Episode von den Söhnen 
des Ilvéto¢, von denen Hšejaršā einen wegen Vergehens gegen die 
Lehenspflichten hinrichten läßt. 

Die Gegenüberstellung dieser beiden Überlieferungen über einen 
Aprapavos ist wohl geeignet, uns mit Mißtrauen gegen die historische 
Glaubwürdigkeit dieser Vorgänge zu erfüllen, soweit sie sich an diese 
eine Person anschließen. Denn es ist doch sonderbar, daß der Bruder 
des DärejawösS innerhalb von gut 40 Jahren immer mit dem Erfolge 
vom Kriege abrát, daf ein anderer hingerichtet wird. Dabei bestreite 
ich durchaus nicht, daß die Bestrafung für den bloßen Versuch der 
Drückebergerei bei einem ‚persischen‘ Ritter so streng gehandhabt 
wurde. Aber es müssen hier sagenhafte Einflüsse vorliegen, wenig- 


stens bei der Pythios-Geschichte. Denn schon die ganze Aufmachung 


1 Jast XIII 102. Sieh Hüsing, Berichte des Forsch. für Osten und Orient ۰ 
S. 95 f. Die Einwände Hertels, Achämeniden und Kayaniden S. 84—87 erschüttern 
diese von Hüsing aufgestellte Gleichung nicht. Die von Hertel herangezogene 
Widéwdatstelle (XVIII 46 ff.) sollte ja auch für Hertel nichts besagen, der sonst 
der ‚Tradition‘ gar keinen Glauben schenkt. Gerade Hertel müßten doch auch 
andere Gleichungen willkommen sein, die seine sonst vereinzelt dastehende Gleichung 
Wistaspa = Wistäspa erst stützen könnten. Gerade hier wäre aber mit der Art 
und Tendenz abzurechnen gewesen, die auch in der schriftlichen Fixierung des 
(heutigen) Awestatextes sich bemerkbar machen. Daß man sich zur Sasaniden- 
oder Araberzeit diese Namen als ‚feuerhältig‘ erklärte, ist verständlich, beweist 
aber doch für die Zeit um 500 v. Chr. nichts. 
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spricht dafiir und die sonderbare Todesart des Pythiossohnes, der 
in zwei Hälften geteilt wird, zwischen denen das Heer dann durch- 
marschiert.' Doch gehe ich nicht weiter darauf ein. Denn es ist 
auch so wohl klar, daß wir nicht rein historische Überlieferung vor- 
liegen haben. Auch ist der zeitliche Abstand zwischen den zwei 
Begebenheiten ein sehr großer, die einzig durch den Namen ‚Artabanos‘ 
miteinander verbunden sind. Daher äußere ich hier den ersten 
Zweifel an der Identität aller bei Herodotos als Brüder des Därejawös 
bezeichneten Apraßavcı. Hier ist es sehr gut denkbar, daß der bei 
Darejaw0S auftretende Apradavcs ein anderer ist als der bei HSejarsäs 
Zuge genannte. Daher sehen wir noch die anderen Stellen an, in 
denen ein Ag:ogavog auftritt. 

Herodotos läßt (VII. 10) den Apradavos zur Zeit des Hsejarsa 
zwar selbst davon berichten, daß er bereits früher einmal auch dem 
Därejawös abgeraten habe, ins Feld zu ziehen, auch vergeblich, denn 
der König muß ins Verderben laufen. Das paßt in eine Tendenz- 
erzählung sehr gut hinein, aber historisch ist das gewöhnlich nicht. 
Schon die den griechischen Berichten eigene, krankhafte Über- 
schätzung der Bedeutung kleiner griechischer Städte spricht dagegen, 
daß ein Perser so hätte sprechen können. Es liegt aber doch offen- 
bare Geschichtskonstruktion in der tendenziösen Färbung des Be- 
richtes vor, der den König eben durch höhere Gewalt ins Verderben 
getrieben werden läßt. Her. VII. 10 bildet auch nur die Einleitung 
und den Übergang zu der in VII. 12 einsetzenden, aus persischer 
Quelle geflossenen (‚us lepoxı Aeycusıv‘) Berichte. 

Hier träumt HSejarsä zweimal, daß ihn ein Engel? auffordere, 
gegen Hellas zu ziehen, denn sonst würde er seine Macht verlieren. 
Das erzählt der König dem Ag:a$avo;; da er aber Gewicht darauf 


legt, den Aprasavos auch zu überzeugen, daß er nicht anders handeln 


1 Sieh Hüsing op. cit. S. 119, der noch auf L. v. Schroeder, Arische Religion 
Il. 355 und H. Usener, Archiv f. Rel. VII. 237 ff. verweist. 

2 [ranisch gesprochen müßte das der farwartis des Därejawös sein, der ja 
auch bei Aischylos auftritt! Der Sohn muß ja die Ehre seines Vaters wieder her- 
stellen! 
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könne, sagt er zu ihm:! ‚Ich finde nun, daß dies (das Überzeugen 
von der Notwendigkeit des Zuges) so geschehen könnte: wenn du 
meinen ganzen (königlichen) Schmuck nähmst und, mit ihm angetan, 
dich auf meinen Thron setztest und dann auf meinem Lager ein- 
schliefest.‘ Das tut denn auch Apraßavos, träumt nun als Stellvertreter 
des Königs dasselbe wie HSejarsa und rät jetzt selbst dem Könige 
zum Kriege (VII. 18). 

Halten wir fest, daß HSejarsä den Apraßavss zum ‚König‘ ein- 
setzt; denn es ist doch klar, daß die Traumgeschichte historische 
Begebenheiten nur widerspiegeln kann. Ich würde schon hier 
schließen, daß Apraßavos für die Dauer der Abwesenheit des Königs 
vom Reiche zum Reichsverweser eingesetzt wurde. Sehen wir uns 
nun Her. VII. 51. 52 an. 

Wieder hat Apzaßavos, der doch schon überzeugter Kriegsparteiler 
sein sollte, Bedenken geäußert; HsSejarsa zerstreut diese Bedenken 
und sagt zum Schlusse zu Apraßavos: ‚Sei nur gutes Mutes, bewahre 
mir mein Haus und meine Herrschaft; denn dir allein von allen 
vertraue ich mein Zepter an!‘? Nach diesen Worten, und nachdem 
er den Apraßavos nach Sousa geschickt hatte (VII. 53), versammelte 
er die Perser um sich usw. Das heißt also doch unzweideutig genug, 
daß der Perserkönig einen Apraßavos zum Patihsajapija einsetzte, als 
er außer Landes zog. Wir sehen daher hier, wie sich die Träume 
des Hsejarsa und des Apraßavos in Wirklichkeit ausnahmen und daß 
wir eine mythisierende Quelle vor uns haben. 

Ich frage bereits hier, ob es sehr wahrscheinlich ist, hinter 
diesem Apradavos den alten Onkel des Königs zu sehen oder nicht 
eher einen, dem ktesianischen Artapäna gleichzusetzenden, tatkräftigen 
und auch des höchsten Vertrauens würdigen Mann. Ein solcher 
Mann wäre wohl der Reichskanzler gewesen. Das wäre ein ähn- 
licher Fall wie seinerzeit, als Kambujija nach Ägypten zog und 


1 Her. VII. 15. ebproxw Se wd’ av vevoneva tauta’ E Àafotg Co tpm axeunV "ago 

zu EVOUS MET“ touto toto £c; TOV ELOY Üpovov xat FEELEN EV XOLTHL TVL EU ‘xaTUMVWTELaS. 
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auch einen Patihsäjabija einsetzte, wie Marquart zuerst nachge- 
wiesen hat.! 

Her. VII. 26 wird ein Aezogtc, der Führer der Gandhära und 
Dadhika, als Sohn des Apraßavos genannt und in VII. 67 ein Astonapdog, 
der Führer der Kaspier, als Bruder dieses Agxvetwc, also auch als 
Sohn eines Apraßaves. Der Name Arrusıos begegnet sonst als Name 
des Sohnes Bagabuhsa Il. aus dessen Ehe mit einer königlichen 
Prinzessin. Es ist daher sehr wohl möglich, daß hier ein der Familie 
der Hahämanisijan zugehöriger Name vorliegt und mit diesem 
Apraßavos auch wirklich der Artawänus gemeint war. Dasselbe gilt : 
wohl auch von Agtonapdos, nicht deswegen, weil er hier als Bruder 
des Apsaßavos genannt ist — das könnte eine von Herodotos modifizierte 
Angabe sein —, sondern weil auch der Sohn der Parmys und des 
Därejawös so heißt. 

Her. VII. 75 wird ein Bascaxys, Führer der asiatischen Thraker, 
als Sohn eines Apraßavos genannt, mit dem ich vorläufig nichts an- 
zufangen weiß. | 

Her. VII. 82 lesen wir: ‚Cisantahma, der Sohn des Apraßavos, 
der der Meinung Ausdruck gegeben hatte, man solle nicht gen Hellas 
ziehen, und Znepdopevns, des Hutäna Sohn; diese beiden waren Söhne 


1 Marquart hat (Assyriaka = Philologus Suppl. VI. S. 618, vgl. auch S. 531) 
den bei Herodotos III. 61. 63 erwähnten IlatZeys auf Grund der von Herodotos 
angegebenen Bedeutung ,ucdcdwvos tov otxtwv' als patihsäjabija (= padsah) erklärt, 
später (Unters. II. S. 145 und Eränsahr = Abhandlungen der kgl. Ges. der Wiss. 
Göttingen, phil.-hist. Neue Folge Band III. S. 178 f.) patihsaja(h)wipa angenommen. 
Natürlich gibt ein X kein iranisches hé wieder, sondern ist aus E bloß verlesen 
oder verschrieben, wie ja auch Mtyagoto; ursprünglich Meyajvo; lautete, wie ja. 
auch die Inschriften zeigen. 

Auf Hüsing geht die Unterscheidung von patihséjajija (persische Form) und 
patiháajabija (medische Form) zurück, weil nach Hüsing (vgl. z. B. Berichte des 
Forschungsinst. für Osten und Orient II. 101, Anm.) a vor j im ,Altpersischen‘ zu 
e wird. Über Hertels Einwände (Kayaniden S. 66£) vgl. unten S. 31 Anm. 1; 
auch sei bemerkt, daß ein Versuch, patihsajabija als ‚Gegenkönig‘ auch nur auf- 
zufassen, schon an der Bedeutung von padsáh scheitert, und daß Darejawos die 
‚Gegenkönige‘ von sich doch nicht sagen lassen konnte: ‚Ich bin der Gegenkönig 


und nicht der König dieses oder jenes Landes!‘ 
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von Brüdern des Därejawös und Vettern des Flsejarsä.‘! Es ist zu- 
nächst klar, daß Smerdomenes nicht der Sohn des Hutäna und 
gleichzeitig Sohn eines Bruders des Därejawös sein kann, es sei 
denn, man macht diesen Hutäna auf Grund dieser zweifelhaften 
Stelle mit Justi, Namenbuch S. 139 oder Hertel, Kayaniden S. 87 
zu einem Sohne des Wistäspa; das geht aber schon deswegen nicht, 
weil der Name Hutàna in den Namen der Hahämanisijän sonst nicht 
belegbar ist. Es wäre denkbar, daß hier Söhne von Schwestern 
des Därejawös gemeint gewesen sind; das legt nämlich auch der 
Name Cisantahma (Ciprantahma) nahe. Diesen kennen wir noch als 
Name des Führers des Aufstandes der Asagartija aus der Bagistän- 
inschrift, wo er sicher keinen Angehörigen des Königshauses bezeich- 
nen kann, und aus Her. I. 192, wo ein Sohn eines Agzagato; als Satrape 
von Babel erwähnt wird. Es liegt wohl sehr nahe, zu glauben, daß 
dieser AsradaZos ein ApraßaNas ist, denn die Familie, der Artawazdäh 
angehört, kennt sonst keinen Cisantahma als einen der Ihren. Dieser 
AcvagaNog (Her. I. 192) und der in VI. 82 genannte sind dann nicht 
zu trennen und natürlich auch nicht zu den Hahämanisijän zu rechnen. 
Es handelt sich hier wohl um den Reichsverweser Apradavss. Wir 
haben dann auch in VII. 82 den Zusatz Aagsıou ap.goxegot cbt: adzrgewy 
rardes für eine Glosse zu halten, sei es des Herodotos selbst oder wahr- 
scheinlicher eines Abschreibers, die dadurch hervorgerufen wurde, 
daß der früher erwähnte Apraßavos als Bruder des Därejawös bezeichnet 
wurde. Dagegen wird die Bezeichnung des Cisantahma und des 
Spspöcusvng als Vettern des Hsšejaršā wohl richtig sein, nur waren 
sie nicht durch Brüder, sondern durch Schwestern des Königs, die 
ja nicht von Vater und Mutter Seite her seine Schwestern gewesen 
sein müssen, mit dem Großkönige verwandt. 

Das Ergebnis dieser kleinen Herodotosstudie wäre daher, daß 
wir zwei Männer des. Namens Apraßavss anzunehmen hätten, von 
denen der eine ein Bruder des Därejawös I. war, der andere aber 
nicht, sondern aus einem anderen Hause stammen muß, Reichs- 


1 Tortavtatyurs 6 Apradavou tou yvwurv Osusvou un oTpatsusolal ext tyy ۵ 
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verweser anno 480 wird und von dem wir einen Cisantahma als 
seinen Sohn namhaft machen konnten. 

Es hat den Anschein, als würden beim Regierungsantritte des 
Hsejarsa I. eine Anzahl sehr einflußreicher Persönlichkeiten, z. B. 
die Dätuhijän, in den Hintergrund geschoben. Eine andere Partei, 
deren Vorkämpfer Mardunija zu sein scheint, gewinnt die Oberhand. 
Das wird wohl auch jene Partei gewesen sein, die den 8 
beim Streite um den Großkönigsthron unterstützt haben wird. Ich 
glaube nicht, daß dieser Thronstreit so friedlich abgelaufen ist, wie 
ihn Justinus schildert. Denn der Aufstand Babels anno 486 und 
der Ägyptens wird nicht so ohne Aussicht auf Erfolg ausgebrochen 
sein; auch erzählt Herodotos von dreijährigen Wirren, die allerdings 
besser in die Zeit des Regierungsantrittes des DärejawöS passen 
würden. Daß schließlich ein friedlicher Vergleich zwischen den 
streitenden Stiefbrüdern stattgefunden haben wird, ist ja recht gut 
einzusehen, aber nur davon wird uns berichtet. 

Wir dürfen aber nicht außer acht lassen, daß Herodotos nur 
die Vorgänge erzählt, die sich im äußersten Westen des Perserreiches 
abgespielt haben; von denen im Östen weiß er oder berichtet er 
wenigstens nichts. Daher kann auch Mardunija bloß dadurch, daß 
er die Seele dieses Feldzuges war und daß die Hellenen gerade 
mit ihm am meisten zu tun bekamen, so im Vordergrunde der 
Geschichte (das ist hier der hellenischen Berichte) stehen. Denn 
welch bedeutende Stellung Bagabuhsa II. auch auf dem Zuge gegen 
Hellas einnahm, zeigt schon die Tatsache, daß er Befehlshaber 
jener ‚Armeegruppe‘ war, bei der sich der Großkönig selbst auf- 
hielt (Her. VII. 121). Etwas muß aber doch richtig an dieser 
auffälligen Stellung des Mardunija sein, weil auch Ktesias, der doch 
bei seiner Darstellung der Geschehnisse mehr den Standpunkt des 
Persers eingenommen hat, den Mardunija bereits bei der Durch- 


führung der Verwaltungsreformen in Akkad! recht energisch ein- 


1 Vgl. Lehmann-Haupts Ausführungen in SamasSumukin I. 49, Berl. phil. 
Woch. 1894, 273 usw. und Prášek, Geschichte der Meder und Perser II. 151 über 


den Beltempel und die Änderungen in der Königstitulatur in Akkad. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 3 
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greifen läßt und ihn auch nach Artapäna (§ 20) als den ‚Mächtigsten‘ 
nennt. — | 

Wenn der Perserkönig einen Kriegszug unternimmt, für längere 
Zeit auf die Jagd zieht oder eine Inspektionsreise antritt, dann betraut 
er mit der Führung der Regierungsgeschäfte einen Großen, der 
während der Dauer seiner Abwesenheit ihn vertritt und den Titel 
Patihsajapija führt.! Das ist eine derart für Persien selbstverständliche 
Einrichtung geworden, daß dieser Zug auch in der Heldensage er- 
wähnt werden muß, wenn der König von seiner Residenz fortzieht. 
Als Kai Kaüs nach Mäzändäran zog, setzte er den Milad zum Reichs- 
_verweser ein, der sich aber nur um die Zivilverwaltung und die hohe 
Diplomatie zu kümmern hat, während die Militärgewalt in der Hand 
des Eränspahpat oder dessen Stellvertreters liegt, hier natürlich des 
Röstahm. Natürlich nimmt der König für einen Feldzug einen mehr 
oder minder großen Teil seiner Leibgarde mit, der Rest verbleibt 
unter der Befehlsgewalt des Reichsverwesers im Lande. Da nun 
der Feldzug gegen Hellas kein so bedeutender und umgekehrt die 
Lage im Innern des Reiches, besonders in Babel, als keineswegs 
sicher gelten konnte, so hat wohl HSejarsä auf jeden Fall einen 
Reichsverweser einsetzen müssen, hat aber auch sicher nicht seine 
ganze Garde mit ins Feld genommen, sondern nur einen Teil ‘unter 
dem Kommando des Widarnä, den wir somit für den Stellvertreter 
des Reichskanzlers halten müssen. Zieht der Reichskanzler nicht mit 
ins Feld, dann kann nur er als der mächtigste Mann zum Reichs- 
verweser eingesetzt werden. Das müssen wir auch hier bei Hsejarsä 
annehmen. 

Herodotos hat uns (VII. 15. 52.53) ganz ausführlich geschildert, 
daß der Großkönig einen Apraßavos zum patihsajapija, zum Schützer 


des königlichen Hauses und der Königsherrschaft in Persien gemacht 


1 Das heißt natürlich nicht ‚Gegenkönig‘, wie Hertel sonderbarerweise (Kaya- 
niden S. 67) meint, der sich dann darüber Gedanken machen kann, daß Därejawös 
die Gegenkönige bloß hsdjapija nennt; doch sei noch bemerkt, daß ja Därejawös 
die Könige in der ersten Person sprechen läßt, so daß sie doch nicht sagen 


konnten: ‚Ich bin der „Gegenkönig“ in Medien‘ usw.! 


m... 
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hat. Ein solcher Mann ist ein besonders vertrauenswürdiger und 
mächtiger Hofbeamter. Ktesias berichtet uns, daß der einflußreichste 
Hofbeamte zur Zeit des Hsejarsa den Namen Artapäna führte. 
Herodotos pflegt intervokalisches, persisches 5 (auch w) und p 
gleichmäßig mit 2 wiederzugeben. Vgl. Meyaßarns: Bagapäta, Mc, 
pawns: Mitropäta, Meyaiuteq: Bagabuhsa, Meyaßalos: Bagawazdah, Apta- 
paces: Artawazdäh. Daher muß ein Artapäna und ein Artawänus 
bei ihm in einer Form auftreten: Apzagavo;. Es ist also wohl klar, 
daß wir den Reichsverweser (vorher Reichskanzler) des Hsejarsä 
anno 480/79 ruhig Artapäna nennen können. 

Dieser Artapäna ist der Sohn des Artasüra und wurde von 
Herodotos mit dem Artawänus, Sohn des Wistäspa, zusammengeworfen. 
Ich möchte daraus den Schluß ableiten, daß Herodotos von keinem 
Perser (= Parsa) selbst seine Nachrichten bezogen hat, sondern nur 
aus einer schriftlichen griechischen Quelle oder auch aus einer 
mündlichen, dann aber kleinasiatischen oder griechischen Quelle; 
sonst hätte er den verschiedenen Klang und die verschiedene Endung 
der beiden Namen bemerken müssen. 

Wenn wir die spätere Entwicklung der innerasiatischen Pro- 
vinzen vergleichen, dann sehen wir, daß Artapäna seine guten Gründe 
gehabt hat, wenn er von dem Zuge nach Thrakien abrät. Nicht 
kindische Furcht vor dem griechischen Häuflein Fußvolks ist es 
gewesen, sondern die unsichere Lage in den Kernprovinzen. Die 
Geschichte hat ihm Recht gegeben. Obwohl Hsejarsä den Reichs- 
feldherrn persönlich in Babel mit den Reichstruppen lagern läßt, 
bricht doch ein Aufstand aus, der sogar dem Reichsfeldherrn, Baga- 
buhsa I., das Leben gekostet hat; Grund genug, daß Hsejarsä seinen 
Siegeszug unterbricht und nach Asien zurückeilt. Die Früchte seiner 
Siege konnte HSejarsä nicht mehr einheimsen. Hätte er den Zug 
erst einige Jahre später angetreten, hätte er wohl einen durch- 


.Sehlagenden Erfolg gehabt. 


Da wir bis Jetzt keinen Grund haben, die Angabe des Herodotos, 
(VII. 83), daß Widarna, des Widarna Sohn, der Kommandant der 


Leibgarde bei den Thermopylen gewesen sei, anzuzweifeln, und da 
OF 
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außerdem Artapana als Reichsverweser gar nicht aus Persien heraus- 
gekommen sein kann, so muß die Angabe bei Photios-Ktesias $ 23 
über Artapäna falsch sein. Da aber Photios (nicht Ktesias) schreibt 
Zepi Ze 2200002/66 ev 020۵۵۳0۸۵ Acwyıdar TOL 01۵001۲۵۱ vov ۷ 
3: Apzamavou eyovrog puotous, so bleibt die Möglichkeit offen, daß Ktesias 
gar nicht hier, sondern an anderer Stelle (in $ 20) geschrieben hat, 
Artapäna sei der Hazärapatis und damit auch Kommandant der 
gesamten Leibgarde gewesen. Dann läge bloß dem Photios die 
Schuld bei, daß er den Kommandanten der Leibgarde in Persien 
auch zu dem bei den Thermopylen gemacht hatte. Es ist aber auch 
möglich, daß Ktesias schon das Unheil angerichtet hatte, weil er 
zwar wußte, daß Artapäna der Hazärapatis war, aber nicht scharf 
zwischen der doppelten Bedeutung des Wortes unterschieden hat; 
dann marschiert, wenigstens nach dem jetzigen Auszuge, die ganze 
Garde, 10.000 Mann hoch, bei den Thermopylen auf, obwohl doch 
das ganze Perserheer kaum doppelt so stark gewesen sein wird.! 

Ist also nunmehr der ktesianische Artapäna mit Hülfe des 
Herodotos als Reichskanzler (und für das Jahr 480/479 als Reichs- 
verweser) bestimmt, dann ist auch Artasira der Reichskanzler des 
DärejawöS gewesen, weil er ja nach Photios-Ktesias $ 20 dieselbe 
Stellung am Hofe des Därejawös eingenommen hat, wie Artapäna 
am Hofe des Hsejarsä. Wir haben ferner die Bezeichnung des 
Artapäna bei Plutarchos (Them. 21) als eine wörtliche, aber nicht 
sinngétreue Übersetzung von hazärapatis aufzufassen und ebenso die 
Diodorosangabe (XI. 69) zu verstehen. Wir haben weiters Widarnä 
als den Kommandanten der Leibwache bei den Thermopylen anzu- 
sehen, wie das Herodotos meldete; eine innere Wahrscheinlichkeit 
spricht auch für diese Angabe: Mardunija und Widarnä sind die 


! Natürlich kaun im Ktesiastexte bloß gestanden haben, daß die Leibgarde 
in den Kampf eingriff, und Photios hat dann erst die ihm ja so genau ‚bekannte‘ 
Zahl eingesetzt! Wir haben ja überhaupt damit abzurechnen, daß es den Photios 
sicher gefreut hat, wenn er auf Grund seines ‚Wissens‘ den Ktesias, dessen Bericht 
er gar nicht verstehen konnte, als Lügner wieder bestätigt fand — wie mancher 
moderne Gelehrte auch! 
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beiden Kriegsfreunde, sind die zwei Mazdajasna, dagegen hat Artapäna 
seine mächtigste Stiitze an dem Dewajasna Bagabuhsa I., dem ,Zauberer- 
sohn‘. (Vgl. WZKM. XXXI. S. 294.) 

Wenn nun nach Photios-Ktesias $89 Artasüra auch der mächtigste 
Mann am Hofe des Kambujija war, die Stelle des Reichsfeldherrn 
aber bereits von Bagapäta besetzt war,! dann kann Artasüra auch 
zur Zeit des zweiten Kambujija nur der Hazärapatis gewesen sein. 
Kein anderer als der Reichskanzler und der Reichsfeldherr konnten 
bestimmen, wer nach Kambujija König sein sollte. Daher haben 
wir in § 9 ebenso wie Aspadates als Titel des Bagapäta auch Mangan 
als Titel des Artasüra aufzufassen. Es kann demnach 1527:0077 nur 
ein verschriebener Hazärapatis sein. Vgl. oben 8. 24f. Denn das A 
muß falsch sein, weil das Persische dieser Zeit kein / kennt, kann 
aber nicht etwa deswegen gestrichen werden, weil andere Hand- 
sehriften es ausgelassen haben. Es ist wohl in P zu verbessern, wie 
das erste I in ein A. Der Titel ist hier ebenso verschrieben wie 
auch in Photios-Ktesias 8 46-aLadapırns für ALlaparatıs steht, wie uns 
noch Hesych lehrt. Wir können daraus wieder ersehen, daß die 
Gräzisierung der bei Ktesias richtiger geschriebenen Eigennamen 
nicht bloß auf Rechnung des Photios gehen kann. Die Stelle bei 
Photios-Ktesias 8 46 lehrt uns ferner durch einen Vergleich mit 88 9, 
13, 20, 49, (57?), daB Ktesias beim Regierungsantritte eines jeden 
neuen Kónigs gleichzeitig vermeldete, wer damals Reichskanzler und 
wer Reichsfeldherr war. Das versteht sich dann noch besser, wenn 
Ktesias hier die $act^ag 80:222 benützt hatte, woran zu zweifeln 
wir ja gar keinen Grund haben. Diese Kapitelbeginne enthalten 
stets historisch richtige Angaben. | 

Wenn Kambujija nach Ägypten zieht, so muß er auch einen 


Reichsverweser einsetzen. Das hat uns noch Herodotos ganz unzwei- 


korrigiere ich gleich jetzt den handschriftlichen Herodotos; denn er 


selbst kann nur so geschrieben haben, wie das Dionysios-Scholion 


! Vgl. WZKM. XXXI. S. 289 f. 
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beweist. Was es mit diesem Manne sonst auf sich hat und warum 
er bei Herodotos ein Mager genannt wird, behandle ich in einer 
anderen Arbeit. Uns ist hier nur wichtig, daß es in den Jahren. 
526—522 einen Reichsverweser mit dem Titel patıhsejapija in Persien 
gab. Auch Ktesias hat das gewußt, wenn wir das auch erst aus 
dem Exzerpt des Photios zusammenflicken müssen. 

Weder Bagapäta, noch Artasüra sind mit nach Ägypten gezogen; 
daher beschließen diese Beiden, als die Gerüchte vom angeblichen 
Tode des Kambujija nach Persien gedrungen sind? daß der Mager 
König werde unter dem Namen Bardija. Welche andere Stelle als 
die des Reichsverwesers konnte dann der Reichskanzler einnehmen? 
Die Lage ist genau dieselbe wie anno 480. Reichsfeldherr und 
Reichskanzler bleiben im Lande, der letztere wird Reichsverweser 
und — ein Kommandant der Leibgarde geht natürlich mit dem 
Könige ins Feld. Dieser Mann führt auch den Titel Hazärapatis, 
aber natürlich erst dann, als der frühere Hazärapatis zum Patihsa- 
jabija ernannt worden ist! Das ist jener Mann, der bei Herodotos 
Parusäspa heißt.? Ihm entspricht bei Ktesias ein ‚ICarßarns‘. Dieser 
Hazärapatis führt nun offenbar anno 522 das Heer aus Ägypten 
zurück mit dem Leichname des Kambujija, zieht zuerst nach ‚Persis‘, 
wo Kambujija bestattet wird, und dann mit dem Heere zum neuen 
Großkönige. Er schließt sich aber nicht König Barzija an, sondern 
deckt den wahren Sachverhalt auf, daß nämlich ein Empörer, ein 


1 Wo dieser Mann ۲122201 و07‎ genannt wird; vgl. Marquart, der Untersuchungen 
II. S. 145 die richtige historische Verbindung mit dem herodoteischen 1122055007 auf- 
zeigte. Damit ist aber auch klar, daß wir bei Herodotos Ilarızsdns zu lesen haben 
und daß auch wirklich ‚in seinem Texte, wie er vorliegt, dieser ursprüngliche 
Titel in falscher Form überliefert‘ ist. Die hierher zielenden Einwände Hertels 
(Kayaniden S. 66f.) sind also nicht stichhältig. Ich nehme noch Anlaß zur Be- 
merkung, daß der Name Mogpaste, den Hertel S. 67 erklärt, nicht mit ‚upastä‘ zu- 
sammengesetzt ist, so daß nur die zwei Namen Oropastes und ‚MUJpwrastns‘ möglicher- 
weise ein namenbildendes Wort wpasta enthalten. 

2 Vgl. z. B. Prášek, Geschichte der Meder und Perser I. 266. 

3 [Ignzaozz; = ParuSäspa nach Justi, Geschichte des alten Persien S. 36 und 
Hüsing, Beiträge zur Kyrossage S. 17, 60, 165. Justi hat allerdings im Iranischen 
Namenbuch S. 255 eine andere Etymologie aufgestellt. 
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Mager, auf dem Königsthrone sitze. Darum wird er beseitigt (Photios- 
Ktesias $ 13). Bei Herodotos wird ungefähr dasselbe berichtet von 
einem ParuSäspa, der nach Marquarts Ausführungen! als Hazarapatis 

galt. Die Erzählung bei Herodotos ist stark mit sagenhaften Zügen 
` durchsetzt, auch entleibt sich nach ihm Parusäspa selbst. 

Wir könnten also diese beiden Personen — den nur mit Titel 
genannten Hazärapatis und den als Hazärapatis gekennzeichneten 
Parusáspa — vereinigen und sagen, daß eben Parusäspa, der Garde- 
kommandant, der Hazarapati$ während des Ägypterfeldzuges gewesen 
sei. Allein, hier ist die Überlieferung bei Herodotos nur kultur- 
geschichtlich, nicht aber historisch-chronologisch gut überliefert, so 
daß ich vermute, daß Parusaspa seinen Namen als Hazarapatis des 
Kambujija II. nur der Geschichtssage verdankt, daß er also einen 
Mann anderen Namens ‚verdrängt‘ hat, wie z. B. Kaiser Friedrich 1. 
seinen Sohn Friedrich II., daß er aber, wohl vorbildlich für eine 
Sagengestalt geworden, bei einem anderen Könige durch musterhafte 
Treue die Würde des HazärapatiS bekleidet haben wird. Ich vermute, 
daß dieser König Kambujija I. war, doch kann ich hier nicht darauf 
eingehen. 

Für uns ist wichtig, zu erkennen, daß bei Ktesias öfter schlecht- 
hin nur von einem ‚Kanzler‘ die Rede gewesen sein wird, womit er 
aber zwei Personen gemeint haben muß, nämlich den Reichskanzler 
während des Friedens, als der König noch im Lande war, also den 
Artasüra, und einen zweiten, dessen Namen wir nicht mit Sicherheit 
bestimmen können, der aber erst zu dieser Würde gekommen sein 
kann, als der frühere Reichskanzler im Jahre 526/5 der Reichsverweser 
geworden ist, also den Reichskanzler des Kriegszustandes. Daß wir 
bei Photios den Namen dieses zweiten Hazärapatis, der diese Würde 
von 526—522 bekleidet hat, nicht erfahren, hat seinen Grund darin, 
daß er diesen Titel für einen Namen hielt, weil im Ktesiastexte oft 
nur von einem Hazärapatis schlechtweg die Rede war, wie wir Ja 
auch oft genug blof vom Kanzler sprechen, weil uns eben der Name 
dieses Mannes gut genug bekannt ist. 


1 Untersuchungen I. S. 57 (225) f. und II. 158. 
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So wie Ktesias (bei Photios 8 46) schrieb: 0200606 Sexuvdraves, 
xat era alaßapıına our Meveotavyc, so hat er das auch beim 
Regierungsantritte des Kambujija II. geschrieben. Daher müssen wir 
dort annehmen, daß ILardarns der Titel des Artasüra war. Weil 
aber auch späterhin nur von einem Hazärapatis die Rede war, so 
hat Photios die beiden Träger dieses Titels zusammengeworfen. 

Wir sehen auch hier ganz klar, daß eine gleichmäßige Wertung 
der herodoteischen und ktesianischen Nachrichten den Wert beider 
Schriftsteller nur hebt und für den, der geschichtliche Wahrheit 
sucht und nicht eine Apologie des einen oder des anderen Geschichten- 
schreibers anfertigen will, unerläßlich ist. Konnten wir den Reichs- 
verweser des HSejarsa nur durch Vergleich des Herodotos mit Ktesias 
ermitteln, so gilt dasselbe für den Reichsverweser des Kambujija, 
gilt dasselbe für die beiden Reichskanzler und die Leibgardekomman- 
danten im Krieg und Frieden bei HSejarsa und Kambujija. 

Ich habe oben erwähnt, daß Kai-Käüs vor seinem Zuge nach 
Mäzändärän, der, wie ich an anderer Stelle zeigen werde, Sagenreste 
über die Züge des ersten Kambujija nach Elam und des zweiten 
nach Ägypten bewahrt hat, einen gewissen Milad zum Reichsverweser 
eingesetzt hat. Dieser Miläd ist nun Vater und Sohn eines Gurgen. 
Diese Namen lauten altiranisch Mipradäta und .‚Wrkena; Wrkéna ist 
von wrka abgeleitet. Ebenfalls eine Ableitung von wrka ist der 
Name des Landes Wrkäna, wenigstens hat die Überlieferung beide 
Wörter zusammengebracht. Nach Marquart, Eränsahr S. 73 f. gehört 
in dieses Land der Held Gudärz, der ja als Werwolf das Blut seines 
Gegners trinkt. Altpersisch heißt ein Zugehöriger des Landes Wrkäna 
(Warkana): Wrkänija, gräzisiert Yoxavoz. Diesen auffälligen Bei- 
namen fiihren nun: 

1. Artasüra bei Ktesias § 9 und 

2. Artapäna bei Diodoros XI. 69, 1. 

Ist es zu gewagt, wenn wir annehmen, daß auch Gurgén nur 
ein Beiname ist, der dann später als Name aufgefaßt und daher in 
der Folgezeit als wirklicher Eigenname auftreten kann? Ist es nicht 
sehr wahrscheinlich, daß Gurgén und Wrkänija dasselbe bedeuten? 
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Wenn das auch philologisch nicht ganz stimmt, so kann ich darauf 
hinweisen, daß wegen der Ähnlichkeit des Klanges von Wrkänija 
und Wrkaena (Wrkena) die Griechen den Beinamen Wrkaéna auf 
Wrkäna gedeutet und dann dafür das ihnen geläufige Ypxav:os ein- 
gesetzt haben dürften. 

Zur Zeit des Kai Hosraw lebt ein Milad, Sohn eines Milad. 
In alte Zeit zurückübersetzt hieße das, daß zur Zeit eines Kambujija 
ein Mipradata lebte und zur Zeit des großen Kurus sein gleich- 
namiger Sohn. Wir kennen nun aus der Sage über Kurus, den 
Großen, einen Mibradäta aus Herodotos I. 113, als ‚den Rinderhirten‘ 
der auf der hara brzatig den Jungen Kurus aufzieht‘. Diese Stellung 
verdankt Mipradata nur jener bei Herodotos aufgezeichneten Sagen- 
form vom ausgesetzten jungen Helden, die an Stelle des Wezirs einen 
Hirten, Gärtner u. dgl. setzt. Ich halte es darum nicht für aus- 
geschlossen, daß der Milad des Firdousi diesen Mipradata wider- 
spiegelt als den Wezir des Kambujija, des Vaters des Kurus. 

Ich führe das deswegen aus, weil der Vorgänger des Artasüra 
den rätselhaften Namen Ileticaxas führt, hinter dem ich nichts anderes 
vermute als denselben Titel PatihSajabija, so daß vielleicht dieser 
| Reichsverweser dem Mrläd entspricht. Doch mache ich auch noch 
darauf aufmerksam, daß zur Zeit des großen Kurus ein Mipradata 
als ‚Schatzhüter‘ lebte (nach Josephus Ant. Jud. XI. 1, 3, wo er als 
yarkapparos oder Yavßapnvos bezeichnet wird); es ist dies derselbe, 
der bei Ezra als gajbär Mipradata überliefert ist. 

Kehren wir nun zu Artapäna zurück, von dem wir ermittelt 
haben, daß er zur Zeit der ersten Regierungsjahre HSejarsä I. Reichs- 
kanzler war. Die Frage, ob er dieses Amt bis an sein Ende be- 
kleidet hatte, glaube ich bejahen zu können. Denn beim Ende des 
HSejarsa wird er noch als peya Suvansvos zacat wt soin: (Photios-Ktesias 
§ 29) genannt; auch hat man die Thronerhebung Artalısasa I. auf 
seine Einflußnahme zurückgeführt, so daß wir wenigstens sagen 
können, daß man Artapäna noch für den Reichskanzler im Jalıre 465 
halten konnte. Auf die Hofintrigen und deren tatsächlichen ge- 


schichtlichen Verlauf kann ich nicht eingehen; ihre Rekonstruktion 
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ist beim Stande des heutigen Materials müßige Spielerei. Für uns 
istnur von Wichtigkeit, was für Folgen diese Intrigen für den weiteren 
Verlauf der Geschehnisse hatten und in welcher Stellung wir die 
einzelnen persischen Adelsangehörigen dabei antreffen. 

Die Überlieferung bei Ktesias bemüht sich nun, den Bagabuh3a II. 
als den königstreuen und den Artapäna als den königsfeindlichen 
Machthaber hinzustellen. Unabhängig davon, wie sich das alles im 
einzelnen verhalte, sehen wir, daß die Vernichtung des Artapäna 
im wesentlichen durch Bagabuh$a herbeigeführt wurde: seine Ent- 
larvung, seine Beseitigung und die Besiegung seiner Söhne. Hier 
möchte ich zunächst anschließen. Denn der Umstand, daß die Söhne 
des Artapäna noch nach dem Ende ihres Vaters einen Krieg inszenieren 
konnten, spricht doch dafür, daß wir es bei der Schilderhebung des 
Artapäna nicht mit einer bloßen Hofintrige zu tun haben. Dadurch 
allein werden alle Berichte über das Ende des Hšejaršā und seines 
Sohnes DärejawöS in ihrer historischen Glaubwürdigkeit erschüttert. 
Sie können nur auf das Niveau des Hofklatsches herabgedrückte 
Darstellung der Begebnisse bieten und nichts anderes, damit also 
Verfälschung aller tatsächlichen treibenden Kräfte dieses Unter- 
nehmens.! 

In der Schlacht, die BagabuhSa den Söhnen des Artapäna lieferte, 
. fielen drei Söhne des Artapäna (die Namen nennt uns Photios-Ktesias 
nicht!) und Bagabuhsa wird so schwer verwundet, daß an seinem 
Aufkommen gezweifelt wird. Die Trauer, die über die Verwundung 
des Bagabuháa am Hofe herrschte, wird uns mit derart starken Worten 
geschildert, daß wir daraus wohl den Schluß ableiten müssen, daß 
von der Tätigkeit des BagabuhSa und seinem Wohlbefinden das Wohl 
und Wehe des ArtahSasa und vielleicht der Bestand des Groß- 
königtumes Persien abhing. Vergegenwärtigen wir uns, daß Baga- 
buhsa der Reichsfeldherr war und Artapäna der Reichskanzler und 
Gardekommandant und daß z. B. in Ägypten Artapäna als Großkönig 


Persiens anerkannt worden ist, dann werden wir zunächst sagen 


1 Vgl. J. V. Prášek, Geschichte der Meder und Perser II. 156 f. und 160f. 
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können: nicht eine Einzelperson (Artapäna), sondern eine ganze in 
der inneren Entwicklung des Reiches verwurzelte und aus ihr ge- 
speiste Bewegung hat den Kampf gegen Hsejars& und dann wohl 
auch gegen ArtahSasa aufgenommen. 

Welcher Art diese Bewegung war, kann mit einiger Sicherheit 
doch noch ermittelt werden. Zunächst hat die Überlieferung der 
bestimmten Meinung Ausdruck verliehen, daß auch Bagabubáa an- 
fänglich auf Seite des Artapäna gestanden habe; erklärt wird das 
damit, daß sich Bagabuhsa über die Lebensführung seiner Gattin 
Amuhitä und damit auch über das Königshaus als solches schwer 
gekränkt habe; das ist typische Klatscherzählung, die wir ruhig in 
ihrer Formulierung beiseite lassen können. Wir können nur sagen, 
daß die ganze Einstellung des Bagabuhsa eine derartige war, daß 
man ihm ohne weiteres eine Teilnahme an der von Artapäna ge- 
leteten Bewegung zubilligen, sie für verständlich halten konnte. 
Nun ist, wie früher bereits hervorgehoben, Bagabuhsa Déwajasna 
geblieben und stand auf diese Weise in einem greifbaren Gegensatze 
zum Königshause, das den Mazdahismus zur Staatsreligion erhoben 
hatte, und damit selbstverständlicherweise auch im Gegensatze zum 
Hofadel, der sich ja mazdahistisch geben mußte, wenn er seine 
Stellungen behaupten wollte. Die innige Anteilnahme der Königs- ` 
familie versteht sich vollkommen, wenn wir erkennen, daß Artahsasa 
in Bagabuhsa den angesehensten Vorkämpfer des Déwaglaubens, 
des alten Rittergeistes für sich gewonnen hatte: vielleicht als den 
einzigen aller wehrhaften Déwaglaubigen. Sein Tod wäre dann 
schon deswegen für die Königsfamilie verhängnisvoll geworden, 
weil ihr der Wind wieder aus den Segeln genommen worden wäre, 
mit dem sie gegen die Déwajasna losfahren konnte — nachdem sich 
nun einmal Bagabulısa für Artahsasa entschieden hatte. Daß nach 
den ersten Niederlagen der Artapänaanhänger und sogar nach dem 
Tode des Artapäna und dreier seiner Söhne die Lage für Artahsasa ۰ 
recht bedrohlich war, zeigt ja auch wieder die Anteilnahme an dem 
verwundeten Bagabulısa und lehren auch die noch weiter tobenden 
‚Aufstände‘. Hat es sich gezeigt, daß wir es beim Tode des Hsejarsä 
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mit einem Zwiste des Hofadels und der Däwajasnas zu tun haben, 
so lehren uns dies auch die übrigen Aufstände. 

Nach Photios-Ktesias 8 31 empört sich gegen Artahšasa I. auch 
Bähtris unter einem Artapäna, von dem Ktesias ausdrücklich angibt, 
es sei dies ein anderer (‚arros‘) Artapäna gewesen als der HSejarsä- 
mörder. Dieser Artapana muß der Familie der Wrkänijän ange- 
hören, denn es wäre kaum denkbar, daß dieser Name auch in anderen 
Familien gebräuchlich gewesen sei. In welchem Verhältnisse dieser 
Artapäna zum Reichskanzler des gleichen Namens stand, ist nicht 
absolut sicher festzustellen, weil unsere Quellen versagen. Verwandt- 
schaft zwischen beiden möchte ich schon deswegen annehmen, weil 
an dieser Stelle die gegen Artapäna gerichteten Kämpfe und die daran 
anschließenden Aufstände geschildert werden sollten, so daß wir 
wenigstens Parteinahme des bähtrischen Artapäna für den ehemaligen 
Reichskanzler annehmen müssen; dabei haben wir zu berücksichtigen, 
daß diese Parteinahme dem ganzen Hause des Artapäna vorgeschrieben 
gewesen zu sein scheint. Brüder waren die beiden sicher nicht, was 
ja schon die Gleichheit der Namen ausschließt; sie standen wohl 
eher im Verhältnisse Oheim zu Neffe zueinander oder waren sogar 
noch um einen Grad weiter entfernt verwandt. 

Hier mache ich darauf aufmerksam, daß wir bei Photios-Ktesias 
$ 31 offenkundig aus den persischen Reichsannalen geschöpfte Nach- 
richten vor uns haben. Darauf deutet 1. die geographische Anordnung 
des Berichtes über den Ablauf der einzelnen Feldzüge hin, eine Art der 
Erzählung, wie sie typisch für die Bagistäninschrift ist, die wieder nur 
einen Auszug aus den Reichsannalen darstellt; darauf deutet 2., daß der 
schließliche Enderfolg als ein persönlicher Erfolg das Artabáasa hin- 
gestellt wird, der sicher nicht selbst nach Bahtri$ gezogen sein wird; 
auch diese Darstellung ist so gehalten wie in der Bagistäninschrift, wenn 
ein Feldherr des Därejawös seinem Herrn einen Sieg errungen hat. 
Außerdem klingen die Worte des Photios-Ktesias ... vat ۸۵۲۵5522 xa 
oocyst auTw! Taca Basen... wie eine reine Übersetzung von solchen 
Stellen der persischen Reichsannalen, wie sie in der Bagistäninschrift 
z. B. in 88 38, 39 vorliegen: ‚Am 23. Asıjädija wurde ihnen die Schlacht 
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geliefert. Darauf wurde das Land mein. Dies ist es, was von mir 
in Bähtris getan wurde.‘ (Der Feldherr, der das tat, heißt aber 
Dädrsis!) Ist diese Annahme richtig, dann müssen wir bedenken, 
daß die ganze Darstellung bloß geographisch aufgebaut war, daß 
also auch die Möglichkeit besteht, daß der Aufstand in Bahtris gleich- 
zeitig mit der Empörung des Reichskanzlers ausgebrochen sein kann. 
Dies wird uns auch dadurch nahegelegt, wenn wir uns fragen, ob 
nicht der dritte Sohn des Hiejaráa, der in Bähtri$ lebende Wistäspa, 
mit diesem Artapäna gemeinsame Sache gemacht hatte, wenigstens 
als es sich nur noch um den Kampf um das Erbe des 8 
handelte, also um den Kampf gegen ArtahSasa. Wir dürfen übrigens 
auf keinen Fall den Ausdruck ‚Empörer‘ für den Artapäna II. zu 
scharf auffassen; im Sprachgebrauche der persischen Reichsannalen 
ist jeder ein Empörer, der sich dem nicht unterwarf, der Sieger 
blieb und als solcher die Fortsetzung der Annalen diktieren konnte. 

Hier kommt es mir nur darauf an, festzustellen, daß die ost- 
iranische Bevölkerung für den Artapäna Partei ergriffen hat; und 
wir werden das dahin einschränken und sagen können, daß die ost- 
iranischen Ritter, id est der Landadel, auf Seite des Reichskanzlers 
standen. Es sind dies jene adeligen Perser, von denen wir grund- 
sätzlich anzunehmen haben, daß sie Dewajasnas geblieben sind, wie 
Bagabuhsa; durch die religösen und dann auch wirtschaftlichen 
Gegensätze zum Hofadel und zum Königshause hat sich ihr Konflikt, 
wenn nicht entwickelt, so doch verschärft. 

Für meine Anschauung, daß so ziemlich alle Wrkänijän sich 
dem Aufstande anschlossen, sprechen noch einige Momente. Wir 
haben von mehreren Söhnen des Artapäna gehört, aber deren Namen 
nicht erfahren. Aus der früheren Untersuchung lernten wir einen 
Cisantahma und einen Bassauns kennen; von diesen ist zu sagen, dal 
Cisantahma anno 480/479 am Feldzuge ein Kommando innehat und 
daß er später ein Amt in Akkad erhalten haben muß. Welcher Art 
das war, wissen wir nicht genau. Wann das geschah, ist ebenfalls 
nicht mit Sicherheit auszumachen. Sicher kann er sein Amt nicht 
vor 478 angetreten haben und spätestens unter Artalısasa I. kann er 
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es nicht mehr besessen haben; das Amt eines Statthalters war es 
sicher nieht, denn damals war bereits Artaréwa in Akkad Statthalter. 
Außerdem haben wir noch die Angabe des Herodotes VII, 62 zu 
beachten, nach der ein Führer der Wrkänijä anno 480/479, namens 
Bagapäna, später ‚Statthalter‘ von Babel geworden sei. Wann er 
anzusetzen ist, kann nicht gesagt werden, aber von Artahsasa I. Zeit 
an kann er dort nicht mehr gewirkt haben. Ich vermute, daß keiner 
der beiden ‚Statthalter‘ von Akkad war, sondern daß beide einen 
kleinen Garnisonsposten in Akkad befehligt haben. Auf die Worte 
des Herodotos in I, 192 ist nicht viel zu geben, aber gar aus ihnen 
auf eine nähere Bekanntschaft des Herodotos mit einem Gouverneur 
von Akkad zu schließen, wie das ja versucht wurde, geht nicht an. 
Mit Sicherheit können wir nur sagen, daß Cisantahma und auch 
Bagapäna in Akkad ein Amt bekleidet und auf diese Weise auch 
sicher Besitz in Akkad erhalten haben. Nach der Niederlage des 
Artapäna und seines Hauses hören wir von ihnen nichts mehr. Daraus 
könnten wir im Zusammenhange mit der Meldung, daß drei Söhne 
des Artapäna ihren Tod in diesen Kämpfen gefunden haben, schließen, 
daß diese beiden sich darunter befunden haben oder aber, daß sie 
ihres Besitzes verlustig gegangen sind. 

Das ist wohl ein Schluß ex silentio; er läßt sich aber noch aus 
späterer Zeit bekräftigen. Denn wir finden in den Jahren 418 und 
401 in Akkad ansässige Wrkänijän in sehr untergeordneter Stellung. 
Darüber später, vorher will ich nur noch die Untersuchung über die 
älteren Wrkänijän zu Ende führen. 

Wie ich bereits vorher hervorgehoben habe, sind die Ursachen, 
die zum Sturze des HSejarsä und zur Empörung des Artapana führten, 
im latenten Gegensatze des Landadels zum Hofadel zu suchen. Im 
Zusammenhange damit steht dann die teilweise schon aus innerpoliti- 
schen Gründen erklärliche Stellungnahme der einzelnen Adelsfamilien 
zur Religionsfrage. Wir können sagen: Landadel = Déwajasna und 
Hofadel = Mazdajasna, allerdings nur zur Zeit des Darejawos I. 
und des H$ejarsa I. Eine weitere Frage wäre nun die, ob nicht 
Artapäna auch schon früher mehr die Interessen oder den Gesichts- 
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punkt des iranischen Landadels vertreten hatte, als er den Zug gegen 
Hellas widerriet. Möglich ist dies durchaus, denn das eigentliche 
Iran und seine östlichen Grenzländer haben sicherlich keine Inter- 
essen an einer Machtausdehnung im fernen Westen gehabt. Damit 
und mit dem Feldzuge gegen Hellas steht wieder die Frage in 
Zusammenhang, wann Artapäna II. in Bähtri$ eingesetzt wurde. Es 
fragt sich nämlich, ob er erst nach diesem Feldzuge, etwa auf Be- 
treiben seines damals wohl allmáchtigen Verwandten, des Reichs- 
kanzlers, eingesetzt wurde. 

Aus Herodotos (VII, 82) lernen wir als Führer der Baktrer 
einen Bruder des Hsejar5ä kennen, den Herodotos Masıszrs nannte. 
Das ist nicht sein Name, sondern sein Titel, lautet persisch masista 
(mabista) und bedeutet soviel wie ‚Oberst‘. Dadurch wird es zweifel- 
haft, ob dieser Mann überhaupt Beamter oder gar ,Satrape‘ war. 
Es sieht so aus, als habe dieser Bruder des Königs dann bloß die 
in Bähtri$ heimischen Lehensritter des Königs in den Kampf geführt 
und sei gar nicht früher dort begütert oder beamtet gewesen. Es 
ist daher durchaus möglich, daß Artapäna II. schon vor 479 in 
Bähtris beamtet war.! Daraus können wir schließen, daß dieser 
Artapäna um 480 herum schon mindestens dreißigjährig war. Die 
Wahrscheinlichkeit, daß er von Artapäna eingesetzt wurde, ergibt 
sich schon daraus, daß der Reichskanzler bei einer solchen Besetzung 
sicher das entscheidende Wort zu reden hatte, und auch daraus, daß 
offenbar auch auf sein Betreiben Cisantahma und Bagapäna in Akkad 
als Beamte eingesetzt wurden. Wir ersehen daraus, daß der Reichs- 
kanzler für die Versorgung seiner Verwandten viel getan und schon 
auf diese Weise den späteren Aufstand — ob mit Absicht, läßt sich 
natürlich nicht sagen — vorbereitet’ hatte. 

Für das Alter des Artapäna und seines Vaters haben wir schon 
mehrere Anhaltspunkte gefunden. Von Artasüra I. berichtet uns 


1 Ich mache hier aufmerksam, daß der Aufstand des ,Masista‘ (Herod. IX, 113) 
wohl unmittelbar an die Rückkehr des Königs aus Hellas anschließt, daher wohl 
mit dem Aufstande Akkads zusammenfallen wird. Daß sich ‚Masista‘ nach Bähtris 
wendet, hat wohl seinen Grund darin, daß er dort ihm wohlgesinnte Genossen hatte. 
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Nikolaos Damascenus,! daß er bereits (am Hofe und) im Heere des 
Astiwéga II. die Wrkänijä befehligt habe. Das heißt also, daß er 
bereits damals die Garde, diesmal des Mederkönigs, kommandierte.? 
Demnach hat ihn dann Kurus in seiner früheren Stellung belassen. 
Er hat nach Nikolaos’ Berichte das Zeichen zum Verrate an Astiwéga 
gegeben und ist als erster zu Kuru$ übergegangen. Daß es sich 
bei diesem Artasüra nur um unseren handeln kann — dies wurde 
ja schon immer vermutet — geht wohl schon daraus hervor, daß 
beide als Wrkanijà (oder als Führer der Wrkänijä) bezeichnet werden 
und beide dieselbe Rolle als Kommandanten der Leibgarde des Königs 
spielen. Wollte man diese beiden gleichnamigen Herren trennen, 
gäbe es zu viele Zufálle auf einmal. Also war Artasüra I. anno 550 
bereits erwachsen, wäre also spätestens ca. 0 geboren. Als Däre- 
jawös starb, war er bereits zu alt, um noch unter Hsejarsä seinen 
Posten ausfüllen zu können: es wurde ja damals Artapäna ernannt. 
Diese Tatsache stimmt wieder zu unserem früher ermittelten Geburts- 
datum, nach dem er im Jahre 486 schon ein hoher Achtziger ge- 
wesen wäre. Die einzige Stelle, die uns über seinen Tod berichtet, 
Photios-Ktesias $ 19, ist so allgemein gehalten, daß wir nichts Ge- 
naueres darüber aussagen können, ob er noch vor Darejawos I. Tode 
oder erst bald darauf gestorben sei; versuchsweise setze ich sein 
Todesdatum annähernd ins Jahr 486. Das hohe Alter des Artasüra 
kann nicht überraschen, denn es hat sich ergeben, daß so hohes 


Alter bei Persern, die keines gewaltsamen Todes gestorben sind, 


1 Fre 66 bei Müller, FHG III, 406 (Ende); dieser Artastra wurde in der 
üblichen Weise zu einem ,Satrapen' der Wrkänijä gemacht und lebt als solcher 
in allen Handbüchern fort. Nikolaos nennt ihn bloß Befehlshaber (apywv) der 
Wrkanija! Nur die Angabe, daß er 500.000 Reiter kommandiert habe, wird wohl 
durch 1000 zu dividieren sein. Dieser Artasüra hat auf Grund eines falschen 
Zitates bei Pape-Benseler (s. v. Agtasupas) eine Verschiebung in die Zeit des zweiten 
Artahsasa mitgemacht. Z. B. bei Puchstein (in Humann-Puchstein, Reisen in Klein- 
asien, S. 281, Anm. 4), der das in Paulis RE II, 1308 stillschweigend korrigierte, 
dann bei Justi, Iran. Namenbuch S. 38 und neuerdings auch bei Hüsing, Poru- 
Satis S. 143. 

* Nach J. Marqart, Untersuchungen zur Geschichte Irans I, S. 58 f. 
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nicht ungewöhnlich war; vgl. das über die Dätuhijän Gesagte in 
WZKM XXXI, S. 303, 308, Artahsasa IT., Arwanta III. usw. 

Das hohe Alter das Artasüra wird auch wahrscheinlich gemacht 
durch die Lebensdaten seines Sohnes Artapäna I. Wenn er bereits 
um 480 herum mehrere erwachsene und hochbeamtete Sóhne hatte, 
so muß er doch damals schon ein Fünfziger gewesen sein, also an- 
nähernd 535 geboren sein, vielleicht noch früher, was sehr gut zum 
Alter des Artasüra stimmt. Auch er ist trotz seines gewaltsamen 
Endes anno 465 ungefähr 70 Jahre alt geworden. 

In welchem Verwandtschaftsverhältnisse der zweite Artapäna 
zum ersten stand, ist kaum zu ermitteln. Wir können nur das eine 
behaupten, daß er der jüngere von beiden gewesen ist. Sein Sohn 
ist er wahrscheinlich nicht gewesen, weil er sonst bei Photios-Ktesias 
$41 nicht bloß als arcs Apraravos angeführt worden wäre; er war 
eher ein Neffe oder jüngerer Vetter des Reichskanzlers. Großvater 
und Enkel oder Oheim und Neffe pflegen in Persien oft dieselben 
Namen zu führen. Da es zeitlich nicht angeht, den zweiten Artapana 
als Enkel des ersten anzusetzen, so möchte ich ihn als Neffen des 
Reichskanzlers in die Familie der Wrkänijän einführen. Mit ihm 
scheint eine zweite Linie der Wrkänijän zu beginnen, die ich nun- 
mehr behandeln will. | 

Es sei mir des Stoffes und seiner Schwierigkeiten wegen ge- 
stattet, die folgenden Mitglieder dieser Familie nicht streng chrono- 
logisch zu behandeln, sondern in jener Zeit mit meiner Untersuchung 
zu beginnen, aus der wir die verhältnismäßig meisten und besten 
Nachrichten besitzen. Es ist dies die Zeit der sogenannten Satrapen- 
aufstände, in der ein gewisser Arwanta besonders hervortritt.! 

Als einen der Ahnen des Kommagenischen Königshauses lernen 
wir einen Arwanta kennen, der nach Ausweis der Inschriften? der 


! Zur Literatur und den bisherigen Ansichten über diesen Arwanta vgl. 
besonders: Th. Reinach in Revue historique XXXII, 1886, 76, 80—83, 472, Humann- 
Puchstein, Reisen S. 283 f., 305 ff., W. Judeich, Kleinasiatische Studien, besonders 
S. 221 ff., und W. Dittenberger, Orientis graeci inscriptiones selectae I, 427, Anm. 4. 


? Bei Dittenberger, Orientis graeci inser. sel. I, Nr. 264, 391, 392. 
Wiener Zeitschr. f, d. Kunde d. Morgenl. XXXIII, Bd. i 4 
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Sohn eines Artasüra und Gemahl der Rodogounä war, der Tochter 
des zweiten ArtahSasa. Es ist dies derselbe, den wir als Reiterführer 
dieses Königs gegen den jüngeren Kurus und später als bedeutendsten 
Mann in den Satrapenaufständen kennen. Aus Xenophon! erfahren 
wir, daß er anno 401 eben diese Rodogounä zur Frau bekommen 
hatte; daraus ist wohl zu schließen, daß entweder er selbst oder sein 
Vater sich besondere Verdienste um den König erworben haben 
müssen, wenn er derart ausgezeichnet wurde. Nach Judeich? war 
Arwanta als Siebziger gestorben, wäre also ca. 420 geboren. Ich 
glaube, daß wir bis 425 hinaufgehen können, höher nicht, weil er 
doch anno 401 eine noch geringe Stellung als einfacher Reiterführer 
einnahm. Man könnte hier einwenden, daß dieser Arwanta derselbe 
sei, den uns Xenophon in der Katabasis als Satrapen von Armenien 
vorstellt. Ich halte aber diese fast allgemein angenommene Identifi- 
kation für nicht riehtig; ich will diese Ansicht hier nur kurz begründen, 
weil es nicht Zweck dieser Arbeit ist, die Orontasfragen sämtlich zu 
klären, die ich an anderer Stelle übrigens ausführlich behandeln werde. 

Xenophon nennt in der Anabasis II, 4, 8 und 5, 40, dann in 
III, 4, 13 einen Ogovras als Führer eines Reiterhaufens neben Cisa- 
farna und Ariaios; diesen Arwanta bezeichnet er als den Schwieger- 
sohn des Großkönigs. An jenen Stellen aber,? in denen er den Orontas, 
den Satrapen von Armenien, nennt, setzt er nie hinzu, daß dieser 
mit dem Großkönige verwandt gewesen sei. Darin scheint nun Ab- 
sicht des Xenophon zu stecken, der auf diese Weise zwei Männer 
des gleichen Namens voneinander unterscheiden wollte. Auch weise 
ich noch darauf hin, daß es sonderbar anmutet, wenn die Griechen 
(nach Anabasis III, 5, 17) glauben, daß sie deswegen durchs Land 
der Karduchen ihren Weg nehmen sollten, weil sie dann nach Ar- 
menien kämen, wo eben ein Arwanta gebiete. Diese Begründung der 


Wahl der Wegrichtung sieht doch danach aus, als wäre dieser Statt- 


1 Anabasis 1], 4, 8. 

? Kleinasiatische Studien, S, 223: ‚Orontes brauchte damals (362) nicht mehr 
als 60 Jahre zu zählen‘. 

3 Anabasis IIT, 15, 17 und IV, 3, 4. 
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halter von Armenien den Griechen (aus uns unbekannten Gründen) 
weniger feindlich gesinnt als eben der sie verfolgende Arwanta. Darum 
glaube ich, daß diese beiden Arwanta zu trennen seien. Der Schwieger- 
sohn des Großkönigs zieht wohl nach Kleinasien, wo er Besitz hatte, 
denn wir finden ihn später in Mysien; der andere ist ein Armenier. 
Diesen letzteren meinte wohl auch Strabon (XI, 15, Cas. 531), der 
einen Arwanta als Nachkommen des Widarnä nennt. ‚Armenier‘ ist 
hier wohl so zu verstehen, daß er Besitz in Armenien hatte. Daß 
aber Arwanta, der Schwiegersohn des Großkönigs, nicht als ‚Armenier‘ 
galt, scheint mir auch aus der Inschrift von Pergamos! hervorzugehen, 
in der er ausdrücklich und besonders vermerkt — also wohl zum 
Unterschiede von Männern gleichen Namens — als ein Baktrer 
(zo yevos Baxtzios) bezeichnet wird. Diese Angabe bezeugt uns zu- 
nächst, daß dieser Arwanta aus Bälıtris stammen muß,? daß er also 
entweder dort geboren wurde, also dann als Sohn eines hohen Beamten 
in Bahtris, oder aber daß seine Eltern sonst in sehr engen Beziehungen 
zu Bähtris gestanden haben: mit anderen Worten, daß er aus einem 
in Bähtris mit Erbbesitz ausgestatteten Geschlechte stammte. Bähtris 
ist aber nicht Armenien. Wohl aber haben wir in Bähtris bereits 
einen Wrkänija kennengelernt und der Vater unseres Baktrers Ar- 
wanta führt den dem Hause der Wrkänijän angehörigen Namen Artasüra! 

Bevor ich den weiteren Anschluß dieses Arwanta an das Haus 
der Wrkänijän darlege, muß ich erst einiges über diesen Artasüra, 
den zweiten dieses Namens, ausführen. Wie wir oben sahen, muß 
Arwanta noch recht jung gewesen sein, als er des Königs Tochter 
zur Gattin erhielt, weswegen ich annahm, daß diese Auszeichnung 


mehr auf Verdienste seines Vaters Artasüra zurückzuführen sein wird.? 


1 Dittenberger a. a. O., I, Nr. 264. 

2 Dittenberger a. a. O. S. 610 f. (Nr. 393, Anm. 8) hat schon auf die Wichtig- 
keit dieser Notiz hingewiesen und verficht auch die Ansicht, daß der strabonische 
Orontas von Armenien zu trennen sei vom Schwiegersohne des Artahsasa. 

3 Auf Verdienste etwa während der Schlacht bei Kunaxa kann die Heirat nicht 
bezogen werden, denn die Hochzeit hatte bereits stattgefunden, als der Rückzug der 
Griechen begann; hatten also damals vorher etwa große Kämpfe im Osten des 


Reiches stattgefunden? in der Nähe von Bähtris? 
BK 
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Also muß ein Artastira damals und kurz vorher sich besonders aus- 
gezeichnet haben. Wir kennen nun einen Artastra, der anno 424 dem 
zweiten Därejawos den Aufstand des Arsites und Artyphios nieder- 
warf.! Demnach muß dieser Artasüra ungefähr in den Fünfziger- 
jahren des 5. Jahrhunderts geboren sein und könnte so auch sehr 
gut der Vater des Arwanta gewesen sein. Tatsächlich hat man denn 
auch allgemein diese beiden Artasüra verselbigt. Wir kennen aber 
aus ungefähr derselben Zeit noch einen Artasüra, der in einer Urkunde 
vom 8. X. des sechsten Dareiosjahres (= 418)? als ‚Sklave‘ des 
Gobarwa, des Statthalters von Akkad, als Zeuge genannt wird. Ich 
glaube nicht, daß dies derselbe ist, den wir anno 424 kennen gelernt 
haben. Allerdings dürfte der Akkader mit seinem ‚ardu‘ keinen 
gewöhnlichen Sklaven meinen, sondern nur einen im Dienste des 
Gobarwa oder als im Lehensverhältnisse zu ihm stehenden Mann so 
bezeichnen. 

Diesen unter dem Schutze des Göbarwa stehenden Artasüra 
hatte Hüsing? zu einem Sohne des Gobarwa machen wollen, was indes 
unmöglich ist. Abgesehen von der Undurchführbarkeit der Textes- 
konjektur hat aber Hüsing a. a. O. diesen Mann bereits teilweise richtig 
eingereiht, indem er im Ansehlusse an bereits früher erfolgte Gleich- 
setzungen die Vermutung aussprach, daß der in der Schlacht bei 
Kunaxa als Auge des Großkönigs fungierende Artastra* derselbe Mann 
und auch dem Heerführer Artasüra des Därejawos II. gleichzusetzen 
sel. Diese Gleichsetzungen treffen nur teilweise zu. 

Zunächst ist zu beachten, daß ein Großkönig niemals seine 


Tochter dem Sohne eines ‚Sklaven‘ oder Bedienten zur Frau ge- 


1 Photios-Ktesias § 50. 

2 Babylonian Expedition Vol. X (ed. by Clay), Nr. 114. 

3 Porusatis usw. S. 143. Hüsing will das amelu ardu ša Gubarri in ein abnu 
da Gubarri korrigieren, was aber nur ‚Stein des Gobarwa' hieße, und schließt daraus, 
daß Artasüra ein Sohn des Göbarwa von einer iranischen Mutter sei. Hier liegt irgend- 
ein Irrtum vor; daher ist auch der Stammbaum auf S. 144 völlig zu streichen, wo 
übrigens Artasüra irrtümlich als ,Satrape von Wrkana‘ bezeichnet wird und irrtüm- 
lich dieser Artasüra (statt seines Sohnes) als Gemahl der Rodogounà vermerkt ist. 

* Bei Plutarchos, Artoxerxes 12. 


ÄLTPERSISCHE ÄDELSGESCHLECHTER. 53 


geben hätte. Damit scheidet nun zunächst der Vater des Arwanta 
aus der Zahl derer aus, die dem Artasüra des Kontrakttäfelchens 
gleichgesetzt werden könnten, und damit auch der Heerführer des 
Därejawos. Es bleibt also nur Artasüra, das Auge des Königs in 
der Schlacht bei Kunaxa übrig, der dieselbe Person sein könnte wie 
der nunmehr dritte Artasüra. Diese Gleichsetzung ist wohl richtig. 
Es ist nämlich auffällig, daß einer der ‚Heerführer‘ in der Schlacht 
bei Kunaxa eben jener Gobarwa ist, den wir unter Därejawos II, 
als Statthalter von Akkad kennengelernt haben. Ein Diener dieses 
Gobarwa ist aber ein Artasüra und ein Artasüra meldet dem Groß- 
kónige in dieser Schlacht, daß er gesehen habe, Kuru$ sei tot! Es 
liegt dann doch recht nahe, diese beiden Artasüra für ein und die- 
selbe Gestalt zu halten. Dazu kommt noch, daß sich Artasüra bei 
derselben Truppe aufgehalten haben muß, bei der sich auch der Groß- 
könig befand. Das sind nun weder die Truppen des Cisafarna, noch 
die des Arbaka, denn der letztere soll nach Plutarchos! eine recht 
zweifelhafte Rolle gespielt haben, kann also nicht den König bei sich 
gehabt haben. Da es nun nach Xenophon nur drei Truppenverbände 
gab, so muß sich der König eben bei dieser dritten aufgehalten haben; 
und diese Truppe befehligte nach Xenophon Gobarwa; Artasüra, der 
sich in der Nähe des Königs befand, war demnach in besonderer 
Vertrauensstellung beim Heere des Gobarwa in Verwendung. Wir 
werden wohl besser sagen bei der Miliz Akkads, die dem Statthalter 
eben bei dem überraschenden Angriffe des Kurus zur Verfügung stand. 
Wir sehen also auch hier ein enges Verhältnis untergeordneter Natur 
des Artasüra zu Gobarwa wie auch in dem Täfelchen aus dem 
Jahre 418. 

Fassen wir diesen Artasüra III. noch näher ins Auge. Auffällig 
ist, daß ein Iranier in einem Untertanenverhältnis zu einem anderen 
Iranier steht. Wenn er das gerade zum Statthalter von Akkad war 
und wenn wir sehen, daß er nach Ausweis des Tafelchens in Akkad 


heimisch war, so müssen wir folgern, daß er nichts als ein Beamter des 


I Artoxerxes 14. 
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Statthalters von Akkad war;! da er dem Namen nach sicherlich den 
Wrkänijän angehörte, so müssen wir solche Wrkänijän ausfindig 
machen, die erstens in Akkad schon früher begütert waren und zweitens 
entweder verarmt oder beim Großkönige in Ungnade gefallen waren 
(beide Tatsachen kommen wohl auf das Gleiche hinaus!). Das trifft 
nun für diejenigen Wrkänijän zu, die den Aufstand gegen HSejarsä ۰ 
und Artahsasa I. bis zu ihrem Ende durchgeführt haben. Wir werden 
daher die Vorfahren des dritten Artasüra unter einem der sonst als 
‚Satrapen‘ von Babylon genannten Wrkänijän zu suchen haben, etwa 
dem Cisantahma oder Bagapäna, die wohl beide Söhne des Artapana I. 
waren. Sie sind wohl 464 getötet worden, ihr Besitz wurde vom 
Könige eingezogen, weil sie ihren Lehenspflichten schlecht nachge- 
kommen waren, und anderen übertragen: wenigstens teilweise erbte 
ihren Besitz ein Vorfahre unseres Gobarwa und mit diesem Besitze 
auch die Nachkommenschaft der Getöteten, unter denen sich wohl 
auch der uns dem Namen noch nicht bekannte Vater des dritten 
Artasüra befand.? 

Aus der Reihenfolge der Inschriften am Nimrud-Dagh hatte 
schon Puchstein® den Namen des Vaters des Artasüra, der der Vater 
des Apoavörs war, ermittelt: er lautete, wie der Name seines Enkels, 
Arwanta. Zeitlich ließe sich diese Genealogie damit in Einklang 
bringen, daß wir den Großvater des als Baktrier (s. 0.) bezeichneten 
Arwanta, diesen Arwanta, als Sohn des Baktriers Artapäna II. an- 
setzen. Diese Verbindung läßt sich damit rechtfertigen, daß beide 
Namen der Familie der Wrkänijän trugen und beide aus Bähtris 


stammten, dort begütert sein mußten. Stimmt diese Vermutung, dann 


! Dieses Ergebnis wäre von einiger Wichtigkeit für die Frage, wer eigent- 
lich die Augen und Ohren des Großkönigs waren und in welchem Verhältnisse sie 
zum GroBkinige oder zum Reiche standen. 

۶ Man beachte hier übrigens das Verhältnis, in dem Cisantahma auf dem 
Feldzuge anno 480 zu Mardunija stand, dem Sohne des ersten Göbarwa. Ist er 
wirklich Mitfeldherr des ersten Heeres oder nur Kommandant der Leibwache des 
Mardunija? 

3 Humann-Puchstein, Reisen, S. 304; ihm schließt sich auch Dittenberger an 
in seiner Ausgabe: Orientis graeci inscr. sel. I, Nr. 390. 
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hätten wir weiters anzunehmen, daß Artapäna II. noch beizeiten 
seinen Frieden mit Artalsasa I. geschlossen hätte; das ist durchaus 
möglich und wahrscheinlich. Denn er hat sich nach Ktesias recht 
lange gehalten und von einer Hinrichtung des Artapäna II. wird 
uns nichts berichtet, eine Schilderung, die uns beim Ende keines 
Empörers erspart bleibt; wir lesen sogar nur das eine, daß Artahsasa 
schließlich den Kampf gewonnen habe; das ist sogar für den Auszug, 
den Photios anfertigte, recht wenig. Also hat wohl schon Ktesias nichts 
über ein Ende des Artapäna II. im Jahre 464 zu berichten gewußt. 

Haben wir Arwanta bereits zweimal als Name der Wrkanijan 
gefunden, dann liegt auch die Vermutung nahe, den Satrapen von 
Ägypten zur Zeit des Kambujija II., namens Arwantä, auch für einen 
Wrkänijän zu halten. Er könnte dann der Großvater des zweiten 
Arwanta sein, der wieder der Großvater des dritten war, so daß 
immer in der zweiten Generation derselbe Name wiederkehrt. Auf 
die Einreihung dieses ersten Arwanta unter die bahtrische Linie der 
Wrkanijan führt auch die merkwürdige Tatsache, daß Arwanta nach 
der Eroberung von Barka die gefangenen Barkaier nach — Bähtris 
schickt und sie dort ansiedelt. Da sonst nicht einzusehen wäre, warum 
die Barkaier gerade nach Bähtris verpflanzt wurden, werden wir 
aus dieser Notiz zu schließen haben, daß Arwanta in Bähtris Einfluß 
und Besitz hatte und daß er seinen Beuteanteil natürlich auf seinen 
Besitzungen in Bähtris ansiedelte. Dann wäre er auch ein to yevog Baxrpıos, 
wie das von seinem Ururenkel bezeugt und von den Zwischen- 
gliedern teilweise zu erweisen ist. Dieser Arwanta könnte dann nach 
meinen Andeutungen oben ein Bruder des ersten Artasüra gewesen sein. 

Zum Schlusse sei noch gestattet, auf jene Mibradätas zu sprechen 
zu kommen, die in die Geschicke der Wrkanijin verflochten sind. 
Den ersten Mipradata-Mrlad-Gurgén habe ich bereits früher behandelt. 
Der zweite ist jener Türhüter des HsSejarsa, mit dessen Hilfe dem 
Artapana I. die Ermordung des HSejarsä gelingt; der dritte Mibradäta 
ist der, der sich rühmte, den jüngeren Kurus getötet zu haben, wo- 
durch er in enge Berührung mit dem meldenden Auge Artasüra III. 
gerät. Gehören diese beiden Mipradàta auch zu dieser Familie? 


Untersuchungen zum Moksadharma. 


Von 


E. Frauwallner. 


Das Verhältnis zum Buddhismus.! 


Nach unseren bisherigen Untersuchungen über die philosophi- 
schen Texte des Epos ist eine kurze Besprechung ihres Verhältnisses 
zum Buddhismus unvermeidlich, denn es wird ziemlich allgemein 
angenommen, daß der Buddhismus unter dem Einfluß der Samkhya- 
philosophie entstanden ist. Wenn man nun voraussetzt, daß die Form 
des Samkhya, von der der Buddhismus abhängt, dem klassischen 
System ähnlich war, so ist unsere Annahme, daß sich im Epos noch 
stark abweichende Vorstufen des Samkhya erhalten haben, unmöglich. 
Wir wollen daher zuerst die epischen Texte und dann das klassische 
Samkhya mit dem Buddhismus vergleichen und festzustellen versuchen, 
wo die Ähnlichkeit größer ist und ob nicht vielleicht die Abhängigkeit 
von der Entwicklungsstufe, die uns das Epos zeigt, wahrscheinlicher 
wäre. Schwierigkeiten stellen sich der Untersuchung insofern ent- 
gegen, als für den’ älteren Buddhismus viele in anderen Lehren 
wichtige Fragen gleichgültig sind, so daß seine Stellung dazu aus 
Andeutungen erschlossen werden muß, während die Fragen, auf die 
er eingeht, viel ausführlicher behandelt werden, so daß wir in den 
anderen Lehren nichts Vergleichbares finden. Wir gehen daher bei 
der Aufstellung der Vergleichspunkte von den anderen Lehren aus, 
wobei allerdings die eigentümliche Umformung mancher Lehren im 


Buddhismus nicht voll berücksichtigt werden kann. 


* * 
* 


۱ Der erste Teil dieser Untersuchungen ist im Journal of the American 
Oriental Society, Vol. 45, p. 51 ff. erschienen, der zweite in der Wiener Zeitschrift 
für Kunde des Morgenlandes, Bd. 32, S. 179. 
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Die Ähnlichkeit und ursprüngliche Verwandtschaft des buddhisti- 
schen nirvänas mit dem brahma der Upanisaden ist oft behandelt 
‘worden. Auch in jüngster Zeit haben wieder verschiedene Gelehrte 
betont, daß es sich dabei keineswegs um ein Nichts handelt. Damit 
ist aber auch die Anerkennung des Vorhandenseins einer Seele gegeben, 
denn das, was erlöst wird und ins nirvana eingeht, kann nichts 
anderes sein. Stellen wie Ang. Nik. IV, S..202, Udäna S. 55 zeigen, 
daß auch hier wie beim brahma der Upanisaden sich unwillkürlich 
das Bild eines Seelenelementes einstellt, von dem ein Teil in die 
Materie verstrickt ist und bei der Erlösung wieder zu seinem Ur- 
sprung zurückkehrt. Wenn wir nun Texte der Upanisaden und des 
Epos zum Vergleich heranziehen wollen, müssen wir zunächst eine 
Gruppe ausscheiden. Bei einem Teil dieser Texte steht nämlich das. 
brahma in beständigem engen Zusammenhang mit der Materie. So 
läßt die Lehre der Kausitaki Up. 3 beim einzelnen Individuum aus 
dem ätmä die Sinnesorgane, Götter und Welten hervorgehen und 
wieder in ihn zurückkehren. Eine ähnliche Lehre finden wir in der 
Prasna Up. 4. In der Chändogya Up. 6 wird gelehrt, daß aus der 
höchsten Gottheit Glut, Wasser und Speise hervorgehen, aus welchen 
Rede, präna und manas entstehen; beim Tode geht die Rede in das 
manas, das manas in den präna, der prana in die Glut und diese 
in die höchste Gottheit ein. Dagegen stehen in anderen Lehren das 
brahma und die Elemente einander als wesensfremd gegenüber, so 
vor allem in der Yajiiavalkyalehre der Upanisaden und in den Texten 
des Epos. Es bedarf keiner weiteren Erörterung, daß der Buddhismus 
zu dieser zweiten Gruppe gehört, denn eine Verbindung oder ein 
Hervorgehen der Elemente aus dem nirvanadhatu anzunehmen bietet 
sich kein Anhaltspunkt. Hier wie dort handelt es sich vielmehr um 
eine Verstrickung der Seele in die ihr wesensfremde Materie. Sehen 
wir zunächst, wie diese Verbindung im einzelnen stattfindet. 

Das höchste geistige Organ ist im Buddhismus vijnänam. Daß 
es als Organ aufzufassen ist, zeigt die Einreihung unter die dhätus; 
denn wenn man auch zugibt, daß die buddhistische Vorstellung nicht 
substantialistisch ist, so entsprechen doch die dhätus den Elementen 
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der anderen Lehren und die ursprüngliche Verwandtschaft ist nicht 
zu verkennen. Als geistiges Zentralorgan steht nun vijidnam über 
den Sinnesorganen und dem manas, während das munas auf gleicher 
Stufe mit diesem steht. Beim Erkennen der Sinnesobjekte wirkt 
das vijianam mit den Sinnesorganen zusammen, beim Denken mit 
dem manas. Es ist dieselbe Rolle, die in der Kausttakilehre der 
älteren Upanisaden die prajnä, in der Yajnavalkyalehre das vijiianam 
und im Moksadharma M. XII 194 die buddhi spielt. Ein Unterschied 
ist allerdings, daß in der Kausitaki- und Yajiiavalkyalehre ۵ 
und vijňānam Erscheinungsformen des ätmä sind; aber schon in der 
Yajnavalkyalehre ist vijianam stellenweise zum geistigen Organ 
herabgedrückt und auch in dem genannten Mahäbhäratatext ist die 
buddhi geistiges Organ und gehört zur Materie. Übrigens scheint 
auch im Buddhismus eine Nachwirkung einer früheren höheren 
Stellung des vijnänam in der von Oldenberg hervorgehobenen Stelle 
des Digha Nikaya (vol. I, p. 223) vorzuliegen, die lebhaft an die 
Schilderung des brahma in den älteren Upanisaden erinnert: 


vinnänam anidassanam anantam sabbato paham. 
ettha apo ca pathavi tejo vayo na gadhati, 
ettha dighan ca rassan ca anum thilam subhdsubham, 


ettha naman ca rüpan ca asesam ۰ 


Bemerkenswert ist die größere Folgerichtigkeit des Buddhismus 
in folgendem Punkt. Sobald vijnänam usw. auf die Seite der Materie 
gerückt wurde, mußte seine Entstehung aus irgendeinem Element 
angenommen werden. Der Buddhismus lehrt nun dementsprechend 
das Vorhandensein eines eigenen vijüänadhatus, während die Yäjna- 
valkyalehre und die älteren Samkhyatexte des Epos, vor Einführung 
der Evolutionslehre, auf diese Frage keine Antwort geben. Wichtig 
ist ferner, daß nach der Lehre des buddhistischen Kanons, wie es 


1 Oldenberg, Buddha S.258: das Erkennen, das Unzeigbare, das Unendliche, 
das Alleuchtende: das ist es, wo nicht Wasser noch Erde, nicht Feuer noch Luft 
eine Stätte findet, in welchem Größe und Kleinheit, Geringes und Mächtiges, 
Schönes und Unschönes, in welchem Namen und Körperlichkeit ganz und gar aufhört. 


ei: ui 
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scheint, das vijíanam allein von einer Verkörperung zur andern 
wandert. Zumindest wird immer, wenn davon die Rede ist, nur 
vijnänam genannt; und außerdem heißt es im Mahänidänasuttam aus- 
drücklich, daß erst nach dem Eingehen des vijňänam in den Mutter- 
leib sich nàmarüpam bildet. Das vijiianam kann also vorher nicht 
von nämarüpam oder den Sinnesorganen begleitet gewesen sein.! 
Das ist eine einfachere und offenbar altertümlichere Vorstellung als 
die Annahme eines feinen Körpers. Dagegen finden wir schon in 
der jüngsten Stufe der Yäjnavalkyalehre vijidnam von den Sinnes- 
organen begleitet und dasselbe ist in einigen der behandelten Texte 
des Epos der Fall, nämlich M. XII 201—206 und 252—253, während 
die anderen über diese Frage leider keinen Aufschluß geben. 

Mit der Annahme, daß das vijnänam allein wandert und sich 
erst nach seinem Eingehen in den Mutterleib nàmarüpam und die 
Sinnesorgane bilden, ist auch über die Frage entschieden, ob die 
Sinnesorgane bhautikani sind oder nicht. Sie sind offenbar aus den 
Elementen gebildet. Zwar fehlen in den Texten, soviel ich sehe, 
direkte Aussagen, aber es findet sich auch nichts, was auf ein Hervor- 
gehen aus dem vijüänam deuten würde, und außerdem haben wir 
das Zeugnis der späteren Buddhisten, die die Sinnesorgane für rüpam 
erklären und von cittam und caittas sondern. Das ist abermals eine 
Übereinstimmung mit der Yäjüavalkyalehre und den älteren Samkhya- 


1 Vgl. De la Vallee Poussin, Theorie des douze causes, p. 15. Von den für 
die gegenteilige Ansicht angeführten Stellen kommt Majjh. N. 38 nicht in Betracht, 
denn hier wird nicht die Ansicht zurückgewiesen, daß das vijfíanam allein wandert, 
sondern daß es unverändert bleibt (vgl. Oldenberg, Buddha و‎ S. 259 A.; Mrs. Rhys 
Davids, Buddhist Psychologie S. 15). Der Ausdruck avakkanti bei nämarüpam und 
sadayatanam in den angeführten Stellen des Samyutta Nikäya ist sonderbar, aber 
gegen die Annahme, daß es sich dabei um ein Wandern des námarüpam und Ein- 
gehen in den Mutterleib handelt, ergeben sich aus dem Zusammenhang mancherlei 
Bedenken; man vgl. z. B. nur die Stelle Sam. N. II. 101: Yattha patitthitam vinnänum 
virülham atthi tattha nàmarüpassa avakkanti, yattha atthi namarüpassa avakkanti 
atthi tattha sankhaáranam vuddhi, yattha atthi sankharanam vuddhi atthi tattha äyatim 
punabbhaväbhinibbatti, yattha atthi ayatim punabbharäbhinibbatti atthi tattha ayatim 
jati jaramaranam usw. Zu beachten wäre z. B. auch der Gebrauch von okkamati 
Digh N. III S. 85, 86, 88. 
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texten des Epos vor Einführung der Evolutionslehre. Dagegen bedeutet 
die feste Ansetzung von fünf Sinnesorganen neben dem manas eine 
fortgeschrittenere Entwicklung gegenüber der Yajüavalkyalehre! und 
steht den epischen Texten näher, vor allem den ältesten samkhy- 
istischen 'l'exten M. XII 194 und 252 und dem Text M. XII 201—206, 
wo wir ebenfalls die Fünfzahl finden. Ebenso entspricht den an- 
geführten epischen Texten die Festsetzung von fünf Sinnesobjekten 
und ihre Gegenüberstellung mit den Sinnesorganen. Hiebei hat wieder 
der Buddhismus mit größerer F olgerichtigkeit — oder hier spricht 
man vielleicht besser mit Keith von Liebe zur Symmetrie — auch 
dem manas als sechstem Sinn ein eigenes Objekt gegentibergestellt, 
die dharmas. Bei den Elementen dagegen ist die Entsprechung durch- 
brochen, denn der äkäsa nimmt hier eine Sonderstellung ein. In der 
allgemeinen Reihe der dAàtus steht er natürlich ebenso wie vijñanam 
neben den anderen vier Elementen. Daneben aber werden diese 
vier sehr häufig als eigene Gruppe zusammengefaßt und in dieser 
fehlt der äkasa.? Der äkäsa ist also kein Element von der gleichen 
Art wie sie. Es ist das dieselbe Anschauung, die wir auch bei den 
späteren Buddhisten finden. Damit unterscheidet sich nun der Bud- 
dhismus von den epischen Texten, denn diese vertreten durchwegs 
die Fiinfelementenlehre und behandeln den akaéa als gleichartig mit 
.den übrigen Elementen, während in den Upanisaden keine bestimmte 
Zahl der Elemente durchgeführt ist. Die genauere Behandlung der 
Elemente im Buddhismus, die schon in der Festsetzung ihrer Zahl 
und zum Beispiel in der eingehenden Schilderung der Elemente 
innerhalb und außerhalb des Körpers zum Ausdruck kommt, bedeutet 
einen Fortschritt gegenüber den meisten Lehren der älteren Upani- 
saden. Das Durchdringen der Fünfzahl in den epischen Texten 


möchte ich dagegen nicht ohne weiteres für das Zeichen einer 


1 Vgl. in meiner Behandlung der sämkhyistischen Texte S. 189. 

* In diesem Fall finden wir auch die Bezeichnung mahabhita z. B. Majjh. 
N. I. 186, III. 17, Sam. N. IV 174, 195. 

۶ Besonders die Yajiiavalkyalehre nennt keine bestimmte Zahl. Nebeneinander- 
genannt finde ich in ihr die fünf Elemente nur Brh. Up. IV 4, 5; aber der 0 
steht meist ohne Unterschied neben den übrigen Elementen. 
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. bestimmten Entwicklungsstufe halten, sondern eher darauf zurück- 
führen, daß das Epos nur einander ziemlich nahestehende Texte einer 
bestimmten Richtung enthält. Andere Zahlen für die Elemente be- 
zeugen die buddhistischen Nachriehten über die Irrlehrer zur Zeit 
Buddhas. Außerdem nimmt der akäsa im Jinismus und in der Vaisesika- 
philosophie ebenso eine Sonderstellung ein wie im Buddhismus. 

Was übrigens noch die Gegenüberstellung der Sinnesorgane 
und Sinnesobjekte betrifft, so hat sie im Epos noch eine besondere 
Bedeutung. Durch die Berührung der Sinne mit den Sinnesobjekten 
vollzieht sich die verhängnisvolle Verbindung der Seele mit der 
Materie, durch die sie in den samsära verstrickt wird. Diese Ver- 
bindung muß unterbrochen werden durch Absonderung der Sinnes- 
organe, durch Versenkung; nur dann ist die Erlösung möglich. Das 
wird am eingehendsten und klarsten ausgeführt in dem Abschnitt 
M. XII 201—206.! Derselbe Gegenstand spielt auch im Buddhismus 
eine große Rolle.” Der Jünger muß indriyesu guttadväro sein, erst 
dann ist er fähig, die Stufen der Versenkung zu erreichen. Immer 
wieder wird gesagt, wie die fünf Sinnesobjekte Begierde hervorrufen 
und wie das vermieden werden muß. Auch in den so häufigen Ab- 
schnitten, die den Wandel des Jüngers schildern,? wird es stets 
erwähnt. Bemerkenswert ist das Gleichnis Majjh. N. 146 (Bd. III 
S. 274f.): wie wenn ein Schlächter eine Kuh schlachtet und mit 
einem scharfen Messer die Haut vom Fleisch löst; wenn er dann 
die Haut darüber deckt, ist sie doch nicht mehr damit verbunden; 
so muß der Jünger mit dem Messer der Erkenntnis die Sinnesobjekte 
von den Sinnesorganen trennen. Diese Absonderung der Sinnesorgane 
steht ferner in enger Beziehung zur Versenkung, bildet sie doch im 
klassischen Yogasystem unter dem Namen pratydhara eine ihrer 
wichtigsten Vorstufen. Ähnlich ist ihre Stellung im Buddhismus. Sie 


gehört zu den Vorstufen des Pfades, der in der Versenkung seinen 


1 Vor allem 204—205. 

۶ Vgl. Beckh, Buddhismus II, S. 43. 

3 Eine Zusammenstellung solcher Texte gibt R. O. Franke in seiner Dighani- 
käya-Übersetzung S. 65, A. 2. 
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Abschluß findet. Dasselbe sehen wir nun auch in den obengenannten 
Mahäbhäratatexten M. XII 201—206 und M. XII 194. Besonders in 
dem ersten dieser Texte ist sie nicht bloß mit der Versenkung ver- 
knüpft, sondern bildet sogar ihren Hauptinhalt und die Vorbedingung 
zur Erlösung (vgl. vor allem 204, 16 ff. 205, 11 ff. 206, 1). Aber 
auch im zweiten dieser Texte wird sie, wenn auch nur kurz, samt 
der Versenkung als Weg zur Erlösung genannt (v. 37—40). Daß 
aber die Versenkung in diesen Texten erscheint und als Weg zur 
Erlösung angeführt wird, bildet abermals eine wichtige Berührung 
mit dem Buddhismus. 

Fassen wir alle diese Tatsachen zusammen, so können wir 
sagen, daß der Buddhismus mit den behandelten Texten des Epos 
und der Upanisaden sehr große Ähnlichkeiten aufweist, vor allem 
mit dem Text M. XII 194 und der Yäjnavalkyalehre der Upanisaden. 
Wenn wir dagegen das klassische Samkhyasystem in denselben 
Punkten mit dem Buddhismus vergleichen, sind die Unterschiede 
größer. . 4 
Zunächst steht dem nirvanadhatu im Samkhyasystem die Viel- 
heit der purusas gegenüber. Die Ähnlichkeit ist also geringer als 
bei den Lehren, die das brahma annehmen. Nun sucht Garbe ungefähr 
in folgender Weise die Abhängigkeit des Buddhismus zu begründen 
(Die Samkhya-Philosophie ۶ S. 10 f.): Der Buddhismus ist mit der 
Leugnung der Seele über die Samkhyalehre hinausgegangen; diese 
hatte bereits alle geistigen Vorgänge, Wahrnehmen, Vorstellen usw. 
in das Bereich der Materie verlegt und der Seele passives Bewußt- 
sein zugeschrieben; nun verwies Buddha auch dieses in die Welt 
des Geschehens und leugnete damit die Seele ganz. Diese Beweis- 
führung ruht einerseits auf der fraglichen Voraussetzung, daß für 
Buddha das nirvanam das Nichts war. Andererseits läßt sich der 
Beweis auch ebenso gut für unsere Texte verwenden. Auch in den 
ältesten Samkhyatexten des Epos und auch schon in der jüngsten 
Stufe der Yajfiavalkyalehre liegen bereits alle geistigen Vorgänge im 
Bereich der Materie. Vijiüana oder buddhi, manas und die Sinnes- 


organe, alle gehören zur Materie und in ihnen spielen sich diese 
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Vorgänge ab.! Derselbe Beweis könnte also zum Nachweis der Ab- 
hängigkeit von solchen Texten verwendet werden. Nun weiter. Die 
Trennung zwischen purusa und Materie im Samkhya entspricht der 
Trennung des nirvänadhätu von den übrigen Elementen und die 
Annahme einer kosmischen buddhi bedeutet sogar den epischen 
Texten gegenüber eine größere Übereinstimmung mit dem Buddhis- 
mus. Nun aber beginnen die Unterschiede. Das Zentralorgan über 
den Sinnesorganen ist nicht die buddhi, sondern das manas hat diese 
Stelle übernommen und erscheint dafür nieht mehr in der Reihe der 
Sinnesorgane. Ferner ist der ahamkära dazugekommen, der im 
Buddhismus und in den Texten der Upanisaden und des Epos fehlt. 
Die buddhi wandert nicht allein, sondern wird von den Sinnesorganen 
und überdies noch von den feinen Elementen begleitet. Die Sinnes- 
organe selbst sind nicht bhautikani, sondern aus dem ahamkara 
hervorgegangen. Außerdem sind die fünf karmendriyas hinzugefügt 
worden. Den fünf Sinnesobjekten entsprechen die fünf . Elemente, 
unter denen der äkäsa als gleichartig und gleichwertig steht. Die 
Elemente selbst sind aus dem ahamkära entstanden, während im 
Buddhismus von einem Entstehen aus dem vijnänam oder dergleichen 
keine Rede ist. Was schließlich das Verhältnis zur Versenkung be- 
trifft, so ist die Verbindung des Sämkhya mit dem Yoga bekannt. 
Immerhin scheint insofern ein Unterschied zu bestehen, als die Ver- 
senkung im Sàmkhya nicht so notwendig mit der Erlósung verknüpft 
erscheint. Zu beachten ist auch, daß sie in der Sämkhya-Kärikä 
gar keine Rolle spielt und daß viele epische Texte Sämkhya und 
Yoga als zwei gleichberechtigte, aber verschiedene Wege zur Erlösung 
einander gegenüberstellen.? 

Es wären nun noch zwei Begriffe zu behandeln, die bisher 
nicht erwähnt wurden, weil sie in den Mahäbhäratatexten fehlen, 


1 Vgl. z. B. M. XII 194, 14. 18—19. 

2 Selbst bei Wallesers Auffassung des pralityasamutpäda ist die sinnliche 
Welt nur insofern Erzeugnis des Bewußtseins, als sie Vorstellung ist; es handelt 
sich also um ganz etwas anderes als im Sämkhya, wo von der Entstehung wirklich 
vorhandener Elemente die Rede ist. 

3 Vgl. Edgerton, American Journal of Philology, Vol. XLV, p. 1 ff. 
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nämlich nämarüpam und die samskäras. Was zunächst nämarüpam 
betrifft, so sind die Versuche, es mit einem Begriff des Samkhya- 
systems gleichzusetzen, so unsicher und umstritten, daß sie als Beweis 
für die Verwandtschaft nicht in Betracht kommen. Eigentümlich 
steht die Sache bei den samskäras. Der Ausdruck samskära findet 
sich nämlich nur einmal in der Sämkhya-Kärikä in Vers 67 und 
ebenso in den drei Kommentaren, die die älteste Überlieferung dar- 
stellen, bei Paramärtha, Mäthara und Gaudapäda; sonst kenne ich 
nur eine flüchtige Erwähnung bei Gaudapäda im Kommentar zu 
Vers 52. Schon das ist auffällig, daß eine so wichtige Lehre nur 
so nebenbei erwähnt sein sollte, da doch der ganze Verlauf des 
samsäras durch die samskaras bestimmt wird. Nun wird dieser 
Gegenstand auch wirklich ausführlich behandelt, aber dabei ist keine 
Rede von den samskäras, sondern an ihrer Stelle erscheinen die 
bhavas und diese Lehre von den bhävas ist eingehend und eigen- 
tümlich ausgearbeitet.! Die bhävas erscheinen in der Achtzahl und 
es werden drei Arten ihrer Entstehung unterschieden (K. 43); aus- 
führlich wird behandelt, wie jeder der bhavas die Seelenwanderung 
bestimmt (K. 44—45); sie sind notwendig mit dem feinen Körper 
verbunden (K. 52) und von ihnen begleitet wandert er durch die 
verschiedenen Körper (K. 40). Nichts deutet darauf hin, daß die 
bhävas in der Form von samskäras weiter wirken. Nirgends in diesem 
ganzen Abschnitt findet sich dieses Wort, vielmehr heißt es aus- 
drücklich samsarati ... bhavair adhivasitam lingam. Umgekehrt 
fehlen im Yogasystem die bhdvas, während wir die Lehre von den 
samskaras vollständig und eigentümlich ausgebildet finden. Wir finden 
die fünf klesas, die im Samkhya fehlen, denn die bhàvas vertreten 
sowohl die samskaras als auch die kleSas; die zahlreichen sumskäras, 
welche die Seele bedecken wie die Knoten ein Fischernetz; genau 
wird ausgeführt, wie die samskäras aus einem Leben in ihrer Gesamt- 
heit wieder ein neues Leben bestimmen; wie einzelne samskaras 
bald rascher, bald später ihre Frucht finden können, sich in ihrer 


! Es handelt sich dabei um die acht dhavas dharma usw., die Entstehung und 


Stellung der anderen Gruppe viparyaya usw. ist mir vorläufig unklar. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. ð 
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Wirkung miteinander vereinigen oder überhaupt verschwinden. Alles 
fügt sich zu einer fein ausgearbeiteten Lehre zusammen, die aber 
in allen ihren Zügen wesentlich von dem abweicht, was wir im 
Samkhya finden. 

Wir sehen also, daß beide Systeme die Frage, durch welche 
Einflüsse die Wanderung der Seele bestimmt wird, in ganz ver- 
schiedener Weise gelöst haben. Das Samkhya hat die Lehre von 
den bhävas geschaffen, der Yoga die Lehre von den klesas und den 
samskäras. Das spätere Sämkhya von Väcaspatimisra an hat dann 
Yogalehren übernommen. Aber anzunehmen, daß die Lehren beider 
Systeme eine Einheit gebildet hätten und sich durch die Schuld der 
Überlieferung in dem einen nur die eine Hälfte, im andern nur die 
zweite erhalten hätte, ist mehr als unwahrscheinlich. 

Was nun das einmalige Vorkommen des Wortes samskära in 
der Sämkhya-Kärikä betrifft, so macht schon das bisher Gesagte 
unwahrscheinlich, daß damit die samskäras des Yoga gemeint sein 
sollten. Gaudapäda hat vielleicht an diese gedacht. Anders scheint 
es mir bei Paramärtha und Mathara zu stehen. Daß es sich um das 
Weiterwirken der bhävas handelt, sagen alle drei Erklärer und 
nennen sie ausdrücklich. Paramärtha behandelt nun den Ausdruck 
samskära überhaupt nicht, was doch sonderbar wäre, wenn hier das 
einzige Mal ein wichtiger Begriff der Lehre vorküme.! Mathara, 
der sich hier inhaltlich ziemlich gut mit Paramartha deckt, gibt 
folgende Erklärung: samskaro nüma dharmädharmau nimittam krtvä 
Sarirotpattir bhavatı tiryakmanusyadevädisu, tasya samskärena gra- 
hanam, sa ca samskärah phalam adattva ksayam na gacchati usw. 
Samskära heißt also, daß der feine Leib von dharma und adharma 
veranlabt wird, in neue Verkórperungen einzugehen. Nichts deutet 
darauf hin, daß es sich wie im Yoga um die vielen durch die einzelnen 
Werke verursachten Eindrücke handelte oder daß durch die bhävas 


von ihnen verschiedene samskäras hervorgerufen würden wie im Yoga 


1 Nach seiner Übersetzung zu schließen, dürfte sein Text dieses Verses der 
Karika überhaupt verdorben gewesen sein; es sieht aus, als ob er statt samskara 


samsära gelesen hätte. 
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von den klesas. Bemerkenswert ist auch der Singular; infolge der 
bhavas besteht der samskära der Seele, der zur neuen Verkörperung 
führt. Ich glaube also, samskära ist hier im weiteren Sinne gebraucht, 
wie ihn die Verwendung des Wortes im Vaisesika zeigt und wie ihn 
auch der Vergleich mit der Töpferscheibe erfordert. Es bedeutet 
bloß die ‚Zurechtmachung‘, die Beeinflussung des Geistes durch die 
bhävas. Und selbst wenn man zugeben wollte, daß hier derselbe 
Begriff vorliegt wie im Yoga, so ist immerhin die Annahme eines 
vereinzelten Einflusses möglich und es reicht nicht hin, gegenüber 
der vollkommen verschiedenartigen Ausgestaltung dieser Lehren in 
beiden Systemen die Bodenständigkeit der samskaras im Samkhya 
zu beweisen. Damit fällt aber einer der wichtigsten Gründe für die 
Abhängigkeit des Buddhismus vom Samkhya weg.! 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, 
so können wir sagen, daß nach den von uns aufgestellten Vergleichs- 
punkten die Übereinstimmungen des Buddhismus mit dem klassischen 
Samkhya recht gering sind, so gering, daß ich die Abhängigkeit 
von einer dem klassischen Sämkhya nahestehenden Entwicklungsstufe 
für ausgeschlossen halte. Merklich größer sind sie bei den behandelten 
älteren Texten. Aber reichen sie hin, die Abhängigkeit des Buddhismus 
vom Sämkhya zu begründen? Ich glaube kaum. Wenn die Berührungs- 
punkte des Buddhismus gerade mit dem, wie ich annehme, ältesten 
Samkhyatexte M. XII 194 ziemlich zahlreich sind, so ist die Ähnlich- 
keit mit der Yajüavalkyalehre kaum geringer und eine Abhängig- 
keit von dieser ließe sich mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen. Ich glaube, das einzige, was man mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten kann, ist, daß der Buddhismus und das Sämkhya beide 


! Schwierig ist die Frage nach der Herkunft der samskaras im Yoga. Ab- 
hängigkeit von der jüngeren buddhistischen Philosophie, von der das Yogasystem 
sonst so stark beeinflußt ist, ist hier nicht möglich, weil in dieser die 8 
zu einem ganz allgemeinen Begriff geworden sind, während an der Stelle, die sie 
im Yoga einnehmen, die avijíapti steht. Setzen wir dagegen Abhängigkeit vom 
älteren Buddhismus voraus, so zeigt die Auffassung der samsküras im Kanon manche 
Verschiedenheiten und wir müssen eine ganze Reihe unbekannter Zwischenglieder 


annehmen. 
D 
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aus einem Kreis nahe verwandter Lehren hervorgegangen sind 
Wenn man dennoch Abhängigkeit annimmt, so ist es wahrscheinlicher, 
daf eine Form der Samkhyalehre áhnlich dem Text M. XII 194 als 
Vorbild gedient hat, nicht eine der späteren Entwicklungsstufen. 
Für unsere Beurteilung und Einordnung der epischen Texte aber 
kann diese Annahme kein Hindernis bilden. 


sakata—kasata. 
Von 


-O, Stein. 


Im Bhagavadajjukiya, einem Prahasana, das eben ein Schüler des 
H. Prof. Winternitz, Anujan Achan, herausgab, ruft der Schiler 
(p. 69) seinem Lehrer, weil er einem Mädchen nicht zu Hilfe eilt, 
unter anderen Schimpfworten auch kürasaada zu; der Kommentar 
erklärt die beiden Worte als kürasakata. Da mit einem skt. 0 
nichts anzufangen ist, liegt es nahe, an sakata zu denken, für das 
sowohl Apte (The Student’s Sanskrit-English Dict., 2d ed. 1922) als 
Monier-Williams, der es in su + kata zerlegt, nach Lexikographen 
die Bedeutungen ‚bad, vile‘ geben. Keines der hier zugänglichen! 
Lexika führt dieses Wort an. 

Ob eines dieser beiden Lexika (Apte und Monier-Williams) auf 
das andere zurückgeht, ist unsicher; ihre gemeinsame Quelle scheint 
aber Wilsons Dictionary zu sein, wo s. v. sakatanna angegeben ist: 
impure food, sa with kata vile, bad, anna boiled rice‘. In der zweiten 
Auflage von 1832 steht s. v. sakata: ‚bad, vile, kata bad‘, aber. unter 
kata ist nichts aufgenommen. Die Ableitung von sakata ist aus dem 
Prakrt und Pali möglich. 

Das Pali-Dictionary (PD) verweist s. v. sakata auf kasata, in 
welcher Form es eine Metathese von ersterer sieht. Die Palistellen, 
die als Belege angegeben sind, lassen eine andere Erklärung zu. 
Jat. II 96, ss wird den Eseln des Königs Brahmadatta ein mit Wasser 

1 Amaras., Dhanapäla, Haläy., Hemac. (Anek., Dhätup., Unädig.), Mankha, 
Sàlvata, Yädavapr. Vaijay. — Der Sicherheit wegen wandte ich mich an H. Ge- 
heimrat Prof. Zachariae, der — liebenswürdig wie immer — zu demselben Re- 
sultat kam, ebenso H. Prof. R. Schmidt. Beiden Herren sei hier nochmals gedankt. 

* Das ist offenbar falsch. Es ist an Speise zu denken, die im Hause eines 
Toten zubereitet oder gegessen worden ist. Van, III, 15, Mitaksara III, 14 f., Manu 


V, 101; Visnu XXII, 8. Zu kata ‚Leichnam‘ s. außer P. W. s. v. 1 k) l) auch katas:, 
ferner Vaijay. 231, se; Säßv. 237, zu Mankhak. 160 Th. Zachariae, Beiträge S. 34. 
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vermischtes Rauschgetränk zu trinken gegeben, das apparasam bahu- 
kasatam ist; als die Esel dieses Getränk (kasatam udakam 96, 26) 
getrunken hatten, liefen sie wie wild im Burghofe herum (96, 26; 
97,1: kasatodakam); in der Gatha (97, 5 f.) ist die Rede vom välo- 
dakam apparasam nihinam, es war ein abgeseihtes, minderwertiges, 
elendes Getränk.! Im Dadhivähanaj. pfliickt Dadhivahana eine Amba- 
frucht, gibt sie aber wieder von sich, da er sie wegen des schlechten 
Geschmacks nicht zu schlucken vermag (nimbakasatam viya; II, 
105, 21/23); das Krokodil will, um seinem Weibchen das Herz des 
Affen zu bringen, ihn von seiner bisherigen Wohnstätte, wo kasata- 
phaläni sind, weglocken (II, 159, 9). Zu Jat. V, 15, sr erklärt der 
grammatische Kommentar (18, 22) bhakkhasärı mit puränakasata- 
khädako. Aus diesen Jätakastellen geht als gemeinsame und einfachste 
Bedeutung von kasata ‚schlecht‘ hervor; schlecht ist das Getränk, 
schlecht ist die Nimbafrucht, schlechte Früchte hatte der Affe bisher 
gegessen, und ein bhakkhasári ist ein Ochs, der nach dem Fressen 
läuft, der altes, schlechtes Zeug frißt. 

Auf dieselbe Bedeutung von kasata führen die anderen Stellen 
des Kanons. Mönche, die die Flecken, Fehler und Verderbtheiten 
des samana nicht aufgeben (samanamalänam, s.-dosänam, s.-kasata- 
nam), erreichen nicht den richtigen Zustand des samama.? Ang. N. 
I, 72 unterscheidet Buddha eine schlechte und eine vorzügliche Ver- 
sammlung:? idha bhikkhave yassam parisayam bhikkhü chandagatim 
gacchanti dosägatim gacchanti mohägatim gacchanti bhayägatim gac- 
chanti — ayyam vuccati bhikkhave parisakasato; das Gegenteil ist 


parisamando. Eine ähnliche Gegenüberstellung von manda und kasata 


1 dustasurü wird nach dem Arthasästra den Zugtieren gegeben oder zur 
Sch weinefütterung verwendet (119, 15; ed. Jolly-Schmidt: IL,25, 11; ed. Ganapati 
Sästri vol. I, p. 292). — Vgl. zur obigen Stelle noch Dhp.-Komm. (PTS) II, p. 155. 

2 Majjh. I, 281; K. E. Neumann übersetzt: Flecken, Schäden, Schwären 
(I, S. 444). 

3 Wie oben in nimbakasata wird auch hier kasata (als masc.?) mit parisä zu 
einem tatpurusa komponiert. Nänatiloka übersetzt (2. Aufl. I, S. 113) ,fade und 
gediegene‘ Versammlung und beruft sich auf Duroiselle, Vocabulary (Rangoon 
1907) ,sour, bitter, acrid, insipid, tasteless‘. 


sakata— kasata. 11 


findet sich Patisambhidämagga p. 86 ff. (bis 90,10) zur Erklärung 
von mandapeyya.! Im Milindap. 119,13 heißt es: etam pi vacanam 
sakasatam saniggaham sadosam, also auch hier ist die Bedeutung 
‚schlecht‘ ausreichend. Auch in der Paramatthadipanr, Dhammapalas 
Kommentar zum Vimanavatthu (PTS IV, p. 288, 22 f.), kommt kasata 
vor: atha tam pamsum apanetvä phärukakasatamissakam pakatikam 
pamsum akiritva madhura-udakam adäsi, der Gärtner beseitigt den 
Staub (oder Sand), der mit rauhen und schlechten Bestandteilen ver- 
mengt war,? häuft frischen (natürlichen) Staub (oder Sand) um den 
Baum und begießt ihn mit süßem Wasser. 

Es ist kaum zweifelhaft, daß kasata das skt. kasta darstellt, 
mit Einschub eines Teilvokals; W. Geiger, Päli $ 29 verweist auch 
schon auf die Paisäcıform, die bei Hemacandra IV, 314; Vararuei 
(ed. Cowell) X, 6; Kramadisvara V, 109 (bei Lassen, Institutiones 
l. prakr. p. 441,9») ausdrücklich als Ausnahme belegt ist. Es ist von 
Bedeutung, daß Pischels Hs. B., ‚eine vortreffliche Handschrift‘ 
(Teil I, S. VII seiner Hemacandra-Ausgabe), die v. l. sakata bietet; ` 
sakata ist aber auch die als v.l. angegebene Form in einer Reihe 
der oben angeführten Palistellen: Jat. II, 96, 22: bahusakatam; 96, 26: 
sakatam, sakatam, kasada; 91,1: kasakato?, sakato?*; verderbt ist die 
v.l. zu Jat. II, 105, 23; 159, 9; und Trenckner bemerkte gleichfalls die 
verschiedene Schreibung (s. oben S. 71, A. 2). Metathesen sind weder im 


! Vgl. Samy. N. II, 29: mandapeyyam idam bhikkhave brahmacariyam sattha 
sammukhibhüto. 

3 Trenckner sagt (Notes p. 423): ,Kasata (quasi ka-safa) is not rarely written 
sakata, and it is no doubt that S. adj. (see Wilson; deriving from cakan, I suppose); 
it means anything unpalatable especially dregs, lees, and it is also used in a figurative 
sense; cf. Dh. p. 275; Five Jat. p. 7; Jat. II, p. 97.6 Bei Wilson ist unter $akan 
nichts zu finden. S. noch Ny ánatilokas Übersetzung des Milindap. I, S. 194 u. 294. 

8 pharuka? gehört offensichtlich zu dem vorhergehenden, pakatikam zu dem 
folgenden pamsu; die v. l. ist parusakataparimissakam. Mit phärusaka, einer bitteren 
Pflanze (cf. P.W. s. v. parüsaka) ist es nicht zusammenzuhalten, wie das PD ver- 
mutet; man wird an ein phärusa (= parusa, pärusya?) denken können, darauf 
deutet die v. l., in der ein sa (von sakata) ausgefallen, wie im Text in pharuka 
das ka durch das anlautende ka von kasata beeinflußt sein dürfte. 

* Vgl. Pischel, Präkrit-Gramm. $ 132, S. 104; Sten Konow, ZDMG 61, 
1910, S. 114; Sir G. Grierson, ebda. 66, 1912, S. 52. 
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Pkt. noch im Pali etwas Neues; vgl. Pischel, Pkt.-Gr. § 354; Geiger, 
Pali § 27, 2; auch fiir das Sanskrit lassen sich Beispiele finden. So hat 
S. Levi auf nalada verwiesen, das über *lan(a)da zu randa wird, ein 
Wort, auf dessen Metathese vielleicht »&gdog zurückgeht, falls man es 
nieht direkt von *nar(a)da ableiten will; gegenüber dem Salatu der 
Grhyasütren des Agvalayana I, 14,4; Gobhila II, 7, 4; Sankhayana 
I, 22,8 und anderer Quellen hat das Päräskaragrh. I, 15,4: satalu. 

Nach all dem kann sakata nur eine Metathese von kasafa sein und 
hat keine selbstándige Bedeutung, sondern nur die eines skt. kasta.? Die- 
selbe Bedeutung kann man im Bhagavadajjukiya ansetzen, wobei sich 
der interessante Fall ergibt, daß saada einen neuerlichen Präkritismus 
eines skt. sakata darstellt; krarasakata ist also: du Grausamer, du 
Schlechter! 

Dies sowie zunächst die Wörterbücher von Apte und Monier- 
Williams setzen den Gebrauch des Wortes sakata, vielleicht auch 
Sakata, im Sanskrit voraus. Bekannt scheint nichts zu sein; H. Prof. 
Schmidt hatte die Freundlichkeit, auf J.J. Meyers Übersetzung 
von Kautilyas Arthasästra zu verweisen, wo (90, 16 f.; ed. J.-Schm. 2, 
14,20; ed. Ganap. S. I, p. 222)* sakatukaksya vorkommt; Meyer be- 
merkt (S. 132 A. 4), es sei sakata-kaksyá zu lesen, Sakata = kapata 
wie 364, 10; 369, 17; 375, 10 (bezw. 2. Aufl. 366, 10; 371,17; 377, 10; ed. 
J.-Schm. 10,3,2; 10,4,19; 10,6, 51; ed. Ganap. S. III, p. 112,* 126, 
| 1 J.A. t. 203, p. 5. — Narde gehört mi zu jenem Wortschatz, der sich über 


das semitisch-idg. Sprachgebiet erstreckt, vgl. Walde, Etymolog. Wörterbuch (2. Aufl.) 
s. v.; Boisacq, Dictionnaire s. v.; B. Laufer, Sino-Iranica. Chicago 1919, p. 428, 455. 

2 Es entfallen also die Etymologieversuche, um so mehr, als Sten Konow und 
Dines Andersen schon JPTS 1909, p. 12 unter sakata auf kasata verwiesen und 
Milindap. p. 119 sakasata als ‚schlecht‘ erklärt haben. Unverständlich ist daher, 
wenn Andersen, Pali Reader II, p. 71 s. v. kasata sagt: ‚probably by metathesis 
fr. sa. sakata, cp. sa. cata and kashta‘. A. B. Keith, Indian Historical Quarterly I, 
1926, p. 511 f. schlieBt sich Konow an. Andersen (und Wilson?) denkt vielleicht 
an skt. gata ‚sauer‘. Vgl. (auch zur Metathese) E. Müller, A simpl. Gr. p. 43. 

* Ganapatis Erklärung mit apravanasütra ist unrichtig, weil kaksya Wag- 
Schale bedeutet, bei pravana ‚geneigt‘ scheint ihm kataka vorgeschwebt zu haben, 
ferner wird das apra? gegenüber einem sakatu? nicht recht verständlich. 

4 Ganapati liest hier allerdings kuüía?, im Komm. sagt er: kapatena para- 
bhihananam. 
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142). Es handelt sich zweifelsohne um Fehler der Wage bei Edel- 
metallwägungen zu betrügerischen Zwecken; Meyers Übersetzung 
‚betrügerisch‘ ist gewiß am Platze, aber nicht ohne weiteres einzu- 
sehen. Was die anderen Stellen anbelangt, so scheidet 369, 17 (Saka- 
tinam garbha) aus, weil 343,10 (345, 10; 9, 2,49; III, p. 57) $akata- 
garbha unter Waffen genannt ist; vermutungsweise sei die Bedeutuug 
eine Art Wagenburg‘ vorgeschlagen. 369,17 heißt es: ‚Ein König, 
der wenig Rosse besitzt, soll Rinder mit Pferden (paarweise) an die 
Streitwagen spannen,! ebenso soll einer, der wenig Elefanten besitzt, 
zum Kern (des Heeres) mit Maultieren oder Kamelen bespannte 
Wagen machen.‘? Jedenfalls ist Sakata hier der (Proviant)wagen, 
ebenso 375,10; anders steht es mit 364, 10, falls die Lesung aufrecht 
erhalten werden kann; denn hier bedeutet $akatayuddha das Gegen- 
teil (viparyaye) von prakäsayuddha, wie zum Überfluß Kamand. 
Nitis. XIX, 54 kütayuddha bietet und die Nayacandrikä (ed. J.-Schm. 
vol. II, p. 177 zu 10, 3, 2) kita mit kapata erklärt.” Eine Lesung 
kapata kommt nicht in Frage; ist sakata-yuddha richtig, dann müßte 
man die Bedeutungsentwicklung von ‚schlecht, verderbt‘ zu ‚falsch, 
hinterlistig‘ annehmen. Weniger Schwierigkeiten würde eine Er- 
klärung von Sakata-, bezw. sakatakaksya in 90, ı6 f. bereiten, wo 
eine ‚schlechte Wagschale‘ eine ‚gefälschte Wagschale‘ bedeutete; 
aber die einheitliche Textüberlieferung von sakatu? darf nicht beiseite 
geschoben werden, weil man vorläufig nichts Rechtes mit ihr anzu- 
fangen weiß.“ 


1 wyayoga ist für die Bedeutung ‚Vereinigung‘ kaum möglich. 


e, sachlich aber kaum. 


2 Diese Übersetzung ist vielleicht grammatisch richtig, 


Störend wirkt das và; man sollte einen Text erwarten, wo empfohlen wird, Maul- 
tiere oder Kamele statt der Elefanten oder eine Wagenburg (?) zu verwenden. 
garbha kann auch ‚Vereinigung‘ heißen, ‚Kern des Heeres‘ bedeutet jedenfalls 
anikagarbha 366,9 (368,9; 10, رو‎ 44; III, p. 116 f.) 

3 Der Komm. bestätigt dadurch noch nicht die Lesung kütayuddha, weil er 
nur die Überschrift erklärt; auffallend bleibt allerdings der terminus RE 
gegenüber einem durchwegs vorkommenden kätayuddha. 

* Daß ein bahuvrīhi darin zu sehen wäre, ist aus Analogie zu den anderen 
absolut gebrauchten Nomina nicht anzunehmen. 


Die Bogen-Qasidah von a$-Sammáh. 
Von 


Dr. Hans Hermann Bräu. 


Die in dieser Studie behandelte Tawil-Qasidah auf á'izu von 
a$-Sammäh ibn Dirar as-Sahábi al- Gatafäni ist, wie der von mir 
gewählte Titel andeuten soll, besonders gekennzeichnet durch eine 
eingehende Beschreibung der alten Jagd- und Kampfwaffe, des Bogens. 
Sie zeigt sich darin inhaltlich verwandt mit zwei Gedichten des Aus 
ibn Hajar, von dem ja auch Ibn Qutaibah im Kitab aš-Ši i-r sagt: 
wa huwa 'angafu-n-nási lilgaus tumma taba ahu-$-éammáh. Es sind 
die Stücke Nr. XXIX und XXXI in R. Gevers Diwan des Aus ibn 
Hajar. Auf die stellenweise wörtlichen Anklänge und sonstigen Über- 
einstimmungen soll in den Noten zu den betreffenden Versen hin- 
gewiesen werden. 

Bei Bearbeitung des Textes habe ich im wesentlichen zur 
Grundlage genommen die Druckausgabe des ‚Diwäns des aS-Sammäh, 
mit Kommentar von Achmad ibn al-Amin a$-Singit1, Kairo 1327 H (S). 

An Textzeugen konnte ich ferner vergleichen: 


1. Eine im Besitze Prof. Geyers befindliche Abschrift des Sammäh- 
diwans der ägyptischen Bibliothek Cod. Kahir. Fihrist IV 247 (K); 

2. den Text der Qasidah aus der Leidener Diwän-Hs. Or. 2031 — 
Amin 307, Cat. cod. ar. 1354 N. DLXXV (Lug); 

3. Jamharat aë Ar al Arab, Büläger Druck p. 154—157 (J); 

4. Iskandar "Abkariyüs ‚Nihäyat-al-arab‘ p. 173—175 (Abk); 

5. Jamharah-Hs. der Berliner Staatsbibliothek Cod. Sprenger 1215 
(JBe); 

6. Jamharah-Hs. der Oxforder Bodleiana Poc. 174 (JO); 


! Die in (Klammern) stehenden Siglen dienen im kritischen Apparat zur 
Bezeichnung der Textzeugen. 


rn 
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i. Jamharah-Hs. des Brit. Museum Or. 405 (JLo 1); 


8. " "I WM ۳ Add. 19.403 (JLo 2); 
9. d ER ی‎ ۳ Or. 3158 (JLo 3); 
10. 1 » des Leidener Cod. Or. 2034 (JLug 1); 
11. " E ct - » Or. 2035 (JLug 2). 


Der Text unserer Qasidah in den Diwänhrs. K und Lug stimmt 
in Verszahl (56), Versfolge und wesentlich auch in Lesarten mit dem 
des Singiti überein. Charakteristisch für diese kairinische Rezension 
ist das Vorkommen des Verses 18, der in allen Vertretern der Jam- 
harah-Rezensionen fehlt. Dagegen weisen diese sämtliche den in jener 
fehlenden Vers 45 (meiner Zählung) auf. Im übrigen scheiden sich die 
Jamharah-Texte bezüglich der Verszahl in zwei Gruppen: 


Gruppe A: JO und JLo 1 hat 56 Verse. 


Gruppe B: J, JLo 2, 3, JLug 1, 2, Abk und JBe. Dieser 
fehlen die Verse 42, 46, 48, 49. Bei Abk und JBe, die auch in 
allen Varianten übereinstimmen, ist der erste Halbvers von 8 und 
der zweite Halbvers von 9 in einen Vers zusammengezogen. In 
JBe fehlt außerdem der letzte Vers von Abk. JLug 2 fehlt Vers 23. 
Gruppe B hat also teils 52, teils ۵1 und 50 Verse. Ich habe alle 
überlieferten (57) Verse in meinen Text aufgenommen und mich im 
wesentlichen an die Versfolge der Kairiner Rezension gehalten. Für 
den daselbst fehlenden Jamharah-Vers mußte ich eine geeignete 
Stelle finden und zu diesem Zweck gegen Ende des Gedichtes einige 
Umstellungen vornehmen. 


Einteilung des Gedichtes: Vers 1 ist ein gewöhnlicher Nasib- 
anfang. Der eigentliche Nasıb fehlt. Die Lücke ist durch + + # an- 
gedeutet. Vers 2 leitet in Form eines Sinnspruchs ganz unvermittelt 
zum Abbruch des Liebesverhältnisses über. In der Kairiner Rezension 
folgt nun der von mir ans Ende gestellte, mit AS. (ومرتیه)‎ be- 
ginnende Vers, den die Jamharah-Rezension noch unpassender nach 
Vers 1 einschiebt. Der Vers ist aber eine so charakteristische Anfangs- 
formel des Fahrteiles, daß ich ihn ans Ende des Gedichtes gestellt 
habe; dabei ist eben anzunehmen, wie durch die drei Sterne am Schluß 
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ebenfalls angedeutet, daß auch der durch den Vers eingeleitete Fahr- 
teil verloren gegangen ist. Vers 3 ist die hergebrachte Überleitungs- 
formel unter Erwähnung des Reitkamels, dessen Beschreibung gleich 
im nächsten Vers übergeht in die Wildeselschilderung. Diese erfährt 
eine in den Zusammenhang gut eingepaßte Unterbrechung durch die 
Bogenbeschreibung (19—39) mit der eingefügten Tauschhandelsepisode 
(21—34). Mit Vers 40 wird die Wildeselbeschreibung wieder auf- 
genommen. Ich habe die Verse von hier an nach folgendem Zusammen- 
hang gereiht: Die Herde flieht (anschließend an V. 19) vor dem wahr- 
genommenen Jäger (40, 41). Nachdem sie in Sicherheit ist, lädt sie 
eine Wasserstelle zum Trunke ein (42, 43). Der Leithengst führt 
sie dorthin (44), wo sie zunächst sichern (45, Jamh.-Vers), bevor 
sie trinken (46, 47). Darauf folgt die Schilderung ihres Treibens 
vom Morgen an tagsüber (48—56) auf den Höhen, wohin sie der 
Hengst (50—54) geführt hat. 

Den Schluß bildet der erwähnte Fahrbeginn als Bruchstück. 


Von der Textbeschaffenheit der Londoner und Leidener Hss. 
konnte ich Kenntnis nehmen durch deren Kollationierungen mit 
dem Büläger Jamharah-Text, welche mir die Herren Fritz Krenkow, 
bezw. Dr. C. van Arendonk freundlichst besorgten. Herr Prof. Mar- 
goliouth in Oxford übermittelte mir eine Lichtbildaufnahme der 
betreffenden Folioseiten der Oxforder Hs. Herr Prof. R. Geyer über- 
ließ mir seine Kollektaneen zur Benützung. Allen genannten Herren 
sei an dieser Stelle der gebührende Dank ausgesprochen. 

Vollständigkeit an beigebrachtem Zitatenmaterial wurde in dieser 
eine bloße Studie darstellenden Arbeit nicht angestrebt. Auch die 
Varianten sind nur mit Auswahl, teilweise nur zur Charakterisierung 
der betreffenden Textzeugen angeführt. 
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Übersetzung. 


. Verlassen von Sulaimä liegt der Talgrund von Qaww, “Äliz auch 


und Dätu-s-Safä und die hochgelegenen Almen. 
* * * 


. Doch jeder Liebende, der sich nicht selbst zermürben will, schneidet 


die Verbindung mit der Geliebten ab oder er faßt Widerwillen 
dagegen. 


. Auf manch geschweiftbeiniger Rennerin und mittels mancher Tat 


von Entschiedenheit habe ich hinter mir gelassen die Unentschieden- 
heit, die ja so ohnmächtig ist. 


. Es ist, als wären meine Sattelhölzer (aufgelegt) auf einen Wild- 


eselhengst, einen (die Stuten) jagenden, einen von den weißstreifigen, 
den abgehetzt haben die feisten, nicht milehenden (Stuten). 


. Er bändigt ihren Durst inmitten des Frühsommers, nachdem die 


Kiesebenen eingetreten sind in die Aufgangszeit der beiden Hunds- 
sterne. 


. Da stehen sie tagsüber bei Yam’ud; ihr Blinzeln gegen die Sonne 


ist wie (eine Frage), ob denn schon nahe sei (die Zeit der) wasser- 
losen Brunnen. 
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1. Ihnen gurgeln (die Eingeweide), indem sie seinen Entschluß er- 
warten, (kundgetan) mittels eines am Morgen offenkundig sich 
zeigenden Befehles; noch aber schweigt er. 

8. Nachdem sie aber gesehen, daß es ihm mit dem Lauf zur Tránke 
entschieden Ernst geworden, machen sie einen weiten Umweg, 
da sich ihnen in den Weg stellt ein behindernder Dünenpfad. 

9, Nachdem er dann bemerkt den Einbruch der Dunkelheit, eilt er 
ihnen auf ihm voran, so wie voraneilt der Renngegner, der hart- 
näckige, jeden Vorteil ausnutzende. 

10. Und er lenkt sie hin in den Talgrund von Gab und Häir; 
zwischen ihnen (und diesen Gegenden) liegen aber noch die 
Wüstenstrecken von Rahrahän, 

11. auf denen die Ansitzschirme, die Lauerhütten sich befinden, die 
aussehen wie Frauensänften, daran Wollquasten befestigt sind. 

12. Sie suchen gegenseitig Deckung, wenn er auflodert gegen sie 
(in Brunsthitze), indem sie sich (vor ihm) schützen, so wie sich 
vor dem Deckhengst hüten die trächtigen, in Sprüngen flüchtenden 
(Kamelstuten). 

13. Und sie gelangen auf die Höhe von Du-l- Arák am Abend; dann 
biegen sie ab, nachdem sie fast schon hinübergewechselt waren 
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14. indem sie beabsichtigt hatten zur Tränke von Al Kunnatain zu 
gehen; da aber hatten sie abgehalten die hinderlichen Geröll- 
brocken und die beengenden Bergwände; 

15. und sie biegen in scharfer Wendung ab vom Tränkewechsel von 
‘Atlab; darob empfinden die beiden Söhne des “Iyäd schneidendes 
Herzeleid; 

16. denn wenn die Beiden sie erwischt hätten, sie (die Wildesel) 
wären befleckt worden mit ıhrem Blut, so wie die Sänften 
bekleidet sind mit dem verschossenen Zeug der roten Decke. 

17. Von Du-l-Aräkah aber hat sie verscheucht ‘Amir, des Hudr 
Bruder, der da trifft (den Fleck), wo die hustenden (Kamele) 
kauterisiert werden; 

18. wenig (hat er) an Erbgut außer Bogen und Pfeile; wer Wildbret 
schießt, ist ja so gut wie ein Hungerleider! 

19. [weggescheucht hatte er sie] von oben lauernd, (bewaffnet) mit 
bláulichen (Pfeilen) — wer von diesen getroffen ist, genest nicht 
mehr! — und einem gelblichen (Bogen) aus Nab holz, um den 
die Wickelsehnen (gewiekelt) sind. 

20. Ihn (den Bogen) hat ausgewählt der Bogner (und gemacht) aus 
dem Astende des Dálbaumes, um den herum Gestrüpp sich 
befindet und (sonstige) Hindernisse. 
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21. 


Üppig läßt dieser sein Blätterdach wuchern auf einem mc 
Platze und verteilt es gleichmäßig (nach allen Seiten) darauf, 
was aber um ihn her ist an Sumpfgewächs, ist dicht verschlungen. 
Aber jener läßt nicht ab, frisches und dürres wegzuräumen und 
sich durchzuzwängen, bis er ihn erreicht, indem er (aus dem 
Gestrüpp) zum Vorschein kommt; 

dann wendet er gegen ihn ein geschärftes (Beil), dessen Schneide 
ein Feind der Mittelstücke dieser Strauchart ist, ein grimmig 
gegen sie vorgehender. 

Wenn dann (das Bogenholz) sicher in seinen Händen ruht, 
behandelt er es als einen Schatz, indem er es behutsam umfaßt 
hält, während er ausweicht denjenigen, mit denen er (sonst) 


verkehrt. 


. Dann läßt er es einziehen zwei Monde lang den Saft seiner 


Rinde, indem er überlegt, welches Stück davon er in Behandlung 
nehmen solle. 

Es machen Bieger und Hobel seine Krümmung gerade, so wie die 
Treibstacheln zurechtzwingen den Trotz des störrischen (Rosses). 
Dann überbringt er ihn (den fertigen Bogen) den Leuten der 
Jalırmärkte; da stellt sich ein Käufer dafür ein; er aber fordert 


versuchsweise einen teuren Preis dafür. 
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. Da sagt er dann zu ihm: ,Kaufst du ihn wohl? Siehe, ein solcher 


wird (erst) verkauft, wenn man das Erbgut verkauft, die wertest- 
gehaltenen (Kamele)!‘ 

Dann spricht der (andere): ‚Einen Sar‘abischen Überwurf — 
und vier Stück gestreiften Mantelzeugs oder (vier) Okka, bar 
aufgezählt — 

acht schmiedegoldene (Münzen), rot als wären es Kohlen, die 
über dem Feuer der Bäcker anfacht, — 

und zwei Mäntel von Häl — und neun Dirham; dazu noch ein 
Stück gegerbtes Ziegenleder.' 

Da steht er lange da und hält Zwiesprach mit seiner Seele und 
ihrem Meister, ob er ablehnen soll, was jener dafür geben will, 
oder ob er sich zufrieden geben soll. 

Da sprachen (die Umstehenden) zu ihm: ‚Schließ doch den Kauf 
ab mit deinem Partner! Und es soll sich dir heute keiner ein- 
mischen zu ungunsten des Gewinnes am Verkaufe!‘ 

Nachdem er ihn aber verkauft hat, flieDt (sein) Auge über von 
Tränen, und in der Brust fühlt er einen sehneidenden, brennenden 


(Sehmerz) infolge des Vorwurfs. | 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 6 


82 


Be ی‎ a EM VL Pee 
السهم حاجز‎ On ان‎ bo کی‎ Lisle qM فداق فاعطته من‎ vo 


dee ue T9,» Sher e - S7 222 Ma 2 2€ 7‏ و قاب 
aS] n‏ آرمون Ve‏ نت رح SE cl E‏ 


A 


1 PNE o ? مه‎ e = Se = ۰4 رز‎ è 7 MA P > - 
علها المعاور‎ 7 T Las صسشت واشعرت‎ ALA سمط الا‎ |3| ya 
- = E r T" ^ 
H را‎ 2 A e -9 A ۲ ^ $ 9 $ Zp VE — ۵ Gd 
SUE Za Al دوه ذعاف لدی حلب‎ SS فد‎ «ul ران‎ Mr T 
"d - و‎ ۳ S pomo e ea, n و‎ A wr DM -b 2o 2,” 
سرد العتان اضوارز‎ sal عل هدی کا‎ GA clea شککن‎ ay 
35. 
36. 


di. 


38. 


39. 
40. 


41. 


Hans HERMANN BRAU. 
Ae ot r 


$ or ot 


, e ف‎ ..- e سے‎ ea IT Te -7 $4057 
اسلمته النوافز‎ le^ - وان‎ ges gel Me MEI هتوف‎ TY 
; -5 -E Sey هام‎ 7 +} Ran ated aud diuo 
مان کوانسز‎ bs رحس ۲ = ارن‎ qoa: انا‎ ae) کان علها‎ ۳A 


[ od 


"Qu. e s 


Lad 


Pd 
— opr 


Jener aber probiert (den Bogen); da lohnt ihm dieser infolge 
seiner Geschmeidigkeit mit einem Nachgeben, wie es gerade 
genügt, während ihm (andrerseits) ein Widerstand (innewohnt) 
dagegen, daß er den Pfeil ,ertrinken' lasse. 

Wenn die Schützen (den Pfeil) von ihm abschnellen lassen, so 
heult er auf, wie eine Kinderberaubte aufheult, die die Toten- 
bahren mit Schmerz erfüllt haben; 

ein surrender (ist's); wenn sein Pfeil die Gazelle trifft, und wenn 
sie [dureh einen] von ihm aus [gehenden Pfeil] aufgeschreckt 
wird, so versagen ihr die (sonst so) munterspringenden (Läufe); 
[er ist gelb] als sei an ihm Safran, den die Ladengehilfinnen 
eines jemenischen Dürrkräutlers aufrühren, die vorrathütenden; 
wenn Taufall eintritt, wird er aufbewahrt und sorglich umkleidet 
mit gesticktem Tuch — nie aber sind je schlechte Fetzen um 
ihn gewickelt worden! 

Nachdem sie (die Wildesel) also bemerkt hatten, daß diesseits 
des Wassers schon der Tod lauere, zur Seite des Tränkewechsels 
gebückt kauernd, 

da reihen sie sich (flüchtend) auf (gleichsam) auf der Mittelfeder 
des Vogelschwanzes, der Führung nach, so wie die Ahlenstiche 


einander folgen den Zügelriemen entlang. 
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42. Nachdem sie nun ihr Heil (in der Flucht) gesucht, indem ihre 
vor Angst um sich schielenden Augen die Führer waren und 


ihre Atemzüge hoch gingen, 


43. und nachdem sie eingeladen hatten Tümpel von den breiten Kies- 


betten des Wäsit, auf denen sich niemals Wasserspiegel bewegt 


hatten, 


44. beschuht er sie mit Hufschuhen vom Hartboden, deren Sohlen 


die feindselig abwehrenden Felsbrocken sind, die hartgefügten, 


widrigen; 


45. sie verhoffen (erst) und versichern sich, daß niemand anwesend 


ist am Wasser als die breitspurig dahockenden Frösche; 


46. dann stampfen sie mit ihren Vorderbeinen auf und ihre Büge 


tauchen hinein (ins Wasser), indem sie sich Seite an Seite zu- 


sammendrängen. 


47. Sie schlürfen an einer salzigen Lache etwas Wasser zu nächtlicher 


Weile in aller Eile, indem (ihre) Schultermuskeln in zitternder 


Bewegung sind. 


48. Am Morgen (sieht man, wie) sie ihre Gesichter schief geneigt 


halten (und hin und her bewegen), 


so wie des Morgens am 


Wasser von Yam’ud die Eimer (es machen), die baumelnden; 


e. SOF 
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AN LM babs Gi gue‏ واخاشم جارز 
Gist‏ ناد een m ol, EZ‏ 
elas‏ دجم SS‏ 36 کانه diio‏ موف "o‏ 


Ee‏ و مرو ror?‏ م وم 


فاوردهن الور مور حمامة S9 Ek‏ هو رار 
lage‏ طورا |ذاما mi‏ به js‏ وأعوحت عله الاوز 
محام عل y; JG. CIA y LV La‏ رامی sale m e‏ 


Ne نشز حمامة‎ AST فوق‎ mo 


See 


DU‏ ال ce "e Ls ell‏ € وحهة sl‏ راکز 


ef 
e e و‎ 11 


49. bald gröhlt er (der Hengst) sie an, bald ist es, als hätte er in 
Lungen und Nüstern ein Husten. 

90. Dann schlägt er mit ihnen die Richtung ein nach den Hoch- 
geländen von Al Qawwain, wo kreuz und quer Wege führen, 
die aussehen wie Zeugstreifen. 

51. Er treibt sie mit wiederholtem Gewicher, es ist, als ob er (mit 
den Tönen), womit seine Kinnladen dem Bauch(ton) antworten, 
ein Stegreifdichter wäre. 

52. Dann führt er sie hinab zum Wechsel, zum Wechsel von Hamämah, 
indem er jede ihrer Laufrichtungen als ein Erfahrener überlegt. 

53. Er belästigt sie zuweilen, wenn die Pfade zur Tränke ihn hin- 
halten und die Wege ihm allzu gekrümmt sind. 

54, Er ist der Wächter ihrer Scheuheit (und so) erschreckt kein 
Trugbild sie und kein beschleichender Wildtöter. 

55. Und am Morgen steht er oben auf der Höhe, der Höhe von Hamä- 
mah; er hat (da) auf gleichmäßig ebenem Plan einen offenstehenden 
 Tummelplatz, 

56. wührend sie den Tag zubringen, indem sie aneinander sich reiben, 
da oben auf dem Hügel; sie sehen aus wie Lanzen, die gegen 
die Windrichtung geneigt hat der, der sie aufgepflanzt hat. 
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) \- obs » e - NS P ^a^ ویر‎ $ ze 
xe MI تلاف بها حلبی عن‎ wil JUS ومرقة لا‎ 
tt it " 


57. Auf gar mancher Warte, wo (sonst) Rettung vom Vorderben 
nieht zu erwarten ist, hat meine Umsicht, vor Ungeschick sich 
hütend, sich zurechtgefunden. 


* * * 


Lesarten und Anmerkungen. 


V. 1. JLo2 quwwin; Abk, JBe .قومی‎ — JLo 3 رفغال‎ Suyüti 
SSaw. rr .فعالف‎ — K الغصی‎ Dls; Lug القضی‎ Oss; Suyüti 
à. a. 0. العصا‎ Dis. — JLug 1 isch, — Bakrf 191 lautet der 
erste Halbvers: ‘afd min sulaimá dá sudairin fagäbiru. — Der Orts- 
name Qaww (Quww auch in Aus b. Hajar XXIII 3) ist wohl = Jaww, 
Jauf ‚Höhlung, Mulde‘. Wall ذات‎ etwa ‚Lauterbrunn‘. Dem ۲ 
al-musrifdtu ‚hochgelegene (aber zeitweise besiedelbare) Weidegründe‘ 
entspricht wohl unser ‚Almen‘. 

V.2. J, Abk, JBe, JLo 1, 2, 3 Les — Sibawaihi rrr gairu; 
3 gairuha damma. — Abk, JBe, JB, JLug 1, 2; JLo 1, 2 Jt; 
JLo 3 Sle; Lug مغارز‎ — Zitate: Sibawaihi, Lisän VII rei, Sarh 
Adab 8۳ (Wiener Hs. Flügel 241), Qäli Amäli I r-1; Howell Gram. 
1426 zitiert den ersten Halbvers gleich unserm Texte (Var. gairu), 
den zweiten aber: fubi-s-saddi wa-Li'rádi “anhu jadiru nach dem 
Kassäf des ZamabSari ohne nähere Stellenangabe. 

bedeutet ,verdauen', «ole auch ‚weich, locker‘; Grund-‏ هضم 
bedeutung also wohl ,zerkleinern', übertragen ,kleinkriegen, zer-‏ 
miirben‘.‏ 

V und VIII vom Stück Fleisch, das sich über dem Feuer‏ عرز 
zusammenzieht, einschrumpft; III ‚sich wegkrümmen, zurückziehen‏ 
von etwas‘, auf das Gefühlsleben übertragen: ‚sich zurückziehen von‏ 


jemand, Widerwillen fassen gegen jemand‘. Auch die Lesart معالر‎ 


oy 
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gibt passenden Sinn: Ae ‚unruhig sein‘ vom Kranken gesagt (Grond. 
bedeutung also wohl auch ‚sich krümmen, winden‘). Die III. Form 
demnach in übertragener Bedeutung: ‚ruhelos leiden unter einem 
Verhältnis zu jemand‘. 

۷, 3. JO daer JLo 1, JLug 1 aus; JLo 2 dee — JLug 2 
pale ها‎ col .السی‎ — Jahiz Bayan II rr ist der zweite Halbvers 
verbunden mit dem ersten Halbvers von 57. Zu lass vgl. Geyer, 
Ma buká'u p. 134, Ta labs Komm. zu Vers 35. 

V.4 Abk, JBe .قیودی (!) فوق جانب مطرد‎ — JLug 2 ach; 
Lisán IV 81 .اقب‎ — K, Lug زلاجته‎ Lisän a. a. O. x&v. — JO 
;الخداد‎ K, Lug godt. — K, Lug الفوارز‎ Suy. SSaw. rer ,العواذر‎ — 
KWuhös 29: مطردا‎ bln الرحل‎ Sous (ils. — Zur Übergangsformel 
vgl. a8-Sammäh 17; II 37; VII 9/10; XII 17; XVI1. Ich vokalisiere 
mutarridin aktivisch im Hinblick auf die oft geschilderte Rolle des 
Hengstes als Verfolger und Bedränger der Stuten. Vgl. Ma bukä’u 
Vers 28—30 und die ausführliche Schilderung Hud. 92, 25 ff. 

۷.5. K is; JO Yb; Abk, JBe Loës — K, Lug, JLug 1, 
Lisán VIII ran, Jáhiz KHay. V r^ زالقمظ‎ Suy. a. a. O. .جمرة القمط‎ — 
K, Lug, Suy, KHay. äs, — Lisán a. a. O. „Us. — Abk, JBe 
زالسغرتین‎ JB, Suy. .الشعرتین‎ — Lug الاماغر‎ — Das Auftreten der 
beiden Sirásterne in der Mitte des Saif bedeutet den Beginn der 
größten Hitze. Die Tiere finden kein saftiges Grünfutter mehr und 
das verdorrte Gras vermehrt den Durst. Der Hengst bändigt ihren 
Durst طوی)‎ ‚zusammenschnüren, gleichsam mit klammernder Faust 
drosseln‘), weil der weite Lauf zur Tränke während der Tageshitze 
zum Durste noch Ermattung brächte. 

V.6. J, JO, Abk, JBe, JLo 1, 2, 3, JLug 1, Suyáti زباعراف‎ 
JLug 2 زداعراق‎ K .دمسود کانها‎ — Taj 11 ess 3o». — JLug 1 fehlt 
.هل‎ — qe — Zit. Lis. 1V ,۰ء‎ Muh maer, Einen Infinitiv der 
fwülForm wüßte ich für „s zwar sonst nicht zu belegen, aber 
sie ist mundartlich oder als ,dichterische Freiheit‘ wohl denkbar. 
Die Satzfügung ergibt sich so am ungezwungensten. 

V. 7. Lisän VII rer, Suy. زوهن وقوف‎ JLug 2 kk, — 5 
زورودها‎ K .فضاءه‎ — Abk, JBe .یضاحی‎ — J ils; JLol gaddtin; Suy. 
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5. Blas; JLo 2 ss (Komm. šlje). — Sinqiti erklärt die Kon- 
struktion von a Slug بضاحی‎ dahin, daß s,\ zweites Glied der 
Idäfe امره‎ „las und slo als Umstandswort der Zeit dazwischen 
gestellt ist بالظرف)‎ Lyin ضاحی وفصل‎ All (وامره مضاف‎ Jamharah 
erklärt im Schol. ihre Lesart s\ös als: ‚Gegend mit gesundem Klima‘ 
(us التی لا وباء‎ 1). Der Sinn der ganzen Phrase mit dieser 
Lesart ist mir unklar. 

۷.8. S ‚as; Suy. a. 4. O. مضین‎ 442,5; JO, JLug 2 „a; 
JLo 1 .ضبن‎ — Hs. Geyer von Suy. SSaw. "ale" ولاکاهن حل‎ — 
JO, K, Lug, JLo 1, 2 "de JLug 1 .جاور‎ — Der Pfad zwingt die 
Herde zu Umwegen sei es durch Krümmungen oder weil sie darauf 
verdächtige Spuren wittern. 

۷, 9 K زری‎ Lug v, — K, Lug to sb. — 

V.10. Abk وتممپا‎ (JBe Lücke); JLug 1 kes: — K, Lug 
doy 89,5 .من بطن‎ — JBe ززبرجان‎ JLo 3 [رحرحان‎ JLug 1 .زحرجان‎ 
— Abk pls»; 0 pis; Lug مفاوز‎ (ohne Artikel); JLug 2 ples 
(aber in der Glosse auch ,«(المفاوز‎ Bezüglich der Ortsangaben in 
Gedichten vgl. E. Bräunlich, Bistäm ibn Qais p. 6 Z. 17f.: ‚Diese 
können an sich schon fingiert oder absichtlich — z. B. aus metrischen 
Gründen — oder aus Unkenntnis verändert, bezw. in ihrer Auf- 
einanderfolge verschoben sein (Fr. Ahlwardt, Ächtheit p. 28).‘ 

V. 11. K, Lug oJ; Abk الدحی‎ : JBe زالدحی‎ JLo 3 "Ur 
JLo 2 Z>. — J, JLo 2, 3 المستشاب‎ (Randglosse Du); 
Abk = J Text; JO المستشمات‎ : JLo 1 :المستستات‎ Lisän XVIII 
۲۷۶ زالمستنشات‎ 1 ٦۸ الاجر 8 — .مستنشاتِ‎ (Schol. zeit) und 
oui: K, Lisán XVIII rve sii: JO sii: JBe plist; JLo 2 
pial; JLugl 552; JLug 2 544. — Zit. auch Hamdani rra. — 

V.12. J, JLo 1, 2, 3 (cles; Hamdani rra tu ûdê; JBe زبقادی‎ 
JO ;تغادی‎ JLug 2 blas. — Abk, JBe Sordi; K 654. — JLug 1 
cS (LS). — Die Var. tw ád? würde heißen: ‚sie verhalten sich feind- 
selig (gegen ihn)‘. 

V. 13. In der Jamharah-Rezension lautet der Vers: famarra 
bihâ fauga-l-jubaili fajáwazat 'asd’an wa má känat bisarjin tujáwizu 


‚Dann kommt er mit ihnen über al-Jubail hinauf; da wechseln sie 
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darüber hinaus zur Spätabendzeit, während sie bei Sarj nie durch- 
zuwechseln pflegten‘. JLo 1 al-habéli (so auch Hamdäni rr); JLug 1 
Jul .یوم‎ — Abk زسبوح‎ JLo 2, 3, JLug A .پشرح‎ — Hamdani hat 
außerdem پشرف‎ ols. — Lug hat unsern Text, auch K, dieses 
aber ذی المراط‎ 

۷.14. JO „öl; Abk „is; JBe „ul. — J, Abk, 
JBe, JLo 1, 2, Hamdant rra زمضیق الکراع‎ JLo 8 القنان والکراع‎ Gra»; 
S Schol ,حوامی المضیق‎ — JBe بوالففان‎ — Hamdani .المواهر‎ — 
الکراع‎ ‚Felsnasen‘; naeh S Geröllbrocken der Harrah. | 

V. 15. K, Lug .صدورا‎ — K, Lug زذریعه‎ JO, Abk, JBe, JLo 1, 
JLug 1, 2 äs». — JBe, JLug in der Glosse mda; JLo 2 ۰ 
— K, Lug ju: ;ولاڈ‎ JLo 2 walá bani ‘adin; JLo 3 Wale oo; 
Š Schol te; JO ola; Abk :غاد‎ JBe, JLug 1 >l; JLo 1 ole; 
JLug 2 .عاد‎ — JBe .فی الصدود‎ — Lisän II 19 gleich unserm Text, 
nur رحوام‎ desgleichen Yagüt III 111 mit ,جوامر‎ — Bakri «so gleich 
unserm Text. 

V.16. Abk ;تعغاھا‎ JLug 1 نقفا‎ (ohne le). — K, Lug .من دماء‌ها‎ 
— K Lg cus; Lug us. — Abk Awl. — Lisán VII ris jallalat; 
nach Lisán a. a. O. bezeichnet al-Agma' î الرجائر‎ als Fehler für ;51;14 

V. 17. Abk وجلاها‎ (JBe Lücke). — Abk „all (JBe Lücke); 
Abk, JBe „on. — JLo2, JLug 1 بحین‎ — K, Lug (295; JLo 1, 
2, 3, JLug 1, Abk, JO .تکیو‎ — JLo 1, 2, JLug 1 .النواچنر‎ — Hamdani 
ترمی النواجر‎ Zum. — Lisän V rrv nach unserm Text. 

Zu ‘Amiriten als Jägertypus vgl. a$-Sammáb I 17. — Das 
Treffen der kauterisierten Stelle gilt vielleicht deshalb als Zeichen 
besonderer Zielsicherheit, weil sie sich für das Auge des Zielenden ` 
wenig von der Farbe der Umgebung abhebt? 

V. 18. Nur in S, K, Lug (Kair. Rez). — Zur Kennzeichnung 
des auf Beute ausgehenden, gewerbsmäßigen Jägers als Hungerleider 
und Mensch von unedler Abkunft vgl. as-Sammäh I 18, 19; Aus b. 
Hajar XXIII 42—46; Hud. XC 53, 54; G. Jacob, Altarab. Beduinen- 
leben ? p. 113/4. 

V. 19. S (Komm.) Joo; Taj IV ı1 Jus; ISıdah Mubassas 
VI ee mudillun. — Jug 2 (3,5 (Glosse السپام‎ (34-21). — JLug 2 
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Abk, JBe adi, — Lesart mudillun würde heißen: ‚ein‏ — .اریمها 
(durch seine Waffen) Überlegener‘; S im Komm. zu dieser Lesart:‏ 
.بأخذهن بقوة 

V. 20. JO &3 .من‎ — Lug .القوس‎ — J S~; Abk, JBe 
pls; JO, JLo 2 زوحرایر‎ JLo 1 وجران‎ (Komm. plia); JLo 3 


A 
V. 21. JLug 2 up: SECH JO „As; Abk, JBe رت مکان‎ vr K, 
Lug. Daila. — Jamharah-Rezension leg. — JLol Wwe; JLug 1 


Le. — Zu Lesart وحراثر‎ Schol. JLo 1, 2: ;واللحرائر اصول الشجر العظام‎ 
J bemerkt dazu in der Randglosse As)! فى كنب‎ all lige sux ولم‎ 
Wb .التی‎ — Zur Gewinnung des Bogenholzes vgl. Aus b. Hajar 
XXIX 15; XXXI 17—19. 

V. 22. J, Abk, JBe, JO, JLo 3 sei, — K Us, om. — K 
زوینقل‎ JO زوینعل‎ Abk زويغتل‎ JBe زویفتل‎ JLo3 وبنفل‎ 

V. 28. K QA. — S, Lisán VII rr^ guräbahd. — Jauhari 
(Wiener Hs. A. F. 19) 345 'aduwwa. — Abk, JBe واوساط‎ v; JO - 
blag Y. — K, JO, JLug 1 زالعضاة‎ Abk, JBe staal; Schwarzlose, 
Waffen 256 Lan, — JLug 2 مساوز‎ (Glosse زالماوز المكڪارب‎ — 
Vgl. den ähnlichen Vers Aus ibn Hajar XXXI 30. 

V. 24. K زری‎ Abk, JBe Usl a — JLug 2 به اوزور‎ bt; JLo 1 
اوزر‎ (auzarra); Abk, JBe ze .واوزعت من‎ 

V. 25. Alle Vertreter der Jamharah-Rezension haben den ersten 
Halbvers in der Fassung: درآها‎ a عامین‎ KL; nur JO ler, 
(so auch S Schol), Abk, JBe زردها‎ JLug 1 lal. — Zitate nach 
unserm Text, so Mufaddal. (und Al-hubari) ı۸۰; Lisán XII rao (gegen 
X rn bis ر(فمظعها‎ Jauhari Wiener Hs. A. F. 20 p. 209 (gegen Jauhari 
Druck I ۱۳۶ فمظعها‎ und selbe Seite Laasi) kasd; Jauhari Wiener 
Hs. selbe Seite .فقمطعها‎ — Jauhari (Druck und Hs.) a. a. O., 
Kamil er gla; Lisin X rı bis, XII rao, Jauhari I ۱۳۶ (gegen حولي‎ 
selbe Seite) .شهرین‎ — Jamharah-Rezension الذی‎ L, nur Abk, JBe 
.فی الذی‎ 

Zur Behandlungsweise des Bogenmaterials vgl. die im ersten 
Halbvers wörtliche Parallelstelle Aus ibn Hajar XXIX 17; ferner 
XXXI 32. Zum Terminus abso II (gav und abe wohl nur Laut- 
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varianten) vgl. Ma‘äni aš Sir II ir” zu Aus XXXI 32: کان صاحب‎ 
DU grad US ای پشربه‎ slo dak» القوس اذا قطع العود نرک عليه لاء‎ 
La حینتن وکزلک کانوا پفعلون بالقداح‎ e or. Vgl. auch Schwarz- 
lose s. V. ge. Die weitere Behandlung siehe bei Aus a. a. O. folgende 
Verse. 

Im Text ist عامیی‎ beibehalten, aber ‚zwei Monde lang‘ über- 
setzt, weil عام‎ (zsh. mit عوم‎ ‚schwimmen‘?) und حول‎ (‚Wechsel‘) doch 
wohl ursprünglich vom Mond gesagt und erst im Lauf der Zeit auf 
den Jahresbegriff übertragen wurden. Die Lesart شهرین‎ macht 
geradezu den Eindruck eines in den Text hineingetragenen Kom- 
mentars. 

V. 26. Abk, JBe Gah: JLug 2 (Text und Glosse) sual. — 
JO زرده‌اها‎ JLo 1, 2 ive. — Jamharah-Rezension .اخرچت‎ — JLug 2 
السموسن‎ „ab. — Zit. Lisán IV roa, VII rir. — Zu lest und 
300 Jul vgl. Sehwarzlose, Waffen. 

V. 27. K Gs. — = ar Lisán IX rvi .بعض‎ — Abk, JBe 
gu. س‎ JLo 3 .نعلی‎ — Ka; S Schol زله (بدل بها)‎ JLug 2 دعلی‎ 
.مها الموم‎ 

V. 28. JO, JLo 1, JLug 2 om. — Abk, JBe باع‎ (3). — JLo 3 
pial. — Zit. Lisán VII iss. | | 

V. 29. JLug 2 A — JBe sais — رل‎ JO, Abk, JBe „ll; 
JLol ;السیر‎ JLug 1, 2 „ul. — K slog; Lug وداف‎ a3; J, JLo 1 
xe زاو اواق‎ JO, Abk, JBe .او اوراق تبر‎ — JLug 2 „ls. — Zit. = 
unserm Text Lisán VI ov; Jawaliqi, Sarh Adab al-Kätib Wiener Hs. 
Flügel 241 fol. 169"; ISidah Mbs. XVI 1v. — Jamharah-Rezension 
(auBer JO und JLo 1) hat nach Vers 28 den Vers 33, mechanisch 
nach dem Anfang فقال‎ gereiht. — Die drei Verse 29—31 stellen 
m. E. eine Reihe von Preisangeboten seitens der Kauflustigen dar. 
Es ist wohl Absicht des Dichters, den Wert des Bogens als besonders 
hoch darzustellen. Die Auffassung, daß es sich um steigende An- 
gebote handelt, scheint auch Ibn as-Sikkit, Alfáz ı1r nahezulegen, 
wenn er zu den von ihm zitierten Versen 33, 34 sagt: وصف قوسا‎ 
Bolas بعد‎ Pb; وان صاحبها ارفب فی بیعها وزبد فی ثمنها‎ Baal — 
Die Lesarten, die das einsilbige „I (‚Ebenholz‘?) haben, müssen 
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des Metrums halber nach šla ein تمر‎ einschieben. Zu السیراء‎ sagt 
Jawäligi a. a. O.: خطوطا‎ Ld والسیراء جنس من الیرود المسيرة لان‎ 
,کالسیور‎ Demgemäß meine Übersetzung. — Vgl. das Bruchstück aus 
einer ähnlichen Marktszene Aus b. Hajar XXIX 20. 

V. 30. JLo 1, JO زثمانی‎ JLo 2 „US. — Š Schol. K, Lug 
زالکیری‎ JLug 1 .الکواری‎ — JO زسکانها من التبر‎ J, S Schol. من التبر‎ 
— Abk, JBe ;ما ازکی علی اللحمر‎ JLug 1 4) (s. — Abk, JBe pla; 
JLug 2 pla. س‎ Jawäligi a. a. O.: والکوری منسوب الى الکور بريد‎ 
من الذهب الذى ادخل الکور وحلص ما فيه‎ 

V. 31. JBe |J. — Jauhari I ev, II im, Jauhari Wiener Hs. 
Mixt. 719, p. 12, Lisán VII rva, XIII rrq, Adab al-Kátib ori, oso 
.وسیعون‎ — K, Lug sV .ومع‎ — Abk, JBe, JLo 1 (Glosse ba ie), 
2 زمقروض‎ JO .مقروط‎ — JO ;من الفد‎ Lisán VII rva, XIII res, (aber 
XIII rer AU) Sl; ISidah Mhs. XIV 1^, Jawáliqi SAd. a. a. O. 
Maidáni Ire A8. — Jawäligi a. a. O. will wissen, daß die in خال‎ 
in Yaman fabrizierten Tuche rot mit grünen Streifen — la, „= 
yas bobs — gewesen seien. 

V.32. JLug 2 jbo. — K loys, (!) — Abk, Be Lücke) 
Ga: Š JLo1, JO sul. — JLug 1 to bæ soll Lia, — JLug 1 
زوجاوز‎ d .او‎ ۱ 

V. 33. Jamharah-Rezension (außer JLo 1), S Schol. ( والضمیر‎ 
aU), I as-Sikkít Alfaz ur Ga — Jamharah-Rezension (außer 
JO) er من‎ av es; JLo 2 er) 

Die Mahnung, den Verkauf rechtzeitig, vor unliebsamer Ein- 
mischung abzuschließen, kann ausgehen von den Umstehenden (Les- 
art ر(فقالوا‎ oder (Lesart iss) vom Käufer, oder aueh von einer 
Erwägung des Verkäufers selbst. 

V. 34. Jauhari I ers (und Hss. A. F. 19 p. 338, Mixt. 719 p. 5), 
Mujmil 1۱۸۶ القلب‎ 34. — Abk, JBe "Lesch: JLo 1 oles; JLug 2 حران‎ 
(Glosse .(حراز‎ — Jamharah-Rezension, S ;من الوجد‎ Jauhari und Hss. 
a. a. O., Mujmil, I as-Sikkit Alfáz ir, Haffner Addád ۱۸۵ ;من اللوم‎ 
Lisán VII ۲۰۰ eg. — JLo 1 pls. — Jauhari Hss. a. a. O. pela. 
۴ Ich habe statt der Lesart der Kairiner und Jamharah-Rezension 


bevorzugt,‏ مین اللوم die von guten Zeugen belegte Variante‏ من الوجد 
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weil sie eine wirkungsvolle Steigerung in die vom Dichter wohl 
beabsichtigte Wertung des Bogens als eines besonders kostbaren 
Stückes bringt. Der Verkäufer empfindet Schmerz ob des Tadels, 
daß er seine Waffe um einen immer noch zu geringen Preis hin- 
gegeben habe. Dieser Auffassung widerspricht allerdings die Be- 
merkung Lisán VII r.., wo der Vers auf den Käufer bezogen und 
gesagt wird: (gubina) وغمین‎ J>; قوسا من‎ gb رجلا‎ ree قال الشسماح‎ 
as. Vgl. auch Aus ibn Hajar XXIX 19. 

V. 35. JLug 2 زوداق‎ S, I Qutaibah Si'r iva س .وذاق‎ JO, JLo 1 
لها‎ sus. — Sir iva, Mufaddal. or ولها‎ vok. walahan; Abk, JBe, 
JLo 3, JLug 1, JLo 2 زونهی‎ JLo 3, JBe زیفرق‎ K زیغرکی‎ Lug Gye; 
JLug 1 5». — K زالمهم‎ Lisán XI ,۰1ء‎ Mufadd. a. a. O. „öl. س‎ 
Nach Schwarzlose, Waffen ist gl} ein Kunstausdruck für die Bogen- 
probe. Vgl. daselbst auch über den Begriff ز اغرق‎ den Bogen so über- 
spannen, dsß der Pfeil in dem Raum zwischen Sehne und Bogen- 
holz gleichsam ‚ertrinkt‘, heißt auch اتاقی‎ (ataqa). Vgl. zur Stelle 
Aus ibn Hajar XXXI 36. 

V. 36. JO aa .اذ‎ — Jamharah-Rezension, Lisán VII tas, Taj 
IV ı^ gs. — Vgl. den ähnlichen Vers Aus ibn Hajar XXXI 35. 
Zum Vergleich cf. Sanfará Lämiyyah Vers 13 und die Parallelstellen 
in G. Jacob Sanfarä-Studien II 4. 5; darunter auch unser Vers. 

V. 37. JO زهشوفا‎ K, Lug 33593. — Lisán XI res .جامع‎ — K, 
Abk, Adab al Kâtib ort, Lisän VII ras, rav ریخ‎ — Lug .اسلمتها‎ — 
S Schol, JLug 2 .النواقر‎ — Auch die Var. ریغ‎ gibt einen Sinn, da 
es nach den Wb. heißt: ,unversehens einen Schlag versetzen‘ واغ)‎ 
ضربا‎ Ale). 

V.38. JO su; JLo3 تمه‎ — Abk Sr JBe, JLo 1, 2, 3, 
JLug 1 س بجواری‎ JO, JLo 1 .تمان‎ — Abk, JBe تواکر‎ JLo 2, 3 
;نواکر‎ JLugl sis. — Zit. Lis. VII ra 

V. 39. K زضینت‎ Abk, JBe cin — K, Lug c5 — 
Abk, JBe „=. — JLugl lass, — Jug 1 eyo. — Zit. Lisán 
V rr., Kamil ۰ " 

V.40. K, Lug Wl, — Lisán VII ۲۰۰ JUAN. — K, Lug ززعاف‎ 
ISidah Mbs. X o BER Abk, JBe zez: JO Glo. — Jamharah- 
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Rezension, Lisán XII ۱۱۸ :علی‎ Mbs. a. a. 0. ثنی‎ Je. — Abk, JBe, 
JO, JLo 1, 2, 3, Jug 1 ,ناج‎ — Das Wort l> bedeutet eigentlich 
‚tödliches Gift‘. Die Pfeile sind vergiftet; vgl. Vers 19: Lew, .ما پداوی‎ 

V. 41. K, Lug SUJI زیاحساء‎ so auch Lisän XII tia, Mbs. 
X o. — Jamharah-Rezension زرکمن الذنابی فاتبعن »4 الپوی‎ JO LGI 
o6. — Mbs. a. 2. 0. شک فی ثمی‎ Uus. — J .شی‎ — Abk, JBe 
Asbl, — Die Lesart der Jamharah-Rezension hieße: ‚sie fahren da- 
hin auf dem VogelstoDe, da folgen sie eifrig nach der Leidenschaft, 
(die) in ihm (ist). Die Var. des Lisán -Lu=b hieße ‚auf wasser- 
hältigem Boden‘; dann wäre Lö)! etwa Ortsname? 

V. 42. Fehlt Jamharah-Rezension außer JO, JLo 1. — K, Lug, 
JO, JLo 1 الرهب‎ JO, JLo ! «شوس‎ 

V. 43. Jamharah-Rezension Js. — JLo 1 bu» — K abl. — 
K زدواثر‎ JO, JLo 1, Lug aen, — K, JO palo. 

V. 44. JO .حداها‎ — Abk, JBe زالصیدی‎ JLo 2 l3; JO 
wall. — Abk, JBe, JLug 2, JLo 2, 8 vu. — K, JLug 1 زطرافها‎ 
Lug زظراقها‎ JO زطراقا نعالہا‎ JLug 2 دعالہا‎ Bb. — K زالمودات‎ Abk, 
JBe :زالموذیات‎ JLo 2 ide Sal; S Schol. CARE; ebenso Lisän 
VII rev al-muqfiráti. — Yägüt III era زالعشای‎ Lisán IV roi .المعاور‎ 

V. 45. Fehlt in Kairiner Rezension. — Abk (JBe Lücke) 
.زووحسن‎ — Abk .واستبقن‎ — JO, JLo 1, Lisän IV res, Tay II evr 
lola, — JLug 2 القواق — .العواقر‎ eigentlich die ‚Springer, ۰ 

V.46. Fehlt Jamharah-Rezension außer JO Be JLol ca. 

V. 47. J, JLo 2, JLug 1 hä — S bimuddänin; J, JLo 1, 2, 
JLug 1 245; من اللیل ل‎ — JO, Abk, JBe وللعریض‎ — Unser 
bimiddánin ist die Lesart Mufaddaliyyät vrı. Lyall bemerkt in der 
Note zum Vers: ‚first hemistieh (der Jamharah) very corrupt. mid- 
dánun (Lane 2689 a) abbreviated from "imiddänun (originally imdi- 
dänun) salt water, or the water of salt earth‘. Also = ثر‎ ‚water 
oozing from the earth.' 

V. 48. Fehlt Jamharah-Rezension aufer JO und JLo 1. 
JLo 1 jase. — K, Lug, Lisán IV s» al. — K, Lug, JO ‚a0; 
JLo 1 صعر‎ a. — JO YN 3502; JLo 1 ,علی ما یمود‎ 
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V. 49. Fehlt Jamharah-Rezension außer JO und JLo 1. — 8 
لها‎ Wis; Jauhari Wr. Hs. A. F. 71 p. 118, Mixt 719, fol. 2 ۲ لها‎ Lit. 
— K .بالرغام والگیاشم‎ 

V. 50. Lug dei, — زوقابلها من بطن 35,5 ل‎ S Schol.; فعارضها‎ 
yè; Lisán VII rar wa'áradahá f$ batni darwata mug‘idan; selbe 
Seite: fa'agbalahá ta lü-n-nijäda ‘asiyyatan. — Lug طرقا‎ us; JLo 2 
زعلی طرق المار‎ Jauhari Wr. Hs. Mixt. 719 a. a. 0. .على طرق‎ 

V. 51. Abk ها‎ Va — .امین‎ — Abk, J sse; K sl. — 
Abk (5411 من‎ ums; d من‎ and; JBe زمی اطرف‎ JLugl .من إخوف‎ 
— JLo [ لحز‎ (darüber klein ‚= ,). 

V. 52. J, JO زوروحها فى المور‎ Lisán XV e. ;بالمور‎ JLo 3 
.وزوجها‎ — K leh at; Abk, JBe زاخراب لهن‎ JO زاخریانہن‎ JLo 1, 
JLug 1 زاخریانهن‎ JLo 2 „ob sel; JLo3 „eb زاخری‎ JLug 2 
cepto; unsere Lesart Lisán XV c. — J ai: Lisän a. a. O. A زوهو‎ 
JO ;اہر‎ Abk, JBe, JLo 3 JLug 1 a: Lug 5i, زهوا‎ JLug 2 a, — 

V. 53. Jamharah-Rezension (jukallifuhd) 'aqgá maddhu idá- 
ltawá bihd-lwirda wa-wajjat 'alaihá-lmafáwizu. — JLugl5,9V. 
JLug 2 .و اعوحب‎ 

V.54. JO „et. — K, Lug, JO, JLo 1, JLugB عوراتها‎ — 
Abk, JLo 1 humdl; JBe | Jus; J Jus; JLug 2 | Jus. — J ولا‎ 
š Ls P el. 

V. 55. Jamharah-Rezension LS sis فوق اتف‎ gb; Lisän 
VII rar. — JLo 3 زمرکر‎ Lisán a. a. O. markadan. 

V. 56. JO رواصعت‎ Murtadá, al-gurar wa-d-durar (Hs.) 229 
.فاصحت‎ — JO JLo 1 :تغالا‎ JLo 2 ;تغالی‎ JLug 1, Murtadá a. a. O. 
زتعالی‎ JLug 2 Ys; JLug 1 We; K vus. — 3 Schol., JO ‚Lust; 
JLo 2 ROME Murtadá a. a. 0. زپالشمار‎ Tabari tafsir VIII in, 
Hamdani rra روظلت باعراف تعالت‎ Freytag Prov. 23, 323 = Maidäni 
Amtál IT ۱۱۰ صیاما‎ Gleb. — S Schol. = Lisán I ers: مسبية قت‎ 
sa (musabbabatun qabbu) Mufaddal. 10- zitiert den Vers gleich 
unserm Texte. — Freytag a. a. O. übersetzt den Vers nach der Les- 
art Maidänis folgendermaßen: ‚Erant interdiu in altis arenis, jeju- 
nantes (cameli) (!), similes lanceis, quibuscum terrae infixis ventorum 


latus clanculum loquitur.‘ 
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V. 57. S, Lisán Ira, Jáhiz Bayán, II rr, Balädüri de Goeje 
Einl. p. 95 åS — Abk, JBe, JO, JLo 1, 2, 3, Lisán a.a. O. تلا‎ 
.قى‎ — Abk, JBe عجر‎ QA زعن‎ Balad. a. a. 0. El .على‎ — Mit 
434. eingeleitete Fahrverse siehe bei Imru'u-l-Qais IV 16, IX 4, 
XXXV 10. Bei Baläduri a. a. O. findet sich zum Vers die Erklärung: 
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Zwei Gedichte aus dem Diwän al-Ahtal. 
Von 


Rudolf Geyer. 


Bei der Zusammenstellung der auf uns gekommenen Verse des 
Taglibiten “Amr ibn al-'Ahyam,! die ich in einem größeren Zusammen- 
hange zu veröffentlichen gedenke, entdeckte ich, daß einige der 
gesammelten Stücke sich im Diwän des berühmtesten taglibitischen 
Dichters al-Ahtal unter dessen Namen und zum Teile in größeren 
Gedichten wiederfinden. Da zwei von diesen Gedichten nur in der 
Caprottischen Diwänhandschrift? stehen, also unbearbeitet sind,? so 
sah ich mich veranlaßt, sie zum Zwecke sicherer Vergleichung einer 
Textherstellung zu unterziehen. Ich veröffentliche sie daher im 
folgenden im arabischen Texte mit deutscher Übersetzung, ohne 
mich weiter als unbedingt nötig mit der Erörterung der Echtheits- 
frage und der damit in einigem Zusammenhange stehenden Lesarten 
aufzuhalten. Die Caprottische Handschrift bezeichne ich mit C. Doch 
beziehen sich die unter den arabischen Text ohne weiteren Hinweis 
gestellten. Anmerkungen ebenfalls darauf. 
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! Dies, nicht ibn al-'Aiham, wie meistens zu lesen steht, ist nach as-Sagänis 
Takmilah (vgl. Lis. XVI a» a. R.) die richtige Form. 

* Le Diwän d'al-Abtal reproduit par la photolithographie d'aprós un manuscrit 
trouvé au Yémen avec préface, glossaires, tables, renvois, variantes et notes par 
Eugenio Griffini. Beyrouth 1907. 

S Griffinis Indices berücksichtigen ausschließlich die Glossen der Handschrift. 
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` (1) ‚Hast du das Gehöft erkannt in Ibn "Uwais, das verwischte, 
dessen Graben einer Psalterhandschrift gleicht? (2) Es hat gegen 
Kamelgemurmel und Menschenverkehr den Schrei des Käuzchens 
und den Unterstand des Gazellenkälbchens eingetauscht, (3) während 
die Futterstände leer stehen um die zahlreichen Ketten der Flug- 
hühner. — (4) Dessen gedenke ich; ist doch die Jugend überhaupt 
in der Zeitlichkeit nieht mehr als das Kleiderwehen eines Boten. 
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(5) Der Greis dient den Züchtigen nur zum Gespötte und gilt für 
ihre Liebe nicht einmal als der Entschuldigung wert, (6) und die 
Züchtigen sind Lügnerinnen, wenn sie einem Freunde versprechen, 
denn was sie versprechen ist trügerisch. 

(7) Schenkt mir fleißig ein vom Tranke des Roten! Ach, wie 
wohl tut das Behagen am Winterfeuer — (8) von dem Vorwein, den 
seine beiden Köche reichlich bereiten und der keinen Tod stirbt in 
den Krügen; (9) kein Unheil und kein Wohlbefinden dauert, weder 
für den, der damit geheim tut, noch für den, der sich darüber freut; 
(10) vernichtet hat die Unbill in der Jazirah Qais, indem es in die 
Falle von al-Häbür fiel; (11) sie liefen dem Tode bei uns nach und 
er kam über sie von Süden und von Westen (12) an einem Tage, 
da die Gewappneten um ‘Umair herumsprangen, wie die Geier um 
Geschlachtetes herumhüpfen. (13) Manchen Stammesgewaltigen haben 
wir getötet, der zu seiner Zeit stark im Verweigern war. (14) Man 
erfreute das fürstliche Himyar und Kalb mit (der Botschaft von) 
"Umair und seinen zerrissenen Gliedern. (15) Darum trinkt, was ihr 
trinken könnt: denn Qais ist teils getötet, teils geflohen oder gefangen! 
(16) Wir haben Qais ibn ‘Ailân gehörig zermalmt und unsere Mühle 
drehte sich über Tamim. (17) In unser Land soll kein Mudarit ein- 
dringen, geleitet oder nicht geleitet! (18) Fragt nur die Leute, Ihr 
Verbünde von Qais, wessen der Hof sei nach der Leistung des 
Haufens (19) am Tage, da er bei Zumail heranrückte gegen euch 
mit einem fünfgliedrigen, erschütternden, schwerfälligen (Heere); 
(20) und wir über euch am Morgen kamen mit polierten, blanken 
(Sehwertern) vor dem Rufe des Vorbeters zum Morgengebete, (21) 
und bestraften, wer als euer Freund gekommen, darauf aber den 
Anstifter der Sache, (22) am Tage, da die Augen der Toten von 
Gani (glotzten) wie die Augen von Hunden nach dem Gewinsel. 
(23) Es lachte die Hyäne über die Blutstróme von Gani, da sie sie 
im Herumstreichen sah (24) und o Gani! Du kriegtest das Anstürmen 
des gesammelten Geschwaders satt (25) und man sah die Schilde 
im Blute von Gani treiben wie Schiffe. (26) Es zermalmte ‘Amir 
und “Abs und Sa‘d und bedrängte die Bani Mansür, (27) wo sie die 
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’Arägim niedertreten ließen durch Reiterei zwischen Dat as-Safín 
und al-Mäjür, (28) mächtige Leute, die, wenn sich die Kämpfe in 
die Länge ziehen, die Befestigung ihrer Burgen nicht verstärken; 
(29) die umzingelten euch mit Schlachtreihen, und man sah nicht 
wenige Flüchtige, (30) und ihr erfuhret von den 'Aráqim eine Nieder- - 
lage, die dem unentschuldbaren Übermute entsprach, (31) durch ein 
fünfteiliges (Heer) und ein Geschwader, in dem es nur das Fallen 
der Schwerter über dem Schlachtgeschrei gibt; (32) wie viele Kämpfer 
sah man da und Tote und Speereisen mit zerbrochenen Schäften 
(33) und rollende Männerköpfe und Renner, durch den Sattel auf- 
gerieben; — (34) dann ließen unsere Schwerter ab, als wir heim- 
kehrten zu froher, rühmender Betätigung.‘ 

Von diesen vierunddreißig Versen sind der Siebzehnte, der 
Fünfzehnte und der Siebente mit einem Vierten zu einem Stücke 
vereinigt, das Ibn al-Jarräh in seinem 'Amrbuche unter dem Namen 
des “Amr ibn al-Aiham, wie er ihn nennt, als von diesem 
Dichter herrührend anführt. V. 15 wird außerdem Mh. rrv unter 
dem Dichternamen ‘Umar ibn al-'Aiham, “Umd. II is, Tws. av, IHjj. 
ses und eso unter Amr ibn al-'Ahtam angeführt; daß an allen diesen 
Stellen “Amr ibn al-Ahyam gemeint ist, wird an anderem Orte 
auseinandergesetzt werden. V. 7 wird Lis. XVI ^. ebenfalls dem 
‘Amr ibn al-’Aiham beigelegt. Dazu kommt noch, daß V. 8 Mhd. ero 
(rr) dem Dichter “Amr ibn al-Ahtam zugeschrieben wird, was 
wieder Verschreibung für ibn al Ahyam ist. 

Da wir von ‘Amr ibn al-'Ahyam so gut wie gar nichts wissen 
— daß er Jáhilit war, geht u. a. daraus hervor, daf Ibn al-Jarráh 
ihn unter diesen anführt (Nr. 168) —, so kónnen wir aus dem soeben 
ausgeführten Tatbestande über die Zugehörigkeit des Gedichtes nur 
sehr wenig entnehmen. Daß die äußere Wahrscheinlichkeit mehr für 
den weniger bekannten und genannten Dichter, in unserem Falle 
also für Ibn Al-Ahyam spricht, ist gewiß festzuhalten. Allein unser 
Gedicht enthält Anspielungen auf geschichtliche Ereignisse, die sich 
vielleicht zeitlich bestimmen und dadurch als Mittel zur Entscheidung 
der Dichterfrage verwenden lassen. Wie schwer dies bei arabischen 
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Gedichten fällt, ist bekannt. So werden in unserem Gedichte zwei 
Schlachtorte genannt: al-Häbür und Zumail; aber wir können die 
Kampfhandlungen, die daselbst vorgefallen sein können, nicht fest- 
stellen; bei az-Zumail fand im Jahre 12 H..ein Überfall auf die 
Taglib durch den Feldherrn des “Abi Bakr, Hälid ibn al-Walid 
statt, bei dem sie große Verluste erlitten haben sollen (Tab. I r.vr f.) 
Das stimmt aber weder zu der Dichterschaft ibn al-'Ahyams noch 
al- Ahtals. Was in dem Gedichte über die Tötung des “Umair ibn ` 
al-Hubäb gesagt wird und jedenfalls von al-Ahtal herrührt, wird 
sonst aus der Schlacht von Tartár berichtet. Erwähnenswert ist 
übrigens, daß der Name der Qais (ibn 'Ailán) in Vers 15 bei Ibn al- 
Jarráh dureh Hudail ersetzt ist, was uns auch nicht weiter führt. Das 
Wahrscheinlichste ist,. daß eine Vermengung eines Gedichtes von 
Ibn al-Ahyam mit dem des 'Abtal vorliegt, bei der einige Namen 
zugunsten des Letzeren geändert wurden. Dabei braucht es sich nur 
um Personennamen zu handeln; die Stammnamen können lange Zeit, 
unter Umständen Jahrhunderte, immer wieder erscheinen, namentlich 
wenn die Gegenden, in denen sich die betreffenden Kämpfe abspielten, 
dieselben bleiben, wie es in unserem Falle zwischen Taglib und 
Qais “Ailân ist. Eben deswegen werden in den verschiedenen Kriegen 
auch ungefähr dieselben Ortsnamen wiedererscheinen; dadurch, sowie 
endlich noch durch die unbestimmte Art, wie die Namen der Örtlich- 
keiten gehandhabt werden (z. B. scheinen die Namen Dër, az-Zumail 
und Tartär für einen und denselben Schlachtort gebraucht zu sein), 
wird die Verwirrung wesentlich gesteigert. Wir müssen daher die 
Hoffnung, durch geschichtliche Anspielungen wirksame kritische Hand- 
haben zu bekommen, auch in diesem Falle aufgeben. 
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d‏ ول y i3‏ ومن هذا نا be‏ فوالا 
‚Macht Halt, ihr meine Gefährten! He! kehrt ein bei dem‏ )1( 
Schutthaufen; wir wollen ihm eine Frage stellen. (2) Haltet an!‏ 
Besucht die Niederlassung der "Umm ‘Amr und eine Spur in dieser,‏ 
die sich wohl verändert hat; (3) Güsse der Finsternis aus manchem‏ 
schwarzen (Gewölk) tränkten sie, nachdem sie da gewohnt, mit‏ 
Eimern, (4) und wie viele Wolkenbrüche sind hingezogen, die daselbst‏ 
verweilten und sich mächtig sammelten. (5) Des Stammes Siedlung‏ 
ist von ihm verlassen, selten sind daselbst Geräusche; nur daß man‏ 
glaubt, (6) man sehe dort vom Netz der Windspur Mehl, zu dem man‏ 
aber nicht des Siebs bedarf.‏ 
O du, wiedererstandener Besuch! Willkommen zur Vereinigung!‏ )7( 
Mög’ es dir wohlgehn! (8) Durch Nächte hörst du nicht auf mit‏ 
der "Umm "Amr; an jedem Orte siehst du ihr Gespenst, (9) so daß‏ 
du wahrhaftig uns mit Sicherheit erzáhlst, wie sie sagen, sie wollten‏ 


Il ? AbtC. UA, Bee (?); die oben gebrauchte Lesung steht 
in AbtC. als Variante 
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aufbrechen. (10) Mich quälen mit ihrem Wissenwollen die Leute, 
die meine Plage noch vermehren wollen! (11) Ich erkannte, daß es 
die Trennung bedeute, als ein Ruf erscholl, (12) und als sie abzogen, 
da gingen die Sänften auf Vollkamelen vorüber, und man konnte 
daran seine Zerstreuung haben; (13) so oft der Führer sie zusammen- 
schloß durch ermunternden Zuruf, vermehrte ihnen der Führer ihren 
stolzen Gang. (14) Keine weiße Gazelle, die auf der Höhe eines 
Hügels ihr Kälbehen treibend weilt, (15) ist schöner als sie von 
Auge, Hals oder wonnigem Gesichte, das in Anmut gekleidet ist; 
(16) ihr Zahnholz läuft auf einem reinen (Gebiß), so daß, sobald sie 
lächelt, der Blitz zu schimmern scheint; (17) als wäre Moschus 
darauf, scharfriechend, und Wein, der sich mit klarem Wasser mischte; 
(18) sind ihr das Armband und die Fußspange eng, so bilden sich 
davon zwei Schwellgürtel, die ringsum laufen; (19) ihre Oberkleider 
umschließen eine schmächtige Mitte und, wenn sie steht, schwere 
Hinterbacken; (20) steht sie auf, so hebt sie schwer an einem hin- 
und herschwankenden (Gesäß) gleich der Sanddüne, das sich hin 
und her wiegt. (21) Wie lange noch, Umm ‘Amr, wird dieses dein 
bruchgefährliches Reizspiel währen und dauern? (22) Wobei ich, bei 
deinem Leben, nicht weiß, ob das der Bruch ist oder eitles Spiel? 
(23) Ist’s aber eitles Spiel, so bist du meine Rechte, zu der ich keine 
Linke will. (24) Hat denn nicht die Liebe zu euch ohne üble Nach- 
rede mir beinah die Lähmung meiner Hand eingetragen? 

(25) Ich will sie lassen und meinen Stamm zu preisen beginnen, 
was ich keineswegs in diebischer Weise tun will. (26) Weißt du nicht, 
daB mein Holz taglibitisch ist, Feingold, das der Adel schüttelt, und 
zwar lange; (27) frag mich um die Edlen, so besteht mein Stamm 
aus Edlen, ich wünsche mir keine anderen. (28) Mein Stamm ist 
Taglib und der Bruderstamm ist Bakr und darum halten wir uns 
an Wert die Wage. (29) Unsere Weisheit wird wohl gehütet und 
man sieht an uns Seidenmäntel, die stets unbedenklich getragen 
werden. (20) Wie mancher Redner hat bei uns gesprochen und nie 
sind wir dem, der das Wort hatte, die Antwort schuldig geblieben. 
(91) Frag nach uns, so siehst du an uns, wenn du schaust, große 


ZWEI GEDICHTE AUS DEM Dreis AL- AHTAL. 107 


Zahl und gewichtige Weisheit. (32) Sie sind die beiden Söhne Wa ils, 
zwei Ströme, die überquellen, deren Wogen die Menschen dahintragen 
und die fließen. (33) Wer wiegt uns auf, bis auf Qurais? Und sind 
wir nicht die Besten derer, die auf Schuhe treten? (34) Und sind 
wir nicht die Wirtschaftlichsten von ihnen gegen Gäste und die 
Verläßlichsten von ihnen, wenn man Bande knüpft, (35) die Wohl- 
tätigsten von ihnen gegen den erschöpften Armen mit Gutem, wenn 
er naht und bittet, (36) großmütig im Geschenk; wir schenken niemals 
wenig und enttäuschen nie den, der uns angeht, mit Entschuldigung. 
(37) Frage die Gäste in der windbewegten Nacht, in der die Lager- 
herde sich zusammendrängt, in einer kalten, nordwindstürmischen, 
(38) ob wir nicht schnellstens ihnen zueilen mit der Mahlzeit, bevor 
sie noch die Sättel losgegürtet? (39) Und dabei fallen wir mit Gast- 
lichkeit nicht lästig, daß sie aufstehn, auch nicht den Schutzgenossen, 
daß sie das Aufhören fürchten. (40) Wir ehren unseren Gast, solang 
er bei uns weilt, und senden ihm das Ehrengeschenk dorthin nach, 
wohin er sich gewandt. (41) Bei meinem Leben! Der Gastfreund 
nächtet bei uns nicht in der Angst, beraubt zu werden. (42) Sprich 
zu den Leuten, wenn sie mit uns wetteifern wollen: wir werden für 
ihresgleichen gerechnet ihnen zum Ruhme. (43) Haben wir nicht 
von Damaskus bis nach Oman erfüllt das Land mit mächtigen 
Stämmen? (44) Den Tigris und den Eufrat und manches Tal bis dort, 
wo sich das Weidevieh mit dem Gebirg berührt? (45) Und die Städte 
übertreffen wir mit unseren Truppen, die zahlreicher sind an Männern 
als sie. (46) Fürwahr, das Leben gehört denen, die sich ihm weihen, 
und seine Höhe ist, wenn die Macht den Gipfel erreicht. (47) Wir 
sind es, die an manchem Engpaß das Feuerholz des Krieges entzünden, 
das hellauf lodert; (48) wenn manche Leute die Pferde schinden, pflegen 
wir sie und binden sie an, so daß sie dem Haushalt als Genossen 
angehören; (49) wir teilen uns im Winter mit ihnen in den Lebens- 
unterhalt und bekleiden sie mit Hüllen und Decken; (50) wir schützen 
die (Hufe der) Pferde, solange wir zu Hause sind, und versehen 
sie auf der Reise mit Hufschuhen (51) und senden sie auf Kriegs- 
züge in der Weise, daß der Reiter den Gaul ins Sehlepptau nimmt. 
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(52) Manches Feurige, Glatte, das mit den Hufen stampft, an dem 
man die Rippen sieht, Magere, (53) das bei den Stammbaumkennern 
des Stamms Bewunderung erregt, und von den Gliedmaßen aus das 
Schlachtfeld mit Schweiß bedeckt; (54) wann unsere Ritter verdrossen 
und die edlen Rosse müde werden, fahren wir in seinen Strapazen 
fort; (55) unsere Handpferde, die ein Gewieher ausstoßen, halten 
. unter unseren Händen mit den Maultieren Schritt; (56) wann unser 
Versammler zur Versammlung ruft, reiten wir dem Rufer zu und 
sie fliegen schnellstens mit uns; (57) sie wiehern laut auf unseren 
Ruf, indem sie wohl verstehn die Botschaft; (58) starr blickend in 
die Speere, in Reih und Glied; man sieht die Helden auf den Dürstenden 
sitzen. — (59) Mit ihnen erreichen wir die wunderbarsten Dinge von 
anderen und behüten das Nächstliegende davor, daß es genommen 
werde. (60) Wenn wir zugreifen und uns jemand angreift, so werden 
wir als die edelsten der Menschen befunden. (61) Wir haben unterm 
Himmel keinen Neffen von einer Schwester, hinter welcher die 
Nachrede umginge, (62) und von manchem Stamme haben wir unter 
den Weißen die in den Brautgemächern Verschlossenen gefangen. 
(63) Wir veranstalten Wettschießen und die Leute spannen vor 
uns ab und die Qais bestehen gegen uns nicht als Siegerschützen. 
(64) Die Banü 'Asad bestanden und entkamen nicht; und wer entkam 
uns je und konnt’ sich retten?‘ 

Von den vierundsechzig Versen dieses Gedichtes werden Sin. rar 
der Vierzigste und der Neunundfünfzigste dem “Amr ibn al-Ahyam 
beigelegt; außerdem ist noch ein in‘ unserem Gedichte nicht vor- 
kommender gleichen Baues von diesem Dichter erhalten. Außer dem 
schon oben, zugunsten des weniger berühmten Dichters, Gesagten 
läßt sich Bestimmtes weder für den einen noch für den anderen 
vorbringen. Das Gesamtgefühl der Wäilstämme ist schon in der 
Jähiliyyah bemerkbar; z. B. öfter bei al-’A ‘šã. 


Der ezechielische Tempel. 
Von 
Nivard Schlögl. 


(Mit einer Tafel.) 


Mag man was immer für einen Kommentar zu Ezechiels Buch 
in die Hand nehmen, man findet keine richtige Vorstellung vom Tempel, 
wie ihn der Prophet geschaut und Kap. 40 ff, beschrieben hat. Nur 
Baumeister Schick hat richtig erkannt, daß Ezechiel wesentlich nichts 
anderes sieht und beschreibt als den Tempel, wie er vor der Zer- 
stórung durch Nabukudrusur (587 v. Chr.) ausgesehen hatte und nach 
seiner Herstellung auch wieder aussehen sollte, wenn auch dieses 
Bild etwas idealisiert ist, zumal in der regelmäßigen Zeichnung des 
Grundrisses. Darum hat Schick in seinem Buche ‚Die Stiftshütte, 
der Tempel in Jerusalem und der Tempelplatz der Jetztzeit‘ (Berlin 
1896) Ezechiels Darstellung bei Beschreibung des salomonischen 
Tempels mit Recht benützt. Als ich vor einigen Jahren meine text- 
kritische Bearbeitung des Buches Ezechiel vollendete, zeichnete ich 
mir den Plan genau nach den vom -Propheten angegebenen Maß- 
verhältnissen und kam zu dem schönen Resultat, das beiliegender 
Grundriß zeigt. 

Der ganze Tempelplatz oder heilige Bezirk (hammikdds) ist 
nach Ezechiel (Kap. 40 ff.) ein Quadrat von 500 Ellen (d. i. etwa 250 m) 
Seitenlänge (Ez. 40, 15—20; vgl. auch 45, 4); und zwar ist dies das 
Außenmaß der 6 Ellen hohen und 6 Ellen dicken Schutzmauer (hom); 
vgl. Ez. 40, 5. Innerhalb dieser Umfriedung (gizrà) umgab der äußere 
Vorhof auf der Nord-, Ost- und Südseite hufeisenförmig den inneren 
Vorhof, und zwar so, daß der Abstand der Außenseite der Umfassungs- 
mauer von der Außenseite der Umfriedung des inneren Vorhofes genau 
100 Ellen (etwa 50 m) betrug; vgl. Ez. 40, 19. 23. 27. Somit bildete 
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der innere Vorhof an der Außenseite ein Rechteck von 500 — 100 
== 400 Ellen (westöstlicher) Länge und 500 — 200 = 300 Ellen (nord- 
. südlicher) Breite. Somit ist der jetzige Text von Ez. 40, 47, wo die 
Länge und Breite zu je 100 Ellen angegeben wird, verderbt. Wahr- 
scheinlich ist die Textverderbnis durch Anwendung der Zahlbuch- 
staben veranlaßt, die leicht ausfallen konnten. Möglicherweise liegt 
auch eine Korrektur vor, die aber auf einem Mißverständnis beruht. 
Wie dem auch sei, 40, 47 ist nach 42, 15—20 zu korrigieren: ‚Dann 
maß er die Breite des (äußeren) Vorhofes von der (Außen-) Front 
des äußeren Tores bis zur Außen-Front des inneren Tores (das vom 
äußeren Vorhof in den inneren führt): 100 Ellen.‘ Ganz falsch wäre 
es, mit Rothstein (bei Kittel, Biblia Hebraica) nach der Septuaginta 
zu korrigieren und ۳۵۵ = !owdev einzufügen, so daß es hieße: 
,.. von der Innenfront des äußeren Tores bis zur Außenfront des 
inneren Tores.‘ Da nämlich jedes Tor von außen nach innen 500 Ellen 
maß (40, 15. 21. 25. 29. 33. 36), so wäre nach dem griechischen Texte 
der äußere Vorhof nicht nur 100, sondern eigentlich 150 Ellen breit 
gewesen, was unmöglich ist. Denn da die Breite des den inneren Vor- 
hof an der Nord-, Ost- und Südseite einschließenden Gebäudes gleich 
der Länge der Tore, die aus dem äußeren Vorhof in den inneren 
führten, 50 Ellen betrug (vgl. 42, 1), wäre für den inneren Vorhof 
nur eine Breite von 100 Ellen geblieben, was durch die Angabe in 
41, 14 ausgeschlossen erscheint, nämlich daß die Länge der Ostfront 
des Tempelhauses 100 Ellen betragen habe. Diese Angabe erscheint 
auf den Plänen der Kommentare von Bertholet (Marti, Kurzer Hand- 
kommentar zum A. T.) und Schmalzl unberücksichtigt. Das Richtige 
hat nur Schick. Der Grund, warum die Kommentare nicht das Richtige 
treffen, ist der, daß sie unter gizrà einen ,abgesperrten Raum‘ ver- 
stehen, von dem nirgends die Rede ist. Gizrä ist die äußere 
Schutz- oder Umfassungsmauer, die den Tempelbezirk aller- 
dings von der profanen Umgebung als ‚heiligen‘ absperrt (42, 20). 
Der äußere Vorhof kann also nur 100 Ellen breit gewesen sein, und 
zwar mit Einschluß der 6 Ellen dieken Umfassungsmauer, also ohne 
diese genau 94 Ellen. Dasselbe Resultat ergibt sich auch aus den 
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Angaben über die kleineren Eckhöfe von je 40 X 30 Ellen (Ez. 46, 21), 
von denen später die Rede -sein wird. Wäre der äußere Vorhof 
150 Ellen breit gewesen, so wäre für den inneren östlich vom 
Tempelgebäude nur ein Raum von 500 — (150 + 50 + 100) = 200 
Ellen Länge und 100 Ellen Breite übrig geblieben, in dem der Brand- 
opferaltar samt den 46, 21—24 erwähnten Eckhöfen wohl unter- 
zubringen wären, aber kaum unter Wahrung der räumlichen Pro- 
portion. 

Da ich behufs besseren Verständnisses den in Betracht kommen- 
den Text, wie er zu lauten hat, im Anhange bringe, so will ich den 
Tempel samt seinem heiligen Bezirke nur kurz beschreiben, indem 
ich den Propheten bei seinem Rundgange begleite. Dieser wird von 
dem 40, 3 erwähnten Manne nach Besichtigung der Außenmauer 


. (40, 5) zum äußeren Osttor geführt, das 40, 6—16 genau beschrieben 


wird. Es ist im Texte nur eine Angabe ausgefallen, nämlich die 
äußere Breite. Diese ist aber leicht zu ergänzen. Denn nach V. 7 
und 11 betrug die Breite im Innern (V. 15) zwischen Nord- und 
Südwand wenigstens 25 Ellen, somit hat die Außenbreite sicher 
30 Ellen ausgemacht und war die Außenwand der Torstuben je 
2!/, Ellen dick. Nach der Beschreibung dieses Tores, dem alle 
anderen Tore gleich waren, heißt es 40, 17 f.: ‚Dann führte er mich 
hinein in den äußeren Vorhof, und siehe, da waren Zellen, und 
ein Pflaster hatte der Vorhof ringsum (18) und Säulen an den 
Seiten der Tore längs der Mauern.‘ Es ist hier nicht der Platz, 
die nur zum Teil auf den griechischen Text sich gründende Korrektur 
zu rechtfertigen. Sicher ist auch nach dem unkorrigierten hebräischen 
Texte, daß der Prophet, als er durch das Osttor in den äußeren 
Vorhof trat, 1. die gegenüberliegenden ‚Zellen‘, d. i. das den äußeren 
Vorhof vom inneren trennende Gebäude sah, also dessen Abgrenzung 
nach innen, 2. ‚das Pflaster‘, das im äußeren Vorhofe längs der Um- 
friedung, d.i. der Außenmauer, herumlief, und zwar längs der West- 
mauer nördlich und südlich vom inneren Vorhof (und von dem diesen 
umgebenden Gebäude) je 100 (— 6) Ellen, im Norden, Süden und 
Osten längs der ganzen Mauer auf beiden Seiten der Tore, so daß 
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also dieses Pflaster gleich der anstoßenden Aufenmauer den äußeren 
Vorhof nach außen umrahmte. Von Zellen im äußeren Vorhofe selbst 
ist nirgends die Rede. Ez. 40, 17 b: ‚Dreißig Zellen zum (richtig 
„an“ oder „über dem“?) Pflaster‘ ist daher entweder entstellte oder 
unrichtige Glosse nach 42, 1 ff, wo von den dreistöckigen Zellen 
im je 100 Ellen langen westlichen Teile des Nord- und Südtraktes 
des den inneren Vorhof umschließenden Gebäudes die Rede ist (vgl. 
1 Kón. 6, 36). Von diesen Zellen im Nordwesten ist 46, 19 nochmals 
die Rede. Genau diesem 40, 6—16 beschriebenen äußeren Osttore 
an der Außenmauer gegenüber lag das innere Osttor, welches durch 
das den inneren Vorhof umgebende Gebäude führte und den Zugang 
aus dem äußeren Vorhof in den inneren an der Ostseite ermöglichte. 
Vgl. 44, 1 ff. und 46, 1 ff. Nach diesem besichtigte der Prophet das 


äußere Nordtor (V.20—22), dem das innere Nordtor gegenüber . 


lag, und dann das äußere Südtor (V. 24—26), dem gleichfalls das 
innere gegenüber lag. Daß im äußeren Vorhof an der AuBenmauer 
über dem Pflaster ringsherum Säulenhallen angebracht waren, sagt 
der griechische Text 40, 18 ausdrücklich und setzt der hebräische 
Text 42, 6 voraus, wonach 40, 18 und 42, 3 zu korrigieren ist. Vgl. 
die Säulenhallen im Hofe um die hl. Kaba in Mekka (Grimme, 
Mohammed). 

Nach Besichtigung der genannten äußeren Tore wurde der 
Prophet aus dem äußeren Vorhof in den inneren geführt, und zwar 
durch das innere Südtor, das 40, 29 und 31 (V. 30 ist unrichtige 
Glosse!) beschrieben wird. Es war dem äußeren ganz gleich gebaut, 
nur mit umgekehrter Reihenfolge der Innenräumlichkeiten, also mit 
der Vorhalle nach außen, während die Vorhalle des äußeren Tores 
nach innen lag. Hierauf besichtigte der Prophet das innere Ost- 
tor und das innere Nordtor, beschrieben 40, 32—34, bezw. 35—37. 
Bei der Beschreibung der äußeren und inneren Tore sind leider die 
Ausdrücke ’üläm ‚Vorhalle‘ (nach außen offen, wie die modernen 
Liwans), 'élám ‚(innere) Torhalle‘ (Torweg), und 'aijil, plur. 0 
‚Wand‘, sowohl im hebräischen Texte als auch in der griechischen 
Übersetzung verwechselt worden; vgl. darüber Schlögl, Die Bücher 
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der Könige, S. 52], Das innere Nordtor stand in besonderer Be- 
ziehung zum Opferdienst, daher die näheren Details über dieses 
Tor! 40, 38—43; 46, 19 f. In der gleichen Beziehung zum Opfer- 
dienst standen die oben erwähnten, zwischem diesem Tore und der 
Westmauer gelegenen (100 Ellen langen und dreistóckigen) Zellen, 
ebenso die zwischen dem inneren Südtore und der Westmauer ge- 
legenen Zellen. Darüber siehe 40, 44—40. | 

Hierauf folgt die Beschreibung des Tempelgebäudes: 40, 
48—41, 26. Dazu vgl. Schlögl, Die Bücher der Könige, S. 37—48 
(1 Kön. 6, 1—35) und Schick, Le, 65—100. Das Heiligtum ist 
40 Ellen lang und 20 Ellen breit, das Allerheiligste 20 Ellen lang und 
20 Ellen breit; das gibt eine Länge von 60 Ellen. Quer vor dem 
Heiligtum lag an der Ostseite die Vorhalle, gleich dem Heiligtum 
20 Ellen breit, von diesem durch eine 6 Ellen dicke Wand getrennt, 
12 Ellen tief und nach außen nur am nördlichen und südlichen 
Ende durch eine je 3 Ellen breite und 2 Ellen dicke Wand nach 
außen abgeschlossen, während die Mitte 14 Ellen breit offen stand 
(vgl. die Vorhallen der oben beschriebenen Tore des inneren und 
äußeren Vorhofes). 6 + 12 + 2—20 Ellen. Da nun Heiligtum und 
Allerheiligstes auch im Norden, Westen und Süden von einem 20 Ellen 
breiten Anbau umgeben waren, so betrug die Gesamtlänge des Tempel- 
gebäudes von Westen nach Osten 100 Ellen. Der Anbau im Norden, 
Westen und Süden bestand aus der 6 Ellen dicken Innenwand, aus 
24 je 4 Ellen breiten Zellen, deren Außenwand 5 Ellen dick war, 
und einem vorliegenden Gang von 5 Ellen Breite; das macht im 
Norden und Süden je 6 + 4 + 5 + 5 — 20 Ellen, also 60 Ellen Gesamt- 
breite. Der Gang mußte aber nach außen durch je 5 Ellen dicke 
Arkaden abgeschlossen werden, daher die Gesamtbreite von 70 Ellen. 
Dies ist 41, 12 gesagt. Dieser Vers wurde, wie schon erwähnt, von 
den Auslegern mißverstanden, indem diese unter giz einen 100 Ellen 
breiten und 70 Ellen langen Raum hinter der Westwand des Tempel- 


! Ganz falsch würe die von Rothstein bei Kittel vorgeschlagene Korrektur: 
‚er brachte mich hinein in das Osttor', so daß V. 38—43 von diesem Tore zu 
verstehen wäre. ۱ 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII, Bd, 8 
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gebäudes annehmen. Wozu dieser ‚abgesperrte Raum‘ dienen sollte, 
weiß natürlich niemand. In Wirklichkeit ist gizrü hier die westliche 
Tempelmauer, an die das Tempelgebäude anstieß. Es war daher an 
der Westseite des letzteren keine Arkadenwand nach außen notwendig, 
sondern die Westmauer bildete selbst den Abschluß des Tempels und 
war daher hinter dem 70 Ellen breiten heiligen Hause 10 Ellen dick; 
daher die Länge des Baues (ohne Ostfront) von 90 Ellen (V. 12). 
Die Länge des Tempelhauses ohne Westmauer, aber samt Vorhalle, 
betrug 100 Ellen (V. 13), und ebenso betrug die Länge der Ostfront 
100 Ellen, d. h. der Anbau nördlich und südlich von der Vorhalle 
war je 40 Ellen lang und 20 Ellen breit. Die Zellen, welche nach 
Ezechiel ebenerdig 4 Ellen (nach 1 Kön. 6, 6 aber 5 Ellen!) breit 
waren, wurden nach oben in jedem Stockwerke um 1 Elle breiter, 
da die sie einschließenden Wände in jedem Stockwerke um je !/, Elle 
sich verjüngten. Nimmt man mit Schick für jedes Stockwerk der 
Zellen je 12 Ellen Höhe an, so gibt das samt 2X 2 Ellen Zwischen- 
decke, 6 Ellen Fundament und 4 Ellen obere Decke genau 50 Ellen 
Gesamthöhe. Dies war auch die Gesamthöhe des Heiligtums: 6 Ellen 
Fundament, 30 Ellen Höhe der Wände, 10 Ellen Radius des Tonnen- 
gewölbes und 4 Ellen obere Decke. Darüber war der Söller (alij jû) 
der samt Giebeldach und Vogelscheuchen? gleichfalls 50 Ellen hoch 
war, so daß auch die Gesamthöhe 100 Ellen betrug. So war denn 
der Tempel je 100 Ellen hoch, (an der Ostfront) breit und lang. 
Der Mittelturm über der Vorhalle war zu Salomons Zeit 120 Ellen 
hoch, die Seitentürme der Ostfront waren gleich dem Heiligtum samt 
Söller je 100 Ellen hoch. Der zweite Tempel, 520—516 v. Chr. er- 
baut, hatte weder Soller, noch erweiterte Ostfront. Er war daher 
nach Ezr. 6, 3 samt Giebeldach nur 60 Ellen hoch und auch nur 
60 Ellen breit. Herodes (37 v. Chr.—4 n. Chr.) hat ihn ausgebaut, 
mußte aber den 120 Ellen hohen Mittelturm über der (samt Funda- 
ment) 70 Ellen hohen Vorhalle wieder abtragen (wegen Baufälligkeit), 


1 Der Unterschied beruht wohl auf Textverderbnis an einer der beiden ` 


Stellen. 
* Goldene SpieBe am First. 
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so daß alles 100 Ellen hoch war. Die Zahl der Zellen das Anbaues 
betrug in jedem Stockwerke 30:6 in der Westwand, je 9 in der 
Nord- und Südwand und je 3 im Anbau nördlich und südlich von 
der Vorhalle. Von den Zellen in der Nord- und Südwand war jede 
zweite nach außen offen (Liwans); und von diesen gingen im zweiten 
und dritten Stockwerk Fenster! in das Heiligtum, vielleicht auch 
ins Allerheiligste. Da sie vergittert waren und nur mittelbares und 
sehr gedämpftes Licht durchließen, mochte im Allerheiligsten stets 
ein geheimnisvolles Dunkel herrschen. Daß in den dicken Mauern 
des Tempelbaues geheime Gänge sich befanden, die am Plan nicht 
verzeichnet sind, ist selbstverständlich. Die beiden weißen Kreis- 
flächen hinter der nordwestlichen und südwestlichen Ecke der Vor- 
halle bezeichnen die Stelle der Wendeltreppen, die 41, 11 wohl gemeint 
sind (vgl. 1 Kön. 6, 8). ۱ ۱ 
Aus dem Tempelgebäude wurde Ezechiel nach Besichtigung 
seiner Teile herausgeführt, aber nicht in den äußeren Vorhof, wie 
es im jetzigen hebräischen Texte 42, 1 heißt, sondern in den das 
Tempelgebäude umgebenden inneren Vorhof, wie die griechische 
Übersetzung richtig lautet. Und zwar wurde der Prophet zu den 
oben erwähnten Zellen im Nordwesten des inneren Vorhofes geführt. 
Von diesen heißt es, daß sie einerseits ‚gegenüber der Einfriedung 
(gizrä)‘ und andrerseits ‚gegenüber dem Gebäude (des Tempels)‘ lagen. 
Das ‚Gebäude‘ (binjän) ist eben das Tempelgebäude, hier der nörd- 
liche Anbau, die ‚Umfriedung‘ ist die Außenmauer, hier die Nord- 
mauer. Dasselbe gilt von dem über die Zellen im Südwesten des 
inneren Vorhofes Gesagten. In V. 10 ist daher unter dem ‚Bau‘ der 
südliche Anbau des Tempels, unter der ‚Umfriedung‘ die Südmauer 
des Tempelbezirks zu verstehen. Daß der Prophet nur diese im 
Norden und Süden des inneren Vorhofes zwischen der Westmauer 
und dem 40, 20—22 beschriebenen Nordtor, bezw. zwischen der West- 
mauer und dem 40, 24—26 geschilderten Südtor gelegenen Zellen 


1 Nach 1 Kön. 6, 4. Ez. 41, 15 muß wohl auch so verstanden werden. Oder 
schreibt der Prophet dort Fenster nur den Zellen zu, nicht auch dem Innenraume 


des Tempels? 
go 
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näher beschreibt, hat seinen Grund in der oben erwähnten Beziehung 
derselben zum Priestertum und Opferdienste. Ist doch die ganze 
Tempelvision nichts anderes als eine Prophezeiung der Wiederher- 
stellung des gesetzlichen Gottesdienstes; nur was von der Tempel- 
quelle und vom Altartisch im Heiligtum gesagt wird, weist auf eine 
neue Stufe in der Entwicklung der göttlichen Heilsökonomie hin. Daß 
Ezechiel von den übrigen Zellen des Nord- und Südtraktes nichts 
Näheres sagt, beweist nichts gegen ihre Existenz. Denn er sagt auch 
nichts Näheres von den Zellen des Osttraktes, die er doch 40, 17 
deutlich erwähnt. 

Für unser Thema ist nur noch wichtig, was Ezechiel 46, 21— 24 . 
berichtet. Er redet dort von vier Ecken in einem Vorhofe, oder 
genauer gesagt, wie der hebräische und griechische Text lauten: ‚im 
äußeren Vorhofe‘. Allein der äußere Vorhof ist längst beschrieben. 
In seinen Ecken war wegen der Säulenhallen kein Platz für Eck- 
höfe; auch spricht der Zweck dieser Höfe, in denen die Opfermahle- 
bereitet wurden, nicht für den äußeren, sondern für den inneren 
Vorhof. Da wir nun aus der Geschichte bestimmt wissen, daß der 
innere Vorhof des Tempels zu Jerusalem schon durch die Terrain- 
formationen in einen (15 Stufen — 71/, Ellen) höher gelegenen west- 
lichen und einen tiefer gelegenen östlichen Teil geschieden wurde, 
der ‚der mittlere‘ Vorhof oder auch ,Frauenvorhof' hieß, so werden 
wir nicht irregehen, wenn wir annehmen, daß 46, 21 ebensowenig 
vom äußeren Vorhof die Rede sein kann als 42, 1, daß es an unserer 
Stelle zielmehr heißen muß: ‚Dann führte er mich (aus dem höher 
gelegenen westlichen Teil des inneren Vorhofes, in dem der Tempel 
und der Brandopferaltar standen) hinaus in den mittleren Vorhof,‘ 
d.i. in den 7!/, Ellen tiefer gelegenen östlichen Teil des inneren 
Vorhofes. Über diesen mittleren Vorhof und seine Eckhöfe siehe 
Schick, l. e., S. 127—130. Bedenkt man nun, daß die Eckhöfe dieses 
Vorhofes nach Ez. 46, 22 je 40X30 Ellen maßen und daß die innere 
Breite des inneren Vorhofes 200 Ellen betrug, so dürfte es nicht 
Zufall sein, daß bei Annahme des Verhältnisses 4:3 für den ganzen 
mittleren Vorhof dieser ein Rechteck von 200X150 Ellen war und 
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somit der den Tempel einschließende westliche Teil des inneren Vor- 
hofes (mit Einschluß der Westmauer) ein Quadrat von 200 Ellen dar- 
stellte, wenigstens im symmetrischen Idealbilde (des Buches der Könige 
und) Ezechiels. Dann ist es aber gewiß nicht verwegen, anzunehmen, 
daß an der Nord- und Südseite des inneren Vorhofes nicht bloß je 
ein Tor sich befand, das bloß in den Priesterhof führte, sondern 
noch je ein zweites Tor, das aus dem äußeren Vorhof in den ‚mittleren‘ 
führte, zumal das Osttor des Mittelhofes nach Ez, 44, 1 ff. und 46, 1 ff. 
für den König oder Fürsten reserviert bleiben sollte. Und es dürfte 
wieder nicht Zufall sein, wenn auch Miš. Middoth 117 und Tamid 279 
von je fünf Toren des Tempelberges und des Tempelvorhofes die 
Rede ist; ferner daß auch Papyrus 1 und 2 von Elephantine, Zeile 10, 
dem Tempel der jüdischen Söldnerkolonie in Jeb (Elephantine) fünf 
Tore zuschreibt.! Diesen orientierenden Ausführungen mag der in 
Betracht kommende, kritisch hergestellte Text Ezechiels in deutscher 
Übersetzung folgen: 

40, 5—42, 10: 5 ‚Siehe, da war außerhalb des Tempels eine 
Mauer ringsum, und der Mann hatte eine Meßrute in der Hand: 
sechs Ellen zu je einer (gewöhnlichen) Elle und einer Handbreite; und 
er maß den Bau: die Breite eine Rute und die Höhe eine Rute. ® Dann 
trat er in das Tor hinein, das gegen Osten gerichtet war, und stieg 
sieben Stufen hinan und maß die Schwelle des Tores: eine Rute 
Breite, ‘und die Stube: eine Rute Länge und eine Rute Breite, und 
die Wand zwischen den Stuben: fünf Ellen (Dicke); und die zweite 
Stube: eine Rute Länge und eine Rute Breite, und die Wand: fünf 
Ellen (Dicke); und die dritte Stube: eine Rute Länge und eine Rute 


1 Auch Flav. Jos., Jüd. Krieg 5, 198—200 sagt, richtig verstanden, dasselbe: 
‚Stufen führten zn den Toren, deren es im Norden und Süden im ganzen acht, 
auf jeder Seite vier (zwei äußere und zwei innere!), im Osten notwendig zwei 
(ein äußeres und ein inneres!) waren.... Denn da auf dieser Seite für die Frauen 
ein eigener Raum zum Gottesdienst abgegrenzt war, mußte ein zweites (inneres!) 
Tor sein; das war dem ersten (äußeren!) gegenüber angebracht. Und auch auf 
den andern Seiten war ein südliches und ein nördliches Tor, durch das 
man in den Frauenvorhof eintrat.... Die Westseite hatte kein Tor, viel- 
mehr war hier die Mauer ununterbrochen gebaut.‘ 
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Breite, und die Schwelle des Tores neben der Torhalle nach innen: 
eine Rute. ? Dann maß er die Vorhalle des Tores: acht Ellen Breite | 
und zwanzig Ellen Lánge, und ihre Wand: zwei Ellen (Dicke); die 
Vorhalle des Tores lag aber nach innen zu. !? Die Torstuben lagen 
einander gegenüber, drei auf der einen Seite und drei auf der andern 
Seite; ein Maß hatten alle drei, und ebenso hatten die Wandpfeiler 
dasselbe Maß auf der einen und auf der andern Seite. !! Dann maß 
er die Breite des Toreingangs: zehn Ellen, und den Torweg: dreizehn 
Ellen. 12 Auch war eine Einfriedung vor den Stuben, je eine Elle 
breit auf der einen wie auf der andern Seite; und die Stube maf 
sechs Ellen auf der einen und sechs Ellen auf der andern Seite. 
13 Dann maß er das Tor von der Wand der Stube bis zur Wand 
der (gegenüberliegenden) Stube, d. i. die Breite: fünfundzwanzig 
Ellen ... 15 und von der Außenseite des Tores bis zur Halle an der 
Innenseite des Tores: fünfzig Ellen. !9 Vergitterte Fenster in die 
Stuben und in deren Wänden nach innen hatte das Tor ringsum, 
und ebenso hatte die Torhalle Fenster ringsum nach innen, und an 
der Wand befanden sich Palmen auf beiden Seiten. 

17 Dann führte.er mich hinein in den äußeren Vorhof, und 
siehe, da waren Zellen, und ein Pflaster hatte der Vorhof ringsherum 
18 und Säulen an den Seiten der Tore längs der Mauern. !? Dann 
maß er die Breite des Vorhofes von der Front des äußeren Tores 
bis zur Vorderseite des inneren Tores von außen: hundert Ellen. 
Dann führte er mich gen Norden, 7° und siehe, da war ein Tor, und 
das war gegen Norden gerichtet, ?! und seine Stuben waren drei auf 
der einen und drei auf der andern Seite. Und er maß es samt seinen 
Wänden und seiner Vorhalle ganz nach den Maßen des ersten Tores: 
fünfzig Ellen betrug seine Länge und seine Breite fünfundzwanzig 
Ellen. ... 7? Auch hatte es wie seine Vorhalle Fenster und Palmen 
an seinen Wänden, und man stieg auf sieben Stufen zu ihm hinan, 
und seine Vorhalle lag nach innen zu. ?? Aber auch der innere Vor- 
hof hatte gegenüber dem (äußeren) gen Norden gelegenen Tore ein 
Tor ganz so beschaffen wie das gen Osten liegende Tor. Und er maß 


von einem Tore zum andern: hundert Ellen. #4 Dann führte er mich 


e Fa | m oe 


DER EZECHIELISCHE TEMPEL. 119 


gen Süden, und siehe, auch da war ein Tor, und das war gegen 
Süden gerichtet. Und er maß es samt seinen Wänden und seiner Vor- 
halle, ganz nach den obigen Maßen. ?° Ferner hatte es wie seine 
Vorhalle Fenster ringsum, ganz wie die obigen Fenster. ?9 Auch 
stieg man zu ihm auf sieben Stufen empor, und seine Vorhälle war 
nach innen gelegen. Ebenso hatte es Palmen an seinen Wänden, eine 
auf dieser und eine auf jener Seite. ?' Und auch der innere Vorhof 
hatte ein Tor, und dieses war gen Süden gerichtet. Und er maß 
von einem Tor zum andern: hundert Ellen. | 

28 Dann führte er mich hinein in den inneren Vorhof durch 
das Südtor und maß das Tor, ganz nach den obigen Maßen, ?? und 
seine Stuben und Wände und seine Vorhalle, ganz nach den obigen 
Maßen. Auch hatte es wie seine Vorhalle Fenster ringsum, ?! seine 
Vorhalle war aber gegen den äußeren Vorhof gelegen, und Palmen 
waren an seinen Wänden, und auf acht Stufen stieg man zu ihm 
hinan. ?? Dann führte er mich in den inneren Vorhof durch das ۲ 
und maß das Tor, ganz nach den obigen Maßen. 33 Auch seine Stuben 
und Wände und seine Vorhalle hatten die obigen Maße; ferner hatte 
es, wie auch seine Vorhalle, Fenster ringsum. ?* Auch seine Vorhalle 
war gegen den äußeren Vorhof gelegen. Ebenso hatte es Palmen an 
den Wänden auf der einen wie auf der andern Seite und stieg 
man auf acht Stufen zu ihm hinan. 3° Hierauf führte er mich zum 
Nordtor und maß daß Tor, ganz nach obigen Maßen. 3° Seine Stuben 
und Wände und seine Vorhalle hatten die obigen Maße. Ferner hatte 
es gleich seiner Vorhalle Fenster ringsum. 37 Auch seine Vorhalle 
war gegen den äußeren Vorhof gelegen. Ebenso hatte es Palmen an 
seinen Wänden auf der einen wie auf der andern Seite und stieg 
man acht Stufen zu ihm hinan. 38 Es war auch eine Zelle samt Türe 
in der Wand des Tores; dort spülte man das Brandopfer ab. 3° In 
der Vorhalle des Tores aber standen zwei Tische auf der einen Seite 
und zwei Tische auf der andern Seite, um auf ihnen das Sündopfer 
und das Schuldopfer zu schlachten. 4° Aber auch an der Außenwand 
der Vorhalle des Tores gen Norden standen zwei Tische, und ebenso 
standen auf der andern Seite der Vorhalle des Tores zwei Tische; 
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also vier Tische auf der einen und vier Tische auf der andern Seite, 
acht Tische (zusammen). Auf diesen schlachtete man das Schlachtopfer, 
42 und zwar waren vier Tische für das Brandopfer bestimmt, aus 
Quadersteinen, anderthalb Ellen lang und anderthalb Ellen breit und 
eine Elle hoch. Auf sie legte man die Geräte, mit denen man das 
Brandopfer schlachtete. *? Und die Hacken, eine Handbreite breit, 
waren am Hause ringsum angebracht, und über den Tischen von 
oben war eine Decke, um das Opferfleisch vor Regen und Hitze zu 
schützen. ** Und außer den inneren Toren befanden sich die Zellen 
derjenigen, welche im inneren Vorhof den Dienst verrichten; jene, 
welche an der Seitenwand des Nordtores lagen, waren gen Süden 
gerichtet, und die an der Seitenwand des Südtores lagen, waren gen 
Norden gerichtet. 45 Und er sprach zu mir: Die Zellen, welche 
gegen Süden gelegen sind, sind für die Priester bestimmt, welche 
den Tempeldienst versehen; ** und jene Zellen, welche gegen Norden 
gelegen sind, sind für die Priester bestimmt, welche den Altardienst 
versehen. Das sind die Nachkommen Sadoqs, welche allein von den 
Lewiten Jahwen nahen dürfen, um ihm zu dienen. 47 Dann maß 
er den Vorhof: vierhundert Ellen Länge und dreihundert Ellen Breite 
im Geviert; und der Altar stand vor dem Tempel. 

48 Hierauf führte er mich hinein in die Vorhalle des Tempels 
und maß die Wände der Vorhalle: fünf Ellen auf der einen und 
fünf Ellen auf der andern Seite, und die Breite des Tores: vierzehn 
Ellen, und die Seitenwände des Tores: drei Ellen auf der einen und 
drei Ellen auf der andern Seite. *? Die Länge der Halle betrug 
‚zwanzig Ellen und ihre Breite zwölf Ellen; auf zehn Stufen stieg 
man zu ihr hinan. Und Säulen standen an der Vorhalle, eine auf der 
einen und eine auf der andern Seite. 41 ! Dann führte er mich in 
das Heiligtum und maß die Wände: sechs Ellen Breite auf der einen 
und sechs Ellen Breite auf der andern Seite. ? Die Breite des Ein- 
gangs aber betrug zelın Ellen und die Seitenwände des Eingangs: 
fünf Ellen auf der einen und fünf Ellen auf der andern Seite. Und 
er maß seine Länge: vierzig Ellen, und seine Breite: zwanzig Ellen. 


? Dann trat er in den innersten Raum und maß den Eingangspfeiler: 
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zwei Ellen (Dicke), und die Breite des Eingangs: sechs Ellen, und 
die Seitenwände des Eingangs: sieben Ellen auf der einen und sieben 
Ellen auf der andern Seite. * Und er maß seine Länge: zwanzig 
Ellen, und seine Breite: zwanzig Ellen dem Heiligtum entlang. Und 
er sprach zu mir: Dies ist das Allerheiligste. * Dann maß er die 
Tempelwand: sechs Ellen (Dicke). Und die Breite eines Seitengemachs 
betrug vier Ellen ringsherum. 5 Es waren aber der Seitengemächer, 
Gemach an Gemach, dreimal dreißig, und Verjüngungen waren an 
der Tempelwand für Nebengemächer ringsum, damit sie eingriffen, 
doch sollten sie nicht in die Tempelwand selbst eingreifen. ۲ 
waren die Seitengemächer je weiter nach oben hinauf desto breiter und 
geräumiger, und zwar ringsherum um das Tempelhaus, entsprechend 
dem nach oben sich steigernden Raumzuwachs auf Kosten der Wand. 
Und zwar stieg man von den untersten Seitengemächern zu den 
mittleren und von den mittleren zu den oberen empor. ® Auch war 
am Tempel ringsherum eine Erhöhung zu sehen. Die Fundamente 
der Seitengemächer betrugen eine volle Rute, d. i. sechs Ellen zu je 
einer (gewöhnlichen) Elle und einer Handbreite. ° Und die Breite 
(Dicke) der Wand eines Seitengemaches nach außen betrug fünf 
Ellen, so daß vor den Seitengemächern des Tempels noch ein freier 
Raum war, !? denn der Zellenbau hatte eine Breite von zwanzig Ellen 
ringsherum um den Tempel; !! und die Zugänge zu den Seitengemächern 
führten in diesen freien Raum, einer auf der Nordseite und einer 
auf der Südseite. Und die Breite (Dicke) der Außenwand dieses 
freien Raumes betrug fünf Ellen ringsum. 1? Der Bau hatte also 
längs der Einfriedung an der Westseite eine Breite von siebzig Ellen, 
denn die Außenwand des Baues hatte eine Breite von fünf Ellen 
ringsum; und seine Länge betrug neunzig Ellen. 1% Dann maß er 
den Tempel: hundert Ellen Länge, !* und die Breite der Ostfront 
des Tempels: hundert Ellen. ۲۶ Und das Heiligtum nach innen und 
seine Vorhalle nach außen !" waren getäfelt. Und die vergitterten 
Fenster gewührten Licht in den drei Stockwerken ringsum, und 
nach innen waren die Wände ringsum mit Holz bedeckt vom Boden 
bis zur Decke. Und von den Seitenwiinden !7 des Eingangs bis ins 


122 NIVARD 4 


innerste Haus waren an der ganzen Wand ringsum eingeschnitzt 
18 Kerube und Palmen, und zwar so, daß je eine Palme zwischen 
zwei Keruben sich befand. Jeder Kerub hatte aber ein doppeltes 
Aussehen: 19 das Aussehen eines Menschen gegenüber der Palme auf 
der einen Seite und das Aussehen eines Löwen gegenüber der Palme 
auf der andern Seite! So war das ganze Tempelhaus ringsum 
gefertigt: ?? vom Boden bis zur Decke des Hauses waren Kerube 
und Palmen an der Wand des Hauses angebracht. ?! Und am Eingang 
ins Allerheiligste waren viereckige Pfosten, und vor dem Allerheiligsten 
war etwas, das aussah wie ein Altar aus Holz, drei Ellen hoch und 
zwei Ellen lang und zwei Ellen breit. Der hatte Ecken, und sein 
Fußgestell und seine Wände waren von Holz. Da sprach er zu mir: 
Dies ist der Tisch, der vor Jahwen steht. * Und das Heiligtum hatte 
zwei Türflügel, ** und ebenso hatte das Allerheiligste zwei Türflügel. 
Je zwei drehbare Teile hatten die Türflügel, zwei der eine und zwei 
der andere Flügel. ۶5 Auch auf diesen waren Kerube und Palmen 
angebracht,. so wie sie an den Wänden angebracht waren. Und 
Girlanden aus Holz waren längs der Vorhalle außen. 2° Und Kerube 
und Palmen waren auf der einen wie auf der andern Seite an den 
Seitenwänden der Vorhalle angebracht. 

42 !Dann führte er mich heraus in den inneren Vorhof gen 
Norden und zeigte mir die Zellen, welche gegenüber der Einfriedung 
und gegenüber dem (Tempel-)Gebäude waren. ? Die Länge betrug 
hundert Ellen und die Breite fünfzig Ellen. ? Gegenüber den Säulen 
(-Gängen) und gegenüber dem Steinpflaster des äußeren Vorhofes 
waren Galerien in allen drei Stockwerken. * Vor den Zellen war 
nämlich ein Gang, zehn Ellen breit und hundert Ellen lang, und 
ihre Türen gingen nach Norden. * Und zwar waren die oberen Zellen 
kürzer, denn die Galerien nahmen von ihnen Raum weg. ê Denn sie 
waren dreistóckig, hatten aber keine Sáulen gleich jenen des áuDeren 


Vorhofs. " Auch war eine Mauer außen längs der Zellen gegen den 


! Vgl. die geflügelten Lówenkolosse mit dem Oberleib eines Menschen in 
Babylonien und Assyrien (nergalle), z. B. Vigouroux, Dictionnaire de la Bible II, 673. 
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äußeren Vorhof. ° Und unterhalb dieser Zellen war der Eingang vom 
Osten her, wenn man vom áuDeren Vorhof zu ihnen eintrat, !?am 
Anfang der Außenmauer gen Osten. Dann führte er mich gen Süden, 
und siehe, gegenüber der Einfriedung und gegenüber dem (Tempel-) 
Gebäude waren Zellen, !! und ein Gang war vor ihnen, und ihr 
Aussehen war wie das der Zellen, welche gegen Norden lagen, nach 
Länge und Breite und allen Ausgángen und Einrichtungen. Ihre 
Türen gingen !? nach Süden. 1® Da sprach er zu mir: Die Zellen gen 
Norden und die Zellen gen Süden, die gegenüber der Einfriedung 
liegen, das sind die heiligen Zellen, in denen die Priester, welche 
Jahwen nahen dürfen, das Hochheilige essen: das Speiseopfer, das 
Sündopfer und das Schuldopfer; denn der Ort ist heilig, und diese 
dürfen nicht aus dem heiligen Bezirk in den äußeren Vorhof gebracht 
werden. Dort legen sie auch ihre Kleider ab, in denen sie den 
Dienst versehen, denn heilig sind sie, und ziehen andere Kleider an, 
um dem zu nahen, was des Volkes ist. 1° Und als er mit der Messung 
des inneren Tempels fertig war, führte er mich hinaus zum Tore, 
das gegen Osten gerichtet war, und maß ihn ringsum. Er ging 
herum 1f und maß die Ostseite mit der Meßrute: fünfhundert Ellen 
nach der Meßrute. Er ging herum 17 und maß die Nordseite: fünf- 
hundert Ellen nach der Meßrute. Er ging herum und maß 1® die 
Südseite: fünfhundert Ellen nach der Meßrute. !? Und er ging herum 
und maß die Westseite: fünfhundert Ellen nach der Meßrute. ?° Nach 
allen vier Winden maß er hin. Er hatte ringsherum eine Mauer, 
fünfhundert (Ellen) lang und fünfhundert (Ellen) breit, um das Heilig- 
tum vom profanen Gebiete abzusondern. 

46, 19—23: Dann führte er mich durch den Eingang an der 
Seite des Tores in die heiligen Zellen, die gen Norden gelegen waren, 
und siehe, dort war ein Raum im äußersten Winkel gen Westen. 
20 Da sprach er zu mir: Dies ist der Ort, wo die Priester das Schuld- 
opfer und das Sündopfer kochen, und wo sie das Speiseopfer backen, 
um es nicht in den äußeren Vorhof zu tragen und so das Volk zu 
heiligen. #4 Dann führte er mich hinaus in den mittleren Vorhof und 
führte mich zu den vier Ecken des Vorhofes, und siehe, in jeder 


* 
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Ecke des Vorhofes war ein Hof. 2۶ An den vier Ecken des Vorhofes 
befanden sich also vier kleine Höfe, je vierzig Ellen lang und breit; 
einerlei Maß hatten alle vier. ۶۶ Und Gehege waren ringsum und 
unten an den Gehegen ringsum waren Kochherde angebracht. ?* Da 
sprach er zu mir: Dies sind die Häuser der Köche, welche dort 
den Tempeldienst verrichten und das Schlachtopfer des Volkes kochen.‘ 


Anmerkung. 


Die ausgelassenen Verse und Versteile sind Einschübe. ` 

Zu 40,8 bemerkt Rothstein bei Kittel: dl c mlt MSS Edd GSV; cf. 7. 

Ebenso zu 40, 30: vs 30 nonn MSS G (x); dl. 

42, 8 ist Randglosse wie die 2. Hälfte von V.7. Es fehlt zum größeren 
Teil in vier griech. Min. Hdschr. 

Ebenso ist V. 12 dieses Kapitels bis auf das Wort ‚gen Süden‘ Verschlimm- 
besserung des M. T. | 
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Die Überreste des altägyptischen unbetonten (älteren) 
Pronomen absolutum im Koptischen. 


Von 
Walter Till. 


Das ältere ägyptische Pronomen absolutum: wj, kw/tw, tm/tn, 
sw, Ai ete., das im Altägyptischen als Objekt und unbetontes Subjekt 
gewisser a dient, ist im Koptischen im großen und 
ganzen nicht mehr erhalten. Auf den ersten Blick scheint es über- 
haupt keine Spur hinterlassen zu haben, bei genauerer Untersuchung 
ergibt sich aber, daß es doch nicht so ganz restlos verschwunden ist. 
| Von der ersten Person ist allerdings im Koptischen nichts mehr 
erhalten. Es mag ja scheinen, daß in ef- (Relativpronomen mit 
dem Pronomen der 1. sg.) dem im Altägyptischen ntj-wj! ent- 
spricht, noch das alte wj stecken könnte. Da aber im Neuägyptischen 
in dieser syntaktischen Verbindung nach dem Relativpronomen an 
Stelle der alten unbetonten Pronomina die neuen Bildungen mit 
tw= stehen,? ist die Gleichsetzung von koptischem €f- mit altägyp- 
tischem ntj-wj nicht gut möglich. 

Von der zweiten Person ist wenigstens Hoch ein erstarrter, 
toter Rest übrig geblieben, der als Anhängsel bei einigen Verben, 
hauptsächlich im achmimischen Dialekt, auftritt. Dem Imperativ 
wurde im Altägyptischen und auch noch im Koptischen bei besonderem 
Nachdruck das entsprechende Pronomen absolutum der zweiten Person 
nachgesetzt. Während im Koptischen natürlich nur die jüngeren 
betonten Formen zur Verfügung stehen, wurden im Altägyptischen 
hiezu die alten unbetonten Pronomina absoluta verwendet. Die dabei 
in Betracht kommenden Formen sind für den sg. m. -tw, f. -tn, 


pl. -tn. Einige koptische Verba haben nun neben ihrem normalen 


1 Erman, Gramm.’ $8 532, 549. 
۶ Sethe, Nominalsatz §§ 9, 10. 
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Infinitiv eine durch angefügtes -T€ erweiterte Form. Diese Formen 
erklärt man sich als erstarrte Imperative mit nachgesetztem un- 
betonten Pronomen absolutum der zweiten Person, die nunmehr gleich 
den Infinitiven gebraucht werden.! Von solchen Verben sind folgende 
zu belegen: A MEYTE neben AlEY(E) ‚groß werden, wachsen‘ 
A APH2TE und EPH2TE neben APH2 und EPH2 ‚(sich) hüten‘, 
AAWEITE neben AQ)GI ‚sich vermehren, zahlreich werden‘, AEMA2TE, 
S AMA2TE neben B AMA?I, F AME2I ‚mächtig werden‘, A OY- 
X.EITE neben OY XE! ‚heil sein, genesen‘, Es sind durchwegs Verba, 
die als Imperative in Segenssprüchen Anwendung fanden; vgl. 
Clemensbrief (Schmidt) 33, 6: AIGYTE TETNAWEITE TETNMA2- 
NKA? ‚wachset, vermehret euch und erfüllet die Erde! Dieses Bei- 
spiel zeigt neben dem wirklichen Imperativ AIEYTE das ebenfalls 
im imperativischen Sinne gebrauchte, mit angehängtem -T€ versehene, 
jedoch als Infinitiv konstruierte A@ETTE. Und da sich sonst im 
Koptischen die Imperative von den Infinitiven der Form nach 
nirgends unterscheiden, war bei diesen wenigen Ausdrücken eine Ver- 
mengung von vornherein sehr leicht möglich.? 

Das angehängte -T€ kommt im Achmimischen auch noch in 
der Hervorhebungspartikel ECTE vor, die in dem alten jétw wenn 
vielleicht nicht gerade den unmittelbaren Ursprung, so doch zu- 
mindestens sein Vorbild hatte.? 

Von der dritten Person ist schon mehr erhalten geblieben, wenn 
auch nicht mehr in so voller Verwendungsfreiheit wie ehemals, so 
doch nicht so tot wie das besprochene -T€. 


Es ist vor allem die 3. sg. f. &j d oder ۳ später auch N 


geschrieben), die als Subjekt von adverbiellen Nominalsätzen (ein- 


! Rec. de trav. 28, 205 Kopt. Misz. XXII; Risch, Vorbemerkungen $8 119, 
120; Spiegelberg, Handwörterbuch, S. 138. 

? Sethes Meinung (siehe Spiegelberg, Handwürterbuch, S. 138 Bem. 1), es 
könnte das -Te die enklitische Verkürzung von TAi ‚hier‘ (achm. nicht belegt) 
sein, hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

3 Erman. Gramm. 8 463 Anm. 1; Rec. 28, 186; Rösch, Vorbem. § 159; Spiegel- 
berg, Handwb. S. 138. 
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schließlich Präsens und Futurum I.) als C weiterlebt. Die dritten 
Personen des alten unbetonten Pronomen absolutum werden ja seit 
dem neuen Reich als voranstehendes Subjekt von Nominalsätzen 
mit adverbiellem Prädikat gebraucht.! św, das masc. dazu, wird im 


Neuägyptischen le geschrieben und diese Schreibung wird auch 


gelegentlich an Stelle des fem. verwendet, woraus sich ergibt, daß 
das masc. św und das fem. $j in dieser Zeit gleich ausgesprochen 
wurden. Demnach sollte auch das masc. im Koptischen ebenso wie 
das fem. *C lauten. Das Sprachgefühl hatte das Bedürfnis, hier 
wie überall bei den Pron. der dritten Person sg. die Geschlechter ` 
durch die Form zu unterscheiden. Da nun das Pron. abs. der 3. sg. f. C 
(alt $7) mit den entsprechenden Pronomen suffixum C (alt -$) gleich- 
lautete, wurde auch das masc, *C (alt sw) dem entsprechenden 
Suffix 4 (alt -f) gleichgemacht. Die Analogie mit dem Suffix er- 
streckt sich sogar noch weiter auf die 2. sg. m., die koptisch K- 
lautet, anstatt des nach dem neuägyptischen twk zu erwartenden *TK-. 
Wenn es möglich gewesen wäre, hätte die Angleichung an das Pro- 
nomen suffixum sicherlich auch die übrigen Formen dieser Pronominal- 
reihe ergriffen. Bei der 2. sg. f. ging das nicht, weil das Suffix 
(alt -t) im Koptischen abgefalen war und im besten Fall, wenn 
überhaupt etwas, nur der Bindevokal € übrig geblieben war. So 
mußte es hier wohl bei dem regelmäßigen, dem neuägyptischen ttc (€) 
entsprechenden TE- bleiben. Dasselbe gilt von der 1. sg. T-, neu- 
ägyptisch twj. Im Plural ist eine Angleichung an das Suffix über- 
haupt unterblieben, da hiefür kein Ausgangspunkt vorhanden war. 

Im Plural hat sich ebenfalls die 3. Person (alt $n, später $t) 
als CE und COY (letztere Form als Subjekt nur im Achmimischen) 
in derselben Funktion wie im sg. erhalten. Der Wechsel von un- 
betontem € und OY am Ende koptischer Wórter ist hinlünglich be- 
kannt. Ob das alte śn von dem jüngeren $t verdrängt wurde, oder 
ob beide in der Aussprache und daher — wie bei der 3. sg. — 
aueh in der Orthographie zusammenfielen, spielt hier keine Rolle. 


! Sethe, Nominalsatz 88 13 ff. 
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Vielmehr ist zu untersuchen, ob das -CE oder -COY, das als 
pronominales Objektssuffix bei gewissen Verben auftritt, mit dem 
eben besprochenen proklitischen Subjektspronomen seiner Her- 
kunft nach identisch ist, oder ob es, wie Spiegelberg meint,! das 
gewöhnliche Suffixum der 3. pl. OY- (neuägypt. -w) ist, dem ein C 
als rein phonetisches Element zur Tilgung des Hiatus in einigen 
besonderen Fällen vorgesetzt ist. 

Auf den ersten Blick erscheint folgendes sonderbar: CE und 
COY kommen sowohl als pronominales Subjekt von adverbiellen 
 Nominalsátzen vor, wie auch in gewissen Fällen als pronominales 
Objektsuffix. In genau denselben beiden Funktionen tritt auch das 
neuägypt. De auf. An der Identität des CE, COY mit dem ۳ in 
der Funktion als Subjekt ist schlechterdings nicht zu zweifeln. 
Warum sollten dieselben beiden Formen als Objekt anders erklärt 
werden müssen? Dazu kommt noch, daß die Form CE nur recht 
gezwungen als C + Suffix erklärt werden könnte, denn als Variante 
des Suffixes der 3. pl. -OY ist -€ nicht belegt. Und schließlich 
kommt auch C als Hiatustilger im Koptischen sonst nirgends vor. 

Der Umstand, daß COY, CE nur bei solchen Verben als Objekt- 
suffix auftritt, die auf I oder OY endigen, kann ebenso gut erklärt 
erden, wenn man COY, CE als koptische Formen des neuägypt. 


im betrachtet. Das gewöhnliche, allgemein übliche pronom:.ale 


Objektsuffix der 3. pl. war -OY. Daneben gab es aber schon im 
Altägypt. bei Infinitiven noch die Möglichkeit, das Pronomen abso- 
lutum N dafür zu verwenden, was denn auch dort vorgezogen wurde, 
wo der Schlußvokal der Verbalform mit dem Suffix -OY einen un- 
angenehmen Hiatus gebildet hatte. Daß man das COY, CE auch 
bei jüngeren, sekundären Bildungen wie TNNOOY und ۲ 
findet, hat weiters nichts Seltsames an sich, da ja diese Bildungen 
auch sonst mit ihrer Herkunft in Widerspruch konstruiert werden, 
was deutlich zeigt, daß man ihre eigentliche Bedeutung — Kausativ 


1 AZ 53, 133 8 
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mit pronominalem Subjektsuffix -OY — schon ganz vergessen hatte 
und das ganze Gebilde samt Suffix für ein Verbum hielt, wie jedes 
andere. 

Wäre -COY das Pronomen suffixum der 3. pl. mit einem vor- 
gesetzten Hiatustilger nach ۱ und OY, so müßten diese Formen 
überall dort vorkommen, wo der status pronominalis auf -1 oder 
-OY endigt. Es müßte demnach z.B. *XNOYCOY statt X:NOY 
(für XNOYOY) ‚sie fragen‘, vor allem aber *NANOYCOY statt 
NANOYOY ‚sie sind gut‘ heißen, was doch offenbar nie der Fall 
ist! Es ist hier dasselbe Suffix der 3. pl. -OY wie beim pronominalem 
Objekt, doch kann dieses nur in letzterer Funktion durch das absolute 
-COY, -CE ersetzt werden, nicht aber als Subjektssuffix wie bei 
NANOYOY. 

Dem gegenüber fällt wohl der Umstand, daß La im Demotischen 


als Objektsuffix nicht belegt ist, nicht mehr ins Gewicht; das kann 
Zufall sein. ۱ 

Nun sind noch die Ausdrücke für ‚haben‘ und ‚nicht haben‘ 
zu besprechen, bei denen ebenfalls die Formen -COY, -CE vor- 
kommen. Formen wie OYNTA4COY, OYNTA4C6, OYNTANCOY, 
OYNTENCE (Acta Pauli 13, 24) u. à. entsprechen am ehesten der 
ursprünglichen Konstruktion dieser Ausdrücke und bedeuten: ,es; 
bezw. sie ist bei ihm, bei uns ete.‘ Eigentlich gehörte dieses pro- 
nominale Subjekt vor das adverbielle Prädikat NTA4 ‚bei ihm‘? 
Solehe Konstruktionen kommen, wenn auch selten, mit nominalem 
Subjekt vor, wie z. B. OYN WAX.E NCONC NTETHYTN ‚ihr habt 
eine Bitte‘, wörtlich ‚es ist eine Bitte bei euch‘. Die gebräuchliche 
Konstruktion ist aber im Gegenteil die, als wäre OYNTA= ein tran- 
sitives Verbum, etwa wie unser deutsches ‚haben‘, dem der Ausdruck 
für den Gegenstand des Besitzes als Objekt direkt oder mittels N- 
angefügt wird. So hat man auch das -COY, -C€ hier als pronominales 


Objekt aufgefaßt wie an den transitiven Verben, denn man hängte 


1 Vgl. auch Enloy ‚bringe sie!‘ Acta Pauli 38, 25. 
۶ Vgl. Sethe, Nominalsatz 88 13 ff. 
Wiener Zeitschr. f. d Kunde d. Morgen). XXXIII. Bd. 9 
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ja dieser Auffassung gemäß die pronomina suffixa gleichsam als 
Objekt an, wenn der Besitzgegenstand durch ein Pronomen wieder- 
gegeben ist. Dadurch kamen die unsinnigen Gebilde wie OYNTAY4 
ete. zustande. Das ursprünglich richtigere -COY, -CE erschien nun 
auch hier den Pronominalsuffixen gleichgestellt, ohne daß die Möglich- 
keit vorliegt, das C als hiatustilgendes Einschiebsel zu erklären. 

Bei den noch unsinnigeren Kombinationen OYNTAICY, OYN- 
TAKCA, OYNTA4C4Y hat das eingeschobene C überhaupt keinen 
Sinn. Hier ist es sogar meist das Gegenteil von einem Hiatustilger, 
dessen Aufgabe es ja ist, die Aussprache zu erleichtern oder gefälliger 
zu gestalten; denn in einigen Fällen vermehrt es die schon vor- 
handenen zwei unmittelbar zusammenstoßenden Konsonanten ganz 
überflüssigerweise noch um einen weiteren. Man hat eben — wie 
Spiegelberg in dem erwähnten Aufsatze sagt — das -OY von OYN- 
TA4COY etc. allein als Suffix angesehen und das C als Verbindungs- 
element oder als zum Verbune gehörig betrachtet. 

Nach Spiegelbergs Erklärung erschiene in diesen Formen nur 
in einem einzigen Fall, OYNTAICOY und eventuell in dem meines 
Wissens nicht belegten *OYNTAYCOY ein Hiatus durch das C 
getilgt. 

Die ursprüngliche Konstruktion und Bedeutung dieser Ausdrücke 
zeigt recht deutlich, daß es sieh um ein Pronomen absolutum 
handelt, da es ja ursprünglich das Subjekt eines adverbiellen Nominal- 
satzes darstellte, wozu ein Suffix niemals verwendet werden konnte. 
Erst als die Fügung mißverstanden worden war und der Ausdruck 
des Besitzgegenstandes in Form eines Objekts angefügt wurde, traten 
die Pronomina suff. an die Stelle der absoluta. Dieser Übergang 
war hier um so leichter möglich, als bereits zwei Pronomina absoluta 
— das der 3. sg. fem. C und der 3. pl. COY, CE — auch als Pro- 
nomina suff. dieselbe Gestalt haben konnten und außer diesen beiden 
nur mehr die 3. sg. masc. in Frage kam, denn nur die Pronomina 
der 3. Person erscheinen in dieser Verwendung. Das -4 ist also hier 
ebenso zu erklären wie beim adverbiellen Nominalsatz (Präs. und 


Futur 1.). 
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A. Meillet et Marcel Cohen, Les langues du monde par un groupe 
de linguistes sous la direction de M. et C. Avec 18 cartes lin- 
guistiques. Paris, Champion, 1924. 811 S. 


So zahlreich in unserem Zeitalter auch Grundrisse, Handbücher 
und Enzyklopádien sind, zusammenfassende Darstellungen sámtlicher 
Sprachen der Erde waren von jeher so dünn gesät, daß jede neu- 
erscheinende der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher sein darf. Es 
handelt sich hier nicht bloß um eine schwere, sondern um eine bis 
jetzt noch unlósbare Aufgabe: jeder neue Versuch, der gemacht 
wird, sie zu lósen, zeigt die riesigen Lücken unseres Wissens, die 
in dem weiten Reich der Sprachforschung noch bestehen. Das gilt 
auch von dem sehr verdienstlichen Werk, das der tatkräftige Ver-. 
treter der indogermanischen Sprachwissenschaft am Collége de France, 
Ant. Meillet, unterstützt von dem Semitisten M. Cohen, zu Ende 
des vorigen Jahres der Öffentlichkeit übergeben hat. Dennoch muß 
sein Erscheinen mit Freude begrüßt werden; denn wir müssen für 
Jede Synthese dankbar sein, die uns einen wenn auch nur vorláu- 
figen Überbliek über die weitlàufigen Gefilde der Sprachenwelt gibt. 
Sie sind im vorliegenden Werk in 21 Sprachstámme oder -gruppen 
zerlegt, die von fünfzehn Gelehrten bearbeitet sind, fast sämtlich 
französischen; doch ließ sich die Absicht, die Mitarbeit ganz auf 
solche zu beschränken, schließlich nicht durchführen und es mußten 
zwei Sprachforscher russischer Herkunft, Sergius Elissejew für das 
Japanische und andere ostasiatische Sprachstämme und Fürst N. 
Trubetzkoy, der in Wien als Vertreter der slawischen Philologie 


wirkt, für die nordkaukasischen Sprachen, hinzugezogen werden. 
gs 
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Das Werk wird durch eine kurze, etwas mager geratene Ein- 
leitung von Meillet eröffnet, in welcher die Anlage des Buches, 
namentlich die genealogische Klassifikation der Sprachen, gerecht- 
fertigt wird. In der beigegebenen Bibliographie vermisse ich das 
große Werk von James Byrne, General Principles of the Structure 
of Language (2. Aufl. London 1892), dem Finck, wie er mir selbst 
bekannte, .die stärksten Anregungen verdankte. Auch Franz Mistelis 
Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues (Berlin 
1893) und Georg von der Gabelentz, Die Sprachwissenschaft (Leipzig 
1891), hätten genannt werden können. Die Zahl der einschlägigen 
Arbeiten, die sich über die Sprachen der ganzen Welt ausdehnen, 
ist Ja nicht so groß, daß man darum von der Nennung solcher 
Werke absehen müßte. Auch die wenigen allgemeinsprachwissen- 
schaftlichen Zeitschriften wie der ‚Anthropos‘ hätten m. E. hier er- 
wähnt werden sollen. — Die nun folgende Darstellung der Sprach- 
familien, deren, wie gesagt, 21 aufgestellt werden, besteht aus einer 
innerlichen und einer äußerlichen Beschreibung: jene gibt eine all- 
gemeine Schilderung des grammatischen Charakters des Sprach- 
stammes, diese stellt seine geographische Verbreitung und seine Ver- 
zweigung in Einzelsprachen dar. Eine sehr dankenswerte Beigabe 
sind die Sprachkarten, 13 Blätter am Schlusse des Bandes und 
mehrere kleine Karten im Text. 

Den Anfang macht J. Vendryes mit den indogermanischen 
Sprachen. Die ,Généralités', d. h. die Schilderung des indogermani- 
schen Sprachbaues im allgemeinen, sind etwas knapp ausgefallen 
und alles Gewicht auf eine gründliche und sachkundige Beschrei- 
bung der Einzelsprachen gelegt. 

Es folgen die hamito-semitischen Sprachen, bearbeitet von 
Marcel Cohen, dem Mitherausgeber des Werkes. Die erst seit 
wenigen Jahrzehnten erkannte Verwandtschaft der hamitischen mit 
den semitischen Sprachen hat noch keine eingehende grammatische 
Darstellung gefunden, eine vergleichende Grammatik dieses Sprach- 
stammes ist noch nicht geschrieben; namentlich auf lexikalischem 
Gebiet bleibt noch alles zu tun. Der Verfasser konnte diese Lücke 
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natürlich nur mit einigen Andeutungen ausfüllen. Er leugnet — un- 
beschadet des Namens hamito-semitische Sprachen — die hamitische 
Spracheinheit, d. h. die nähere Verwandtschaft des Ägyptischen, 
Libyisch-Berberischen und Kuschitischen, aber auch des Ägyptischen 
mit dem Semitischen und erkennt also nur eine Familie von vier 
miteinander verwandten Sprachen oder Sprachgruppen, der semiti- 
schen, ägyptischen, libyischen und kuschitischen, an. Als gemein- 
samen Besitz dieser Sprachfamilie bezeichnet er den Bau des Wortes, 
die bekannte Rolle, die einerseits die Konsonanten, anderseits die 
Vokale in der Wurzel spielen, und die Übereinstimmung in ver- 
schiedenen Präfixen und Suffixen. Ich vermisse hier sehr Literatur- 
angaben; warum beschränken sich die bibliographischen Bemerkun- 
‘gen am Schluß des Abschnittes auf die Einzelgruppen? 

Die finnisch-ugrischen Sprachen und das Samojedische 
hat E. Sauvageot übernommen. Er hat den doch eigentlich un- 
entbehrlichen zusammenfassenden Namen Uralische Sprachen ver- 
mieden, der freilich vom geographischen Standpunkt aus anfechtbar, 
aber noch durch keinen besseren ersetzt ist. Der Verfasser behan- 
delt die Teilung des Sprachstammes in die Einzelsprachen nur kurz 
und widmet den verfügbaren Raum hauptsächlich einer Rekon- 
struktion der Grundsprache sowie den Schriftsprachen, die sich auf 
finnisch-ugrischem Gebiet entwickelt haben. — Den zweiten Teil der 
von den meisten nicht mehr anerkannten ural-altaischen Sprachfamilie, 
der türkischen, mongolischen und tungusischen Sprachen, hat 
J. Deny bearbeitet. Die zusammenfassende Bezeichnung des Sprach- 
stammes als altaisch verschmäht er, weil die Einheit selbst dieser 
Sprachen noch nicht’ vollkommen erwiesen sei. Ihre Ubereinstim- 
mungen beschränken sich auf Wortschatz, Vokalharmonie nebst 
einigen andern Lauterscheinungen und Syntax, aber die beweiskräf- 
tigeren morphologischen Gleichungen sind gering an Zahl. Deny 
sucht die Gründe für die Schwierigkeit, die Verwandtschaft dieser 
Sprachen richtig zu erkennen, in dem Dunkel, das ihre Ursprünge 
bedeckt, in der Unstetheit der Völker (man denke an die Wande- 


rungen der Hunnen, Avaren, Komanen), ihren häufigen Sprach- 
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wechseln, der Ähnlichkeit ihrer Dialekte, die sich sehr langsam 
veränderten. Es folgt eine verhältnismäßig sehr ausführliche Dar- 
stellung der drei Hauptsprachen. 

Dagegen sind ziemlich kurz geraten die folgenden vier Ab- 
schnitte, die Sergius Elissejew zum Verfasser haben: die japa- 
nische Sprache, das Koreanische, das von etwa 16 Millionen ge- 
sprochen wird, erst seit dem 15. Jahrhundert, als das koreanische 
Alphabet erfunden war, bekannt ist, agglutinierend gebaut ist und 
einige Ähnlichkeit mit dem Japanischen hat, aber im übrigen sich 
nach seiner Stellung noch nicht genau bestimmen läßt, weiter das 
ebenfalls agglutinierende Ainu, das gegenwärtig nur noch von 
20.000 Menschen auf den Inseln Yezo, Sachalin und einer der Ku- 
rilen gesprochen wird, und die sogenannten hyperboreischen oder 
paláoasiatisehen Sprachen des östlichen Sibirien, nämlich das Juka- 
girische, Tschuktschische, Korjakische, Kamtschadalische und Gil- 
jakische. Diese Sprachen sind noch so wenig bekannt, daß Elis- 
sejew überhaupt nur über eine, das Giljakische, etwas zu sagen weiß. 

Es folgt jetzt eine Reihe von Sprachstämmen, die aus geogra- 
phischen Rücksichten schon vorher hätten untergebracht werden 
können: zuerst die alten vorderasiatischen Sprachen, deren Dar- 
stellung C. Autran anvertraut wurde, einem Gelehrten, der durch 
zahlreiche Werke, wie Pheniciens (Paris 1920), Tarkondemos (1920), 
Introduction à l'étude critique du nom propre grec (1925), bisher 
mehr in Frankreich als in Deutschland bekannt geworden ist. Es 
handelt sich hier um Sprachen, die nur örtlich und zeitlich zusam- 
mengehören, aber größtenteils miteinander nicht verwandt sind: das 
Sumerische, Mitannische, Kossäische, Vannische oder ,Chaldische, 
Elamische, dann die Sprachen, die Autran als ‚heteo-cappadociens‘ 
bezeichnet und worunter er das Hethitische, Proto-Chattische, Har- 
rische oder Hurrische, Luvische, Palaische, also die durch die Funde 
von Boghazköi bekannt gewordenen Sprachen versteht. Er hätte hier 
erwähnen müssen, daß das Harrische mit dem vorher behandelten 
Mitannisch eng zusammengehört, daß das Luvische mit dem Hethi- 


tischen verwandt, das Proto-Chattische und Palaisehe aber unver- 
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wandt sind. Über die Stellung des Hethitischen spricht er sich mit 
groBer Zurückhaltung aus, obwohl er den indogermanischen Cha- 
rakter der Flexion neben dem größtenteils nichtindogermanischen 
Wortschatz anerkennt. Vielleicht ist hieran nicht ganz zureichende 
Kenntnis der Literatur schuld, denn in der Bibliographie S. 315 f. 
fehlen merkwürdigerweise die grundlegenden Arbeiten von F. Hrozny, 
sein erster Bericht in den Mitteilungen der Deutschen Orientgesellschaft 
1915 Nr. 56, seine ‚Sprache der Hethiter‘ (1916), seine Hethitischen Keil- 
schrifttexte aus Boghazköi I. (1919). Ebenso vermisse ich unter 
‚Vannisch‘ die Arbeiten von C. F. Lehmann-Haupt. Weiter stellt der Ver- 
fasser in diesem Abschnitt noch die kleinasiatischen Sprachen dar, 
Lykisch, Karisch, Lydisch und im Anschluß daran das Etruskische. 

An die vorderasiatischen Sprachen angereiht sind das Baski- 
sche, von George Lacombe leider etwas knapp behandelt, und 
die kaukasischen Sprachen, die die Theorie von Heinr. Winkler 
und N. Marr insgesamt zu einer einzigen großen japhetitischen 
Sprachfamilie vereinigen möchte. Die kaukasischen Sprachen zerfallen 
bekanntlich in zwei Gruppen, eine nördliche und eine südliche, deren 
Verwandtschaft noch niemals streng erwiesen worden ist. Nur die 
nordkaukasischen Sprachen haben in dem Fürsten Nik. Trubetzkoy 
einen sehr sachkundigen Bearbeiter gefunden. Derselbe hat ein- 
gehende Untersuchungen dieser Sprachen an Ort und Stelle gemacht, 
von denen er Proben in einem Vortrag in der Wiener Sprachwissen- 
schaftlichen Gesellschaft gab, die er aber im übrigen leider bisher 
— zum Teil infolge des Verlustes von Manuskripten — nicht ver- 
öffentlichen konnte. Er teilt die nordkaukasischen Sprachen in eine 
östliche ¢ecenisch-lesgische und eine westliche abasgisch-kerketische 
Gruppe. — Für die südkaukasischen Sprachen fehlte leider ein 
eigener Bearbeiter: die Lücke hat Meillet durch einige Bemerkungen 
S. 343 f. auszufüllen gesucht. 

Die isolierte Familie der dravidischen Sprachen behandelt 
J. Bloch sachgemäß; man hätte gern gesehen, daß er sich auch 
über die Frage, ob sie auf die indo-arischen Sprachen Einfluß geübt 
haben, geäußert hätte. 
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Den nun folgenden sino-tibetischen Sprachstamm sowie die 
austro-asiatischen Sprachen hat J. Przyluski tibernommen. In 
ersterem sind die tibeto-birmanischen Sprachen, das Chinesische und 
die Tai-Sprachen, d. i. das Siamesische, Lao, Ahomische u. a., zu- 
sammengefaßt. Eine vergleichende Grammatik nicht nur des ganzen 
sino-tibetischen Sprachstammes, sondern auch von jeder seiner drei 
Gruppen steht noch aus. Vollends die sino-tibetische Grundsprache 
harrt noch der Rekonstruktion; der Verfasser konnte. daher nur 
vorläufige Andeutungen geben, die aber immerhin schon sehr lehr- 
reich sind. Die Geschichte des Chinesischen läßt sich bei dem 
gegenwärtigen Stand unseres Wissehs nur bis zum 6. Jahrhundert 
nach Chr. zurückverfolgen und über eine ältere ‚archaische‘ Epoche 
` nur in beschränktem Maße urteilen. Die Stellung der Tai-Sprachen 
ist noch nicht endgültig festgestellt: sie zeigen Berührungen nicht 
bloß mit den sino-tibetischen, sondern auch mit den austro-asiatischen 
Sprachen. Diesen austro-asiatischen Sprachstamm, zu dem sich 
der Verfasser sodann wendet, erkennt er jedoch nur mit Vorbehalt 
an, und noch skeptischer verhält er sich zu der ‚austrischen‘ Sprach- 
familie, in der W. Schmidt die austro-asiatischen mit den malayo- 
polynesisehen Sprachen vereinigt. Nach seiner Ansicht haben sich 
die austro-asiatischen Sprachen (Mon-Khmer, Annamitisch, Munda) 
über eine ältere Sprachschicht gelagert und anderseits in den letzten 
Jahrtausenden chinesische, tibeto-birmanische, malayische und arische 
Elemente aufgenommen, so daß die austro-asiatische Schicht selbst 
zuweilen sehr schwach sei. — Ein Mangel an Przyluskis Darstel- 
lung, namentlich des sino-tibetischen Sprachstammes, ist das Fehlen 
einer Bibliographie, die den übrigen Bearbeitungen programmgemäß 
angehängt und bei dem Charakter des ganzen Werkes nicht zu ent- 
behren ist. 

Die Darstellung des malayo-polynesischen Sprachstammes 
von Gabriel Ferrand besteht hauptsächlich in grammatischen Ab- 
rissen von den Hauptzweigen dieser großen Sprachfamilie, dem 
indonesischen, melanesischen, mikronesischen und polynesischen, 
denen weiter auch die Papua-Sprachen angereiht sind. Die Abrisse 
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sind verhältnismäßig ausführlich, der vergleichende Teil ist dagegen 
sehr kurz ausgefallen. — Daran sollten sich die australischen 
Sprachen schließen, aber da sich kein französischer Bearbeiter dafür 
fand, so mußte sich Meillet mit einem Hinweis auf die einschlägigen 
Werke des Wiener Sprachforschers Wilh. Schmidt begnügen. Aller- 
dings erlaubt die Rückständigkeit der Forschung auf diesem Gebiet 
überhaupt noch kaum eine zusammenfassende vergleichende Dar- 
stellung. 

Es folgen nunmehr die afrikanischen Sprachen (außer den 
schon behandelten hamitischen), die in drei Gruppen geteilt sind, 
die Sudan- und Guinea-Sprachen von Maurice Delafosse 
gründlich und übersichtlich dargestellt, sodann die Bantu-Sprachen 
und die Sprachen der Buschmänner und Hottentotten von L. 
Homburger. Durch die Trennung der Bantugruppe von den Su- 
dan-Sprachen soll nicht der Ansicht über ihre Verwandtschaft vor- 
gegriffen werden, die Delafosse durchaus anzuerkennen geneigt ist. 
Seine Beschreibung der 16 Gruppen, in die er die Sudan-Sprachen 
einteilt, scheint mir zu den wertvollsten Teilen des Werkes zu 
gehören. 

Den Schluß bilden die amerikanischen Sprachen von P. 
Rivet. Es steckt gewiß viel Arbeit in seiner Liste und Beschrei- 
bung der 123 nord-, mittel- und südamerikanischen Sprachen, die 
er ansetzt, und die Unmöglichkeit, heute schon eine Verwandtschaft 
zwischen ihnen festzustellen, mag bestehen, aber wenn auch für eine 
Schilderung jeder dieser vielen Sprachen kein Raum war, so hätten 
doch einige zur Probe ausgewählt und charakterisiert werden kön- 
nen, statt daß der Verfasser die schon bekannten Äußerungen von 
Boas in seinem Handbuch der Indianersprachen einfach wiederholte. 

Die vorstehende Übersicht muß genügen, um von dem Inhalt 
des Werkes sowie von den Lücken, die darin hervortreten, eine 
gewisse Vorstellung zu geben. Eine genauere und gerechtere Wür- 
digung der Vorzüge und Mängel der einzelnen Sprachdarstellungen 
muß den Spezialisten für jedes Sprachgebiet überlassen werden. So- 
weit die Lücken durch die Rückständigkeit der Forschung bedingt 
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sind, ist ihre Hervorhebung gerade eine Hauptaufgabe eines solchen 
Handbuches, das weniger Neues bieten als den Stand der Forschung 
kennzeichnen soll. Der Eindruck des Unbefriedigenden, den wir 
vielfach erhalten, wird für die Wissenschaft ein Stachel zu 
weiterer Arbeit sein. Andere Lücken haben ihre Ursache in der 
durch äußere Gründe gebotenen Raumbeschränkung. Ein nachsich- 
tiger Beurteiler wird trotz der vielen Abschnitten offensichtlich an- 
haftenden Mängel dankbar für das Gebotene sein, um so mehr als bei 
einem derartigen Werk nicht nur sachliche, sondern auch wirtschaft- 
liche Schwierigkeiten zu überwinden sind. Was wir nunmehr nach 
dieser vorläufigen Orientierung brauchen, ist ein großes Sammel- 
werk, eine Bibliothek vergleichender Grammatiken aller Sprach- 
stämme, die aus ökonomischen Gründen kurzgefaßt sein müßten, 
aber doch nicht in so enge Grenzen gebannt wären wie. in einem 
Bande vereinigte Darstellungen. Mehr noch zu wünschen wäre eine 
zusammenfassende, das Ganze mit einheitlichem Geist durchdrin- 
gende Arbeit eines Einzigen, wie sie Friedr. Müller wagen konnte, 
wie sie der unersetzliche F. N. Finck wagen wollte, der eine Er- 
neuerung von Müllers Grundriß plante und uns in seinen ‚Sprach- 
stämmen des Erdkreises‘ und ‚Haupttypen des Sprachbaues‘ so ver- 
heißungsvolle Vorläufer eines solehen Handbuches geschenkt hat. 


P. Kretsehmer. 


Ungnad, Arthur: Babylonisch-assyrische Grammatik. Zweite, durch- 
gesehene Auflage. (Clavis Linguarum Semiticarum. Edidit Hermann 
L. Strack. Pars II.) C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 
1926. 


Für die Beliebtheit dieser Grammatik zeugt der Umstand, daß 
die erste Auflage seit Jahren vergriffen war. Die Neuauflage hat die 
alte, bewährte Anordnung des Stoffes beibehalten, unterscheidet sich 
aber naturgemäß von der früheren in der Verarbeitung der neu 
gewonnenen Erkenntnisse. So berührt angenehm die modernisierte 
Tabelle der Verwandtschaftsverhältnisse innerhalb der semitischen 
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Sprachen, wobei ich für meinen Teil auch gerne die Beseitigung der 
unhaltbaren geographischen (räumlichen) Gliederung in Ost- und 
Westsemiten zugunsten einer historischen (zeitlichen) in älteres und 
Jüngeres Semitisch gesehen hätte. 

In der Lautlehre werden wohl noch manche der herrschenden 
Ansichten einer Überprüfung unterzogen werden müssen. Kann man 
.Z. B. (8 4e) wirklich mit Sicherheit behaupten, daß ws. unter 
sumerischem Einfluf zu Stimmabsatz ( wurden, wo sich doch im 
Mehri (bei 'Ain) und auf afrikanischem Boden (vgl. Abess. j = ', 
Tigré k = k und Amhar. ‘=’, k-k = h; Brockelmann, GrundriB I, 
8 45 f a, i,k) ganz Ähnliches vollzog? Muß es nicht auffällig genannt 
werden, daß gerade das Bedauye, jene Hamitensprache, die auch 
sonst mancherlei Beziehung zum Akkadischen und der Mahra- 
Gruppe (einschließlich der abessynischen Sprachen) aufweist, eine 
ganz ähnliche Neigung zeigt? Nach Reinisch (Bedauye-Sprache II, 
21 f., 29 ff.) besitzt das Bedauye nur h und °, wobei ersteres auch 
einem semitischen A, A oder ‘ (bezw. °) entsprechen kann, obzwar A 
(und z. T. A) in Lehnwórtern meist als k erscheint. Der feste Stimm- 
absatz ', dem in verwandten Sprachen ° und ° entsprechen, neigt 
Jedoch im Bedauye dazu, zum leisen Einsatz (Absatz) zu werden. 
Dem semitischen Laut j entspricht im Bedauye gewöhnlich g. Be- 
ziehungen zwischen Akkadisch und Bedauye in diesem Belange 
scheinen unabweisbar. In beiden Fällen ein Zusammenfallen von A 
(xs) und ' (4) mit h und ', bezw. im Akkadischen noch weiter 
gehend, wenigstens graphisch, mit . Unberührt bleibt im großen und 
ganzen A, dem im Bedauye k entspricht, im Akkadischen ein Laut, 
der von g nicht weit entfernt gewesen sein kann, wie die Tatsache 
zeigt, daß auslautendes A im Sumerischen mit -g „verlängert“ werden 
kann (s. Delitzsch, S. Gr., § 21a) und g und k semit. d wieder- 
geben können. Beachte auch, daß im Mehri g = h sein kann (z. B. 
ahu „Bruder“ = ji). Eine Differenz scheint nur bezüglich des g zu 
bestehen, das im Bedauye durch g, im Akkadischen durch " wieder- 
gegeben wird; beachtenswert ist jedoch in diesem Zusammenhange, 
daß auch im Akkadischen einem d ein A (z.B. ar. së, akk. seheru) 


140 | ANZEIGEN. 


oder ein g (ar. rjm, akk. ragímu) entsprechen kann. Die beiden 
velaren Reibelaute g und k scheinen demnach auch im Akkadischen 
ursprünglich einander ziemlich nahe zu stehen und etwa einem 
aspirierten g zu entsprechen. Erst später wäre die Trennung in 
gepreBten Kehlkopfverschluß (‘) verschoben wurde und mit ihm 
nun vereinerleit (vgl. das Hebr. und Abess.) zu festem Stimmabsatz 
() wurde. Die weitgehende Übereinstimmung in der Behandlung der 
semitischen Laute و‎ h, h, °, j, k im Akkadischen und Bedauye, 
wovon Reste in stärkerem Maße in den Mahra- und Abessinien- 
Sprachen, im Neupunischen, Samaritanischen, Mandäischen ete. 
(Brockelmann, a. a. O. § 45, m—q), in schwächerem Maße noch im 
Hebr. und Aram. (Zusammenfallen von g und `, k und Ah) sich er- 
halten haben, spricht wohl dafür, daß der arabische Lautbestand 
eine spätere Differenzierung eines ursemitischen, viel einfacheren 


die velare Spirans A und ġ eingetreten, indem der letztere Laut zum 


darstellt, der etwa festen und gehauchten Stimmeinsatz (’, 2) sowie 
aspirierte (oder spirantische) velare Lenis umfaßte. 

Nicht richtig ist m. E. die Erklärung des Vorganges, auf Grund 
dessen aus anzusetzendem *hit’u ein hitiu, bezw. hítu wird (§ 6a). 
Der Stimmabsatz assimiliert sich nicht an den vorangehenden Kon- 
sonanten, sondern springt aus Gründen der leichteren Aussprache 
in die vorangehende Silbe, so daß ein *hi’tu entsteht, aus dem nun 
hitu oder hittu werden kann, wozu man die von Poebel, OLZ. 
1922, 511 beobachtete Tatsache halten möge, daß altbab. die Kon- 
sonantenverdoppelung durch Stimmabsatz (graphisch Vokal) + Kon- 
sonant ausgedrückt werden kann. So erklärt sich auch, warum bei 
utir vor Afformativen Verdoppelung des Endkonsonanten eintritt. 
Nehmen wir utirrt als Beispiel, so geht dieses auf utdwwira zurück, 
aus dem über *uté’ira (mit Vokalassimilation und Übergang von 
w(i) zu °) nach Ausstoßung des Vokals neben der Tonsilbe ein 
*utírü wurde, das nach dem obigen Gesetz utérrü ergab. (So gegen 
8 50d.) 

Zweifel möchte ich zu der allgemein als richtig angesehenen 
Regel „s geht nach Dentalen und Zischlauten in s über“ äußern. 
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Soll man nicht vielleicht besser sagen: „ursemit. á hielt sich hinter 
Dentalen und Zischlauten in der Gestalt von s, während es sonst zu 
$ verschoben wurde“ ? 

Die Tatsache, daß in Satzfragen bei Verlegung des Satzakzentes 
auf die letzte Silbe des Prädikates (8 9c) konsonantisch endigende 
Worte einen Vokal angehängt erhalten und auslautende Vokale als 
länger erscheinen, erklärt sich wohl so, daß diese Worte auf eine 
Fragepartikel -a endigen, die mit auslautenden Vokalen kontrahiert 
wird, bei konsonantischem Auslaut sich Jedoch dem vorangehenden 
Vokal assimiliert. 

Beim Pronomensuffix der 1. sg. dürfte es besser sein (gegen 
8 6 d-a), von einer Grundform o auszugehen (vgl. die Präfixkonju- 
gation!), an der sich der Gleitlaut 7 intervokalisch entwickelte; aus 
diesem sekundären ia wurde nach bekanntem Lautgesetz i. Im Verbal- 
suffix verbindet er sich mit einem wahrscheinlich aus dem Energicus 
verschleppten n zu ni. Nicht verständlich erscheint mir die allgemein 
gemachte Annahme, daß $aknu wegen des stat. constr. akin wohl auf 
ein *fakinu zurückgehe, dagegen etwa jn Sulum das zweite u ein 
Hilfsvokal sei und kutl gegenüber kutul das Ursprünglichere dar- 
stelle. Die Inkonsequenz, die in einer derartigen Annahme liegt, 
müßte allein schon genügen, um in der zweivokaligen Form (katal 
ete.) die ältere Bildung zu sehen, aus der die einvokaligen, doppel- 
konsonantig geschlossenen (katl etc.) infolge des Antrittes von Afforma- 
tiven entstanden, indem neben der Tonsilbe der Vokal ausgestoßen 
wurde. Zur Pluralbildung wäre zu bemerken, daß unregelmäßige 
Plurale, wie sie in $ 21 m aufgezählt werden, bei denen ein Radikal 
verdoppelt ist, wohl meist auf unvollkommene Verdoppelungen zurück- 
gehen und dadurch einem Großteil der sogenannten gebrochenen 
Plurale des Arabischen nahestehen. Unter den Nominalformen ist 
lisánu als Beispiel für eine kitäl-Bildung zu streichen, da es sich 
um eine dn-Bildung handelt (s. Holma, Körperteile 25£.). 

Als Modus des Nebensatzes gilt der Subjunktiv; dieser entstand 
aber, wie ich schon ZA NF. II, 71f.zeigte, aus der Anfügung eines 
Relativpronomens -u, bezw. -ni an den Indikativ. Ob im Nebensatz auch 


142 ANZEIGEN. 


der Energicus möglich ist, wie Ungnad mehrfach behauptet, möchte ich 
bezweifeln. Soweit ich sehe, handelt es sich immer nur um junge 
Bildungen auf -a, in denen auch ein neuaufkommender Subjunktiv auf 
-a vorliegen könnte, eine Erklärung, die mit Rücksicht auf den gleich- 
lautenden arabischen Subjunktiv weiter nichts Auffallendes in sich 
schlösse. Nicht in die Reihe der mit Subjunktiv verbundenen Konjunk- 
tionen gehört summa, das doch wohl am besten als ‚siehe!‘ gefaßt und 
hebr. ‘im, ar. ‘in, mehr. han (an, am) geleichgesetzt wird (s. WZKM. 31, 
170 £.). Die Erscheinung, daß im Reflexivum des Grundstammes Inf., 
Imper. und Perm. zweierlei Vokalisation aufweisen [pitlah — pitál (L) ah, 
pitrus-(u) — pitär(r)us-(w)], hat ihr Gegenstück im Mehri, das zwei 
Reflexiva zum Grundstamm bildet, eines nach dem Schema kd-t-tel 
(betonter Vokal zwischen erstem Radikal und infigiertem t) und 
eines nach dem Schema ktetöb, das den Ton wohl auf der Endsilbe 
hat, wie aber die Analogie von ar. kdtaba = mehr. ketöb zeigt, jeden- 
falls ursprünglich als ktdtab anzusetzen ist und daher wie die assy- 
rischen Formen einen betonten Vokal zwischen infigiertem ¢ und 
mittlerem Radikal ursprünglich aufwies. 

Abweichend von Ungnad möchte ich auch einige von ächiwächen 
Stämmen gebildete Verbalformen erklären, so z. B. die altbab. Schrei- 
bungen i-ik-ka-al, ti-wp-pa-al, in denen Ungnad (8 3d) das Vokal- 
zeichen als '-- Vokal faßt und 'iik-ka-al ete. transskribiert. Wenn 
aber die Altbabylonier das Bedürfnis hatten, anlautenden festen 
Stimmabsatz graphisch auszudrücken, so muß es auffällig erscheinen, 
daß diese Gepflogenheit sich nur bei Verben findet, deren erster 
Radikal ein ' ist. Denn von primae w bildet man ub-ba-lu, uš-šá-ab, 
von starken Stämmen bei gleicher Anlautsilbe z. B. ik-ta-aš-d (am) 
up-ta-al-li-is (Beispiele aus Kod. Ham.). Außerdem wird Ungnads 
Erklärung auch nicht der Form te-e-ir-ri-$(a) (s. dazu WZKM. 31, 
245) gerecht. Die nächstliegende Erklärung ist wohl die, daß, so 
wie ¿abbat über vorauszusetzendes, mit Vokalassimilation gebildetes 
*Pibbat zu ibbat, wabbit über *wubbit zu ubbit wurde, ebenso auch 
i-il-lu-ak, d-up-pa-al eigentlich Übergangsformen (Villak, -wuppal) 


von ursprünglichem ?allak, wappal zu späterem illak, uppal bilden. 


ANZEIGEN. 143 


Der Analogie von illak — illik folgen nun auch zwei Verba primae 
n, nadánu und nazázu, die zum Prt. iddin, izziz das Pris. iddan 
(neben inamdin) und izzaz bilden. Diese Präsensformen sind aber 
regelrechte Bildungen von einem Stamme ‘dn, 'zz, der komplementär 
zum Stamme ndn, nzz tritt. Es erübrigt daher auch, das Kausativum 
usdziz (wséziz) von *usanziz abzuleiten, sondern es läßt sich unmittel- 
bar an den Stamm 'zz angliedern (nach Analogie von usdlik etc.). 
Haben wir uns nun einmal daran gewöhnt, das Gesetz, daß schwache 
Stämme in verschiedener Ausprägung sich bei der Bildung der 
Tempora und Stammesmodifikationen gegenseitig ergänzen, wie etwa 
für das Hebräische, so auch für das Akkadische, gelten zu lassen, 
so macht auch die Kausativform usziz keine Schwierigkeiten, die 
gemäß usmit nur als ein kausativer Steigerungsstamm (III!!,) eines 
Stammes ele, bezw. zz gefaßt werden kann," dessen Inf. (Perm.) 
ganz regelmäßig gebildet $uzuzzu ($uzüz) lautet. Das Part. dazu 
müßte *muSziz(zu) lauten, das durch Assimilation zu muzziz (HWB 
456 b, unter uzuzzu) werden konnte. Dagegen scheinen uzuzzu (Inf.) 
usüz, pl. usuzzü (Perm.) mit ittasíz, pl. ittasizzü zusammen zu gehören, 
und zwar als IV, eines sekundär aus dem Kausativum (III,) ab- 
geleiteten Stammes £'z, wobei wir allerdings annehmen müssen, daß 
neben ittdpras auch eine Form ittaupdra/;s (analog zu pitrus neben 
pitérus, Ton nach dem ersten Radikal statt nach dem infigiertem t; 
s. oben) existierte. Wir erhalten dann ein Präs.-Prät. itta$á iz, pl. 
itta$á'izu, das nach dem Schema ukd’in(ü) > ukin, (ukinnü) zu 
ittastz, ittasizzu werden mußte. Inf. und Perm. würden statt nach 
(n)itdprus(w) nach dem Schema (n)itpdrus(u) gebildet itid uz(u) 
lauten, was analog den obigen Formen zu *it$üz, *it$uzzu führen 
mußte. Ferner scheint das Reflexiv-t dem § sich assimiliert zu haben, 
so daß die nächste Stufe *i(3)Füz, (i($)suzzu) ergab, wobei noch š 
fortschreitend zu z sich verändern konnte. Gleichzeitig trat aber wie 
in (n)iťulu > utulu auch Vokalangleichung ein, so daß wir als End- 
ergebnis usäz (Perm.), uzuzzu (Inf.) erhalten. 


1 Aber nicht nur, wie Brockelmann, Grundriß I $ 267 d meint, als solche 
empfunden wurde. S. auch Delitzsch Ass. Gr.? 8 140. 
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Aus der Zahl der eigentlichen Präpositionen, die aus Substantiva 
nieht ableitbar sind, muß wohl iXtw, ultu ausgeschieden werden. 
Wie die Schreibung ištum zeigt, liegt die Postposition -um vor (wie 
. in balum, gadum, aber auch elu(m); s. WZKM. 31, 245), so daß ge- 
mäß ar. wast ‚Mitte‘ als Grundform w/iastum anzusetzen ist, woraus 
lautgesetzlich ultu, bezw. i$tu wurde. Eine Postposition liegt auch 
bei den sogenannten Adverbien auf -i$ vor, wie schon die Tatsache 
lehrt, daß solehen Adverbien Präpositionen mit dem Nomen im 
Genitiv entsprechen können. Bei Formen wie vesti = ana 0 
(8 57 a9) Adverbbildung anzunehmen, erscheint mir überflüssig; man 


o? 
kommt überall mit einer appositionellen Übersetzung (‚als meine 


Hilfe‘ u. dgl.) aus. V. Christian. 


Thompson, R. Campbell: The Assyrian Herbal. A Monograph on 
the Assyrian vegetable Drogs, the Subject matter of which was 
communicated in a paper to the Royal Society, March 20, 1924. 
London (Luzac & Co.) 1924. 


Verfasser hat sich im vorliegenden Werke der mühevollen Auf- 
gabe unterzogen, die assyrischen Pflanzen, und zwar hauptsächlich 
die für medizinische Zwecke verwendeten, zu identifizieren. Der 
Versuch wurde auf breitester Basis, unter Heranziehung der assy- 
rischen Pflanzenlisten und medizinischen Texte sowie unter Vergleich 
der syrischen Medizin und der heutigen Flora Mesopotatniens durch- 
geführt, wobei außerdem der Sprachvergleichung sowie der euro- 
päischen und orientalischen Heilmittelkunde besonderes Augenmerk 
geschenkt wurde. Daß nicht alle Pflanzen festzustellen waren und 
nicht alle erarbeiteten Identifizierungen als unumstößlich zu betrachten 
sind, liegt in der Natur der Sache. Aber Thompsons Buch wird für 
jede weitere Arbeit auf diesem Gebiete die unerläßliche Grundlage 
bilden. Schade nur, daß die Herstellungsart des Buches die Benützung 
nicht gerade leicht macht. 

Vom Standpunkt der Sprachvergleichung erscheint mir die 
von Thompson erarbeitete Tatsache bemerkenswert, daß zahlreiche 
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Pflanzennamen auf -anu endigen, wozu - (—=*a’u) wohl nur eine 
Variante darstellt. Die Endung ist formal identisch mit gemein- 
semitischen -ân (-& ), das Adjektiva (Partizipia) und Nomina (besonders 
Nomina agentis) bildet. Ist demnach auch bei Pflanzennamen die 
Endung ähnlich zu fassen? Die dritte, von Thompson als verhältnis- 
mäßig häufig bei Pflanzennamen festgestellte Endung ist -k, die viel- 
leicht aus dem Sumerischen sich erklären läßt. 

Eine Kleinigkeit sei bei dieser Gelegenheit berichtigt. Auf 
Grund der unrichtigen Angabe von AL? 67 Anm. 13, daß K 4583 
als Namen des Zeichen NAG(A) (Br. 4442) &l-tö-ku biete, wird dieses 
Zeichen immer noch mit ELTEG umschrieben; es wäre Zeit, diese 
unrichtige Umschreibung auszumerzen und durch NAG (A) zu ersetzen. 


V. Christian. 


Lutz, H. Fr.: Selected Sumerian and Babylonian Texts. (University 
of Pennsylvania. The University Museum. Publications of the Baby- 
lonian Section. Vol. I. No. 2.) Philadelphia, University Museum, 1919. 


Den ersten Band dieser Textserie, die 1911 mit D. W. Myrhmans 
Babylonian Hymns and Prayers begann und seither schon zu einer 
stattlichen Reihe von Bänden gediehen ist, schließt die vorliegende 
Veröffentlichung ab, die schon 1919 erschien, wegen der jahrelangen 
Unterbreehung der WZKM. aber erst jetzt angezeigt werden kann. 
Sie enthält 139 Texte aus dem University Museum (Babylonian 
Section), in der Mehrzahl (Nr. 1—95) Briefe aus verschiedenen 
Epochen (sumer., altbab., kassit., neubab.), deren Erhaltungszustand 
manches zu wünschen übrig läßt. Das Gleiche gilt auch von den 
übrigen Texten, unter denen Beschwörungen, Gebete u. dgl. vor- 
herrschen. Es war daher gewiß kein besonders dankbares und leicht 
bearbeitbares Material, das Lutz zur Verfügung stand, und aus diesem 
Grunde können auch die von ihm in Auswahl umschriebenen und 
übersetzten Texte (S. 23—101, dazu Anmerkungen S. 102—115) eine 
gewisse rücksichtsvolle Beurteilung verlangen. Allerdings sind damit 


etliche Flüchtigkeiten nicht zu entschuldigen [so etwa Nr. 116, Vs. 34, 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 10 
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wo das Adverb 3akummes als Adjektiv übersetzt ist; Nr. 76, 8: li- 
iš-ša-šum-ma ‚let: bring into me‘ (statt ‚he shall bring into him‘); 
Nr. 23, 8: mus-se-ir (Imper. 2. sg.!) ,I have dismissed']. Befremdlich 
wirkt auch, wenn eine so klare Verbalform wie i-la-as-su-m[a?] 
(3. pl. lasámu) im Kommentar von aldku abgeleitet wird (für i-la- 
ak-su!) Die Autographien (Pl. XLVIII—CXLI) sind sehr sauber 
ausgeführt und machen einen zuverläßigen Eindruck. Die Austattung 


des Werkes ist die gewohnt vornehme. v.Chr 


Gadd, C. J.: A Sumerian Reading-Book. Oxford. At the Clarendon 
Press, 1924. 


Sumerische Übungsstücke in handlicher Gestalt bilden ein drin- 
gendes Bedürfnis im akademischen Unterricht, das zu befriedigen 
Gadds Buch durchaus geeignet ist. Als methodisch wertvoll er- 
scheint mir der Einfall, den archaischen Zeichen zur Einführung 
des Lernenden die entsprechenden neuassyrischen Formen beizu- 
setzen. Die Lesestücke werden in Autographie und Umschrift geboten; 
dieser schließt sich eine kommentierte Übersetzung an. Ein Glossar 
und ein kurzer Abriß der Grammatik sollen dem Studenten des 
Assyrischen es ermöglichen, im Wege des Selbststudiums in das 
Sumerische einzudringen. Dafür scheinen mir aber die Ergebnisse 
der Sumerologie doch noch nicht sicher genug. So kann z. B. die 
Behandlung der Verbalpräfixe und -suffixe bei Gadd als überholt 
bezeichnet werden durch die Darstellung, die dieses Thema bet 
Poebel in seinen Grundzügen einer sumerischen Grammatik erfuhr, 
obzwar gewiß auch Poebels Aufstellungen noch mancher Korrektur 
bedürfen. Besonders erscheinen mir Deimels Gründe, daß die Práfixe 
ursprünglich lokale Weiser seien, die in mancher Hinsicht an die 
aus den indogermanischen Sprachen bekannten Aktionsarten erinnerten 
(Sum. Gramm. 265 f., 269, 291 f.), durchaus beherzigenswert und ein- 
leuchtend, wenn wir schen, daß das Georgische, das schon vor Bork 
(OLZ. 27, 169 ff.) Tseretheli (IRAS. 1913, 783 ff., 1914, 1 ff., 1915, 
206 ff., 1916, 1 ff.) mit dem Sumerischen verglich, gleichfalls Verbal- 
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präformative kennt, die die Aktionsrichtung bezeichnen. Unrichtig 
ist ferner die Meinung, die auch von Poebel (a. a. O. 97) geteilt 
wird, daß das Sumerische kein Relativpronomen kenne. Das einer 
finiten Verbalform nachgesetzte, ursprünglich demonstrativa -a ist 
eben genau so gut ein Relativpronomen wie das im Somali suffigierte 
-a (s. Meinhof, Sprachen der Hamiten, 178) sowie das - und -« 
als ‚Endung‘ des akkadischen, bezw. arabischen Subjunktives (s. dazu 
Christian, WZKM. 31, 1461, 147). ۱ 

Zum Selbstunterricht dürfte, wie diese (und andere, hier nicht 
näher berührte) Meinungsverschiedenheiten in grundsätzlichen Fra- 
gen der Grammatik zeigen, das Sumerische wohl noch nicht geeignet 
sein; aber zur Lektüre unter Anleitung eines Lehrers wird das Buch 
gewiß von großem Nutzen sein, auch im deutschen Sprachgebiet, da 
hier nichts ähnliches besteht. | V. Christian. 


Worrell, William H.: The Coptie Manuscripts in the Freer Collec- 
tion. New York 1923. 


Die Pergamenthandschriften dieser Sammlung, welche in der 
Nähe von Gize gefunden wurden, dürften zumeist aus dem Fayüm 
stammen und sind — mit einer Ausnahme — in normalem Saidisch 
abgefaßt. 

Der erste Teil dieses Werkes, der schon 1916 erschien, mit 
dem zweiten Teil zusammen aber wieder abgedruckt wurde, enthält 
ein umfangreiches Psalterfragment (VI—LIII) und ein kleines Bruch- 
stück aus Hiob (XXIV 19—XXV 3, XXVII 10—XXVII 19). Der 
Psaltertext weicht nur wenig von der Londoner Handschrift ab (Budge, 
The Earliest Known Coptie Psalter, London 1898; wovon Professor 
Worrell eine zuverlässigere Abschrift von Crum zum Vergleich 
zur Verfügung stand). Sein Alter dürfte in der Mitte zwischen dem 
der erwähnten Londoner Handschrift (um 700) und dem des Berliner 
Psalters (um 400; Rahlfs, Die Berliner Handschrift des sahidischen 
Psalters, Berlin 1901) liegen; eine genauere Zeitangabe ist gegenwärtig 
nieht müglich. 

10* 
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Der zweite Teil bringt zwei umfangreiche Predigten und ein 
Amulett. Die erste Predigt, auf den Erzengel Gabriel, ist dem Erz- . 
bischof Cólestin von Rom zugeschrieben, die zweite, auf die Jung- 
frau Maria, dem Theophilus von Alexandrien. Aus dem Kolophon 
erfahren wir, daß die Handschrift aus Esne stammt und im Jahre 
974 geschrieben wurde. Wann die Predigten entstanden sind und 
ob sie tatsächlich die angegebenen Erzbischöfe (Anfang des 5. Jahr- 
hunderts) zu Urhebern haben, bleibt ۰ 

Den Schluß der Ausgabe bildet der Text eines einzelnen Perga- 
mentblattes, eines magischen Amulettes, das in fayümischem Dialekt 
abgefaßt ist. Das Alter dieses Blattes läßt sich nicht feststellen; 
es stammt spätestens aus dem 9. Jahrhundert. 

Jeder Text ist in allen Belangen: was Herkunft, Alter, Material, 
Paläographie, Orthographie, das Sprachliche und den Inhalt betrifft, 
aufs genaueste besprochen und mit ähnlichen bekannten Handschriften 
verglichen. Den Texten des zweiten Teiles, den beiden Predigten 
und dem magischen Text, ist außerdem eine reich mit erläuternden 
Anmerkungen versehene Übersetzung beigegeben. Am Schluß des 
Werkes befindet sich ein fünfteiliger Index. Zwölf Tafeln, die ein 
gutes Bild von den verschiedenen Handschriften der Sammlung 
geben, vervollständigen die in jeder Hinsicht befriedigende und muster- 
gültige Ausgabe. W. Till 


Jacob, Georg: Geschichte des Schattentheaters im Morgen- und 
Abendland. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. — Hannover 
(H. Lafaire) 1925. XI + 284 S. ٩, 


Die erweiterte Neuauflage von Jacob's interessantem Werk über 
das Schattentheater im Orient und Okzident enthält eine von reichster 
Belesenheit zeugende Fülle von Material, das aus einer mühevollen 
Sichtung und sorgfältig abwägenden Interpretation vieler zerstreuter 
und oft nicht leicht auffindbarer Belegstellen (zumeist morgenländischer 
Originalquellen) gewonnen ist. Es soll nun nicht meine Absicht sein, 


die umfangreichen Darlegungen im einzelnen zu besprechen, zumal 
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mir auch einzelne Gebiete wie Ostasien, Indien usw. völlig fern liegen; 
immerhin möchte ich aber zu dem im Rahmen des Islam Beigebrachten 
mir einige kurze Bemerkungen gestatten. Über die verschiedenen Funk- 
tionen des mesa ilî [S. 81 ob.] vgl. vor allem es-Subki (ed. Myhrman) 
S. 204. — Zu den Hahnenkümpfen vgl. auch Bibl. Geogr. VI 68/8; 
Macoudi VIII 230/4; ibd. 379/3; ibd. 19/10. Auch das Verbot der 
Fiqh-Gelehrten (vgl. den Sarh Sir at el-Islàm von Alizadé — Kairo 1299, 
S. 344 u.) zeigt, daß dergleichen im Volke üblich gewesen sein 
muß.t — Die Stelle ‚die Kriege sind gefüllte Eimer‘? (sia!) [vgl. 
S. 94/6] ist in dieser wörtlichen Fassung wohl nicht ohne weiteres 
klar. Diese Sentenz findet sich auch des öfteren bereits in Bohärt 
(ed. Krehl I 7/5 u.; II 209/4: ibd. 234/3 usw.; vgl. mein Vocabulaire: 
La guerre a diverses chances). — Uber die ‚Tufailis‘ (S. 97) ist ebenso 
das Kitab el-adkija’ des Ibn el-Gauzi (bezw. der Index meiner Übers.) 
wie auch das kleine Sehriftehen von Elias Qudsi über die Zünfte 
von Damaskus (vgl. meine Qaljübi-Üb. S. 304 f.) zu vergleichen. — 
Das Motiv der Verkleidung eines Mannes als Frau bezw. Braut 
(S. 138 ob.), das Jacob nach Oldenberg aus der indischen Literatur 
zitiert, ist auch im Arabischen verschiedentlich nachzuweisen; vgl. 
meine (Pseudo-) Gähiz-Üb3 S. 114 f.; ibd. 117 f. — Zu dem ,Bilder- 
verbot‘ im Islam (S. 144) vgl. auch die letzte Zusammenfassung von 
Dr. Ali Enani in MSOS. (Westasiatische Studien) 1918. — Besonders 
dankenswert dürfte denjenigen, die die Quellen des vorliegenden 
Werkes weiter zu verfolgen wünschen, die S. 227 ff. aufgeführte 
Bibliographie sein. Im übrigen hat der Verlag durch die treffliche 
Ausstattung, bezw. das dem Buch beigegebene wohlgelungene Bilder- 
material, das die Ausführungen Jacob's in gelungener Weise veran- 


schaulicht, sich unsere Anerkennung in vollstem Maße verdient. 


O. ۰ 


1 Andere Zitate (Lecoq-Turkestan 8; Ibrahim Bey ‚Zustände in Persien‘ 187; 
Narbeshuber ‚Sfax‘ 19) kann ich leider hier nicht verifizieren. 

? Bild der in und aus dem Brunnen auf- und niedergehenden Wassereimer. 

3 Stuttgart 1922 (Privatdruck). | 
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Tiling, Maria v.: Somali-Texte und Untersuchungen zur Somali- 
Lautlehre. (8. Heft der Beihefte zur Zeitschr. f. Eingeb.-Sprachen, 
hg. v. C. Meinhof.) Berlin, D. Reimer (E. Vohsen) A. G. 1925. 155 S. 


Nach einer Einführung (vor allem grammatisch-psychologiseher 
Art) (S. 3—7) werden im ersten Hauptteil (S. 8—37) die ‚gepreßten‘ 
Somali-Laute d und و‎ wie die Laryngalen h (+) und ¢ hinsichtlich 
ihrer Behandlung in der Literatur (I) und direkter Beobachtung oder 
indirekter durch experimentelle Untersuchung über ihre Artikulation 
(II) vorgeführt, woran sich als zweiter Hauptteil (S. 38—150) die 
‚Somali-Texte‘ schließen. Eine ‚Vorbemerkung‘ gibt Aufschluß über 
Inhalt, Stil, sprachliche Ausdrucksform der Texte wie über die Me- 
thode der Aufnahmen, mit einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die Schreibung (S. 38— 42). 

Die Texte teilen sich in: A. Schilderungen persönlicher und 
historischer Erlebnisse (S. 49—92), B. Texte ethnographischen Inhalts 
(S. 938—121), C. Volksdiehtung (S. 127—150). 


AuBer einem Literaturverzeichnis (von 44 zit. Werken) verdient das wohl- 
gelungene Porträt von Rudolf Zellers Hand Erwähnung, das vor dem Titelblatt 
eingeheftet, nach einer photographischen Aufnahme reproduziert, die ansprechen- 
den, geistig nicht unbedeutenden und scharfgeschnittenen Züge Mohammed Nurs, 
des jugendlichen Gewälhrsmannes der Verfasserin, zeigt. Dem Buche sind sechs 
Tafeln beigegeben, die die elegante Ausstattung vollenden; I—IV geben die kymo- 
graphischen Kurven wieder für die Laute d, d, k, q, 2 g, h, h, ع‎ (im „Anlaut, Inlaut 
vor und nach der Tonsilbe, zwischen Vokalen, im Auslaut‘), V und VI die Röntgen- 
aufnahmen bei der Artikulation von E und ۰ 


Wenn wir uns nun zum eigentlichen Inhalt des Werkes wenden, 
so möchte ich gleich des Urteil vorwegnehmen: Hier ist gute und 
ganze Arbeit in jeder Hinsicht geleistet, hier ist dem Phonetiker, 
Sprachforscher und Ethnologen eine Fundgrube des Interessanten und 
Anregenden geboten. Kommt einerseits der exakte Forscher, der bloß 
auf Gründlichkeit der analytischen Lautbeobachtung und -beschreibung 
Wert legt, voll auf seine Rechnung (ganz abgesehen von den Tafeln), 
so wirft die ‚Einführung‘ auf Grund der Beschäftigung der Ver- 


fasserin ‚mit dem Bau und Sinn der Sprache‘ ein Schlaglicht ‚auf 
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ein und dieselbe Tendenz . . ., die die ganze Sprache beherrscht, 
nämlich auf die dem Somali eigentümliche Einstellung des Redenden 
zum Erlebten, das er sprachlich wiedergibt; und zwar gliedert sich 
diese Einstellung in der Hauptsache nach zwei immer wiederkehren- 
den Gesichtspunkten, die sich bezeichnen lassen als: Gegenwarts- und 
Nichtgegen wartssphäre, resp. Seiendes und Gewesenes, oder tatsächlich 
Wahrgenommenes oder nur Gesetztes, noch andauerndes oder gelóstes 
Besitzverhältnis, — wenn man will, kann man auch die Ausdrücke 
Gegenwart und Vergangenheit dafür anwenden, doch geben sie nicht 
das Wesentliehe der inneren Zweigliederung des Somali an und es 
ergeben sich bei ihrer Anwendung häufig Widersprüche‘ (S. 3, 4). 
Hier ist jedes Wort von Wichtigkeit; hier ist die Loslósung von der 
‚europäischen Grammatik‘, die bis zum heutigen Tage schwer auf 
allen Werken der Sprachforscher lastet, vollzogen und vollauf ge- 
lungen. Wir sind hier wirklich einen Schritt vorwärts, ein von mir 
lange ersehnter Wunsch beginnt in Erfüllung zu gehen:! Es dämmert 
im Rationalismus! In v. Tilings Buch ringt sich, wenn auch vielleicht 
vielfach unbewußt, die Anschauung eines Ganzen durch, die eine 
nach der Synthese hinzielende Behandlungsart zur Folge hat (vgl. 
wieder S. 3 u. und S. 7). 

Es ist, wenn wir von Meinhofs Anregungen absehen, vielleieht 
kein Zufall, daß einer Frau der Blick in die Tiefen einer sprach- 
lichen Individualität, in den ‚Sinn der Sprache‘ (S. 3) gelungen ist 
— dem weiblichen Einfühlungsvermögen in einen fremden, seelischen 
Organismus hielten die Kulissen des durch den Zeitgeist vorgebauten 
Mechanismus nicht stand; das auf Grund der bloßen Analyse seelen- 
lose Schema des vorigen Jahrhunderts, das die damit gepanzerte, 
Studierende Weiblichkeit von heute zu jenen unnatürlichen Monstren 
macht, die wir alle kennen, fiel hier vor dem seelenhaften Blick 
einer stärkeren Individualität, die lediglich im Experimentalphone- 


tischen an der mechanistischen Vorstellungsart noch haften bleiben 


1 Vgl. auch meinen Aufsatz ‚Zur Sprache der Ewe-Neger‘ (Ein Beitrag zur 
Seelenkunde), Suppl. zur Bibl. Afric. 1924, besonders S. 38. 
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mußte,! zusammen; in der Beurteilung und inneren Erfassung der 
Texte hingegen entfaltet sie sich wieder frei — man lese z. B. die 
‚Vorbemerkung‘ zu den Texten (S. 38 ff.). Sehen wir weiter: ,Inner- 
halb der Begriffe „Gegenwarts-“ und „Nichtgegenwartssphäre“ fällt 
das, was wir dabei als „lokal“, „temporal“, „gegenwärtiger und ge- 
wesener Zustand“,, resp. „Besitz“ unterscheiden könnten, für den 
Somali zunächst völlig zusammen, denn die äußere Sprachform, die 
z. B. die lokale Gegenwartssphäre angibt, ist der für alle übrigen 
Möglichkeiten innerhalb der Gegenwartssphäre ganz gleich. Es wird 
sozusagen nur ein Schritt gemacht und der gesamte sprachliche 
Inhalt, auch wenn er nach unserm Sprachgefühl ganz anders geordnet 
werden müßte oder im einzelnen gar nicht geschieden wird, immer 
auf der einen oder anderen Seite untergebracht, und dem entspricht 
dann die äußere sprachliche Form. So heißt es z. B. nagt-a gaban 
'ü hún má-tayàn? oder nägt-i gabn-ayd 8 him-ayd ma-tiyin? „Kennst 
du die kleine böse Frau?“ (Gegenwartssphäre) oder „Kennst (kanntest) 
du die kleine böse Frau?“ (Nichtgegenwartssphäre); hier findet im 
Somali nicht nur ein Wechsel der Verbalform statt, sondern auch 
des Objektsnomen und seine Attribute erhalten andere formale En- 
dungen.‘ (Vgl. Z. f. Kol. Spr. IX, S. 152—155.) 

Nach dem Gesagten könnten wir zum Neuaufbau der Somali- 
Grammatik schreiten, wobei allerdings die von Meinhof für die 
Hamitensprachen als grundlegend hervorgehobene ‚Lokalvorstellung‘ 
(‚Die Sprachen der Hamiten‘ Abh. d. Kol. Inst. Bd. IX, Hamburg 1912) 
eine besondere Berücksichtigung finden müßte. Ich möchte hierauf 
ein andermal ausführlicher zurückkommen; hier sei nur soviel er- 
wähnt, daß die von v. Tiling geschiedene Gegenwarts- und Nicht. 
gegenwartssphäre ‚ursprünglich‘ lokal gemeint ist, woraus sich dann 
die temporale, modale ete., wie überall, herleitet, wodurch die Syn- 
these an Plastizität gewinnt: ‚es ist da‘ und ‚es ist nicht da‘, d. h. 
‚dort‘ (weiter weg) und schließlich ‚jenseits des Gesichtskreises‘ (ganz 


weit weg, d.i. für den Sprecher ‚nicht vorhanden‘), woraus dann: 


! Doch s. das instinktive Streben nach einem lebendigen Ganzen auch in 
phoneticis, u. a. bes. S. 17, 18. 
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‚es ist jetzt‘ und ‚nicht jetzt‘ usw. Es wären sonach die (S. 4) ‚inner- 
halb der Begriffe Gegenwarts- und Nichtgegenwartssphäre‘ fallen- 
den Nuancen ‚lokal‘, ‚temporal‘ usw. nicht ‚neben‘einander, sondern 
‚unter’einander zu stellen, d. h. man sollte den einen Schnitt‘, den 
die Sprache macht, innerlich gliedern und eines aus dem andern 
hervorgehen lassen, wobei die ‚Lokalvorstellung‘ der konkreten An- 
schauungsweise die Grundlage bildet. ` 

Ich glaube, daß auch die Verfasserin mit diesem Vorschlag ein- 
verstanden wäre; schon S. 7 zeigt, wie tief und lebendig biegsam 
ihr Bliek eingedrungen ist; das Bild, das sie zeichnet, ist frei von 
aller Schulmeisterlichkeit, die das Geschaute zum Schema erstarren 
läßt; v. Tiling bezeichnet ihr ‚Schema‘ ausdrücklich als ‚Hilfsmittel, 
um die zum Verständnis der Somali-Sprache nötige psychologische 
Einstellung annáhernd wiederzugeben und dadurch das Erfassen der 
Sprachformen zu erleichtern‘. 

Dieses tiefere Verstehen der Sprache zeigt sich Schritt für Schritt 
in dem Buche; ich verweise z. B. bloß auf S. 107, Fußn. 1, wo 
auf die für uns schwierige syntaktische Fügung aufmerksam gemacht 
wird, der eine von Grund aus verschiedene Auffassung und Zusammen- 
fassung der ‚Sätze‘ das Gepräge gibt. 

Zum ersten Hauptteil: Die gewissenhafte und erschöpfende Laut- 
untersuchung auf Grund feiner und umfassender Beobachtung (s. z. B. 
S. 17 sowie die drei angewandten Methoden und Ziele S. 18 f.) führt 


zu folgenden Ergebnissen: 

A erweist sich als Verschlußlaut mit kurzem Verschluß im Anlaut, manch- 
mal auch im Inlaut vor betonter Silbe, mit langem Verschluß in der Gemination 
und im Auslaut. Explosion ist im An- und Inlaut kaum, im Auslaut gar nicht vor- 
handen. Verschlußlaut mit gelockertein Verschluß meist im Inlaut vor betonter Silbe. 
Vibrationslaut (r-ähnlich) meist im Inlaut nach betonter Silbe. Grad der Stimm- 
haftigtigkeit: soweit feststellbar gleich 10; wo nicht zahlenmäßig zu berechnen, 
ist jedenfalls auch ein hoher Grad von Stimmhaftigkeit vorhanden. ...d als Ver- 
schlußlaut hat sicher Pressung, bei gelockertem Verschluß ist sie möglicherweise 
nicht, beim Vibrationslaut sicher nicht vorhanden.’ (S, 26.) 


Ist (S. 20) d richtig als ‚postalveolar‘ bezeichnet, so möchte ich 
mich der ‚Pressung‘ gegenüber für den Laut ‚an sich‘ doch skeptisch 


verhalten, v. Tiling behauptet es auch nicht apodiktisch (vgl. auch 
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S. 37); ich möchte vielmehr glauben, daß der ganze Sprechcharakter, 
die ‚Artikulationsbasis‘ des Somali die Ursache ist, warum bei ana- 
lytischer Betrachtungsweise hier Pressung gehört wurde (vgl. meinen 
Aufsatz WZKM XXXI, S. 82£), keinesfalls ist aber ein Vergleich 
mit arab. > (S. 11) angebracht, das durchaus anders artikuliert wird, 
was überdies auch die Verfasserin (S. 37) ausdrücklich hervorhebt. 
Mit festerem Verschlusse stellt sich eben etwas ‚Pressung‘ ein, d.h. 
die stärkere Straffung liegt nicht nur in der ‚Artikulations-‘, sondern 
auch in der Zungenwurzelgegend, was wohl bei M. Nur besonders 
deutlich zu hören war. 

q: 

‚postvelar... Verschlußlaut mit kurzem Verschluß im An- und Inlaut vor 
betonter Silbe, mit langem Verschluß im Auslaut; statt des Verschlußlautes im In- 
und Anlaut zuweilen Affrikata; die Explosion ist im In- und Anlaut schwach, im 
Auslaut nicht vorhanden; q ist Engelaut im Inlaut nach betonter Silbe. Stimme 


ist in allen Fällen vorhanden, ... soweit an- und inlautendes q noch VerschluBlaut 
ist, läßt sich aus den Kurven auf ‚Pressung‘ schließen.‘ (S. 30 f.) 


Ich füge hinzu, daß die Stimmhaftigkeit auf ein fast unhörbares 
Minimum herabgesetzt sein kann; trotzdem bleibt ein feiner Unter- 
schied zwischen arab. 

h (= h): 

‚Pressung und starkes Zurückhalten der Exspirationsluft, Verminderung der 
Stimmhaftigkeit benachbarter Vokaler (S. 34.) 


& (=): 


‚Die... Pressung ist zu erschließen aus der Veränderung der Stimmschwin- 


; und ۰ 


© 


gungen; diese sind bei ع‎ schwächer und flacher als etwa bei dem vorhergehenden 
.. Vokal, auch zeigen sich für £ regelmäßige Schwingungen.“ (S. 37.) 


Besonders treffend ist die Gegenüberstellung von A und ع‎ (S. 8T u.) 
gelungen: ‚Zusammengehöriges Paar eines stimmlosen und stimmhaften 
frikativen Laryngallautes usw.‘ 

Zum zweiten Hauptteil: Dasselbe tiefe und feine Verständnis, 
das die Verfasserin für Sprech- und Spracheharakter an den Tag 
legt, zeigt sich auch für die Seele und Eigenart der Somali über- 
haupt, in der Behandlung der Texte. Es hieße hier wirklich ein 
Unrecht begehen, wollte man, wie bei den meisten Rezensionen üblich, 


dureh eine Suche nach ‚Übersetzungsfehlern‘ die schöne Sammlung 
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zerpflücken; ich verweise lieber auf das, was v. Tiling (S. 38, 39), 
über Stil und Gehalt der Texte sagt. — Die männlich-kriegerische 
Natur dieser echten, stolzen Hirtennomaden (s. bes. A I, B V), mit 
ihrer Energie, Aktivität und Zähigkeit bei rascher Anpassungsfähig- 
keit, zeigt sich auch in der Erzählung ‚aus dem Leben M. Nurs‘ 
(A III), wo der aller Mittel beraubte, dazu noch mehr für die ‚Geistseite‘ 
veranlagte, ‚studierte‘ Somali auch in der Fremde den Mut nicht 
verliert. Der Text ist in mehr als einer Hinsicht interessant; mit 
afrikanischer Breite erzählt er hier seine Erlebnisse in Europa, die 
letzterem keineswegs zu besonderer Ehre gereichen. Sehr charak- 
teristisch ist auch der Bericht über den ‚hl. Krieg des mulle Moh. 
bin Abdallah 1899—1911‘ (A IT), sowie die damit zusammenhängende 
‚Schilderung einer im Auftrage des Schechs von Mekka unter- 
nommenen Expedition nach Benadir‘ (A IV). Auch die rein ethno- 
graphischen Texte über ‚die Wirtschaft der Somali‘ (B VI) bringen 
trotz der schon vorhandenen Textsammlungen manches Neue. Dem 
Ethnologen dürfte (B III) ‚der Werwolfglaube‘ wertvoll sein, ein Text, 
den M. Nur erst auf wiederholtes Drängen der Verfasserin, und zwar 
selbst niedergeschrieben hat (s. die psychologisch interessante Fuß- 
note 1, S. 126). 

Hieran schließen sich die in Afrika einen breiten Raum ein- 
nehmenden Tierfabeln, ein Märchen, Sprichwörter und Wortspiele; den 
Schluß bilden Lieder (XII), die ‚die für die Somali-Poesie typische Form 
der Alliteration‘ zeigen (S. 147, Fn. 7). Die Übersetzung ist trotz 
der notorischen Schwierigkeiten wohlgelungen; die oft gedrungene 
Kürze und Dunkelheit der Somali-Verse (s. z. B des gerär ‚3. an ein 
stórrisches Pferd‘ (S. 149]) ist ohne schleppend zu werden überwunden. 

Die geographisehen und ethnographisehen Anmerkungen sind 
gewissenhaft und reichen vollkommen aus; die übrigen Fußnoten 
enthalten manch interessanten Hinweis auf grammatisch-syntaktische 
Erscheinungen u. a., was zum Verständnis der vortrefflich aufgenom- 
menen, oft recht schweren Texte nötig ist. | 

Abgesehen von der phonetischen Einwandfreiheit und guten 


Übersetzung der Texte, macht sich in angenehmster Weise das um- 
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fassende Verständnis der Verfasserin für ihren Gegenstand überall 
fühlbar, das wie ein roter Faden das ganze Buch durchzieht. Die 
lebendige, biegsame Einfühlung in fremdes Sprechen und Denken, 
die Intuition gegenüber der Volksindividualität, die überall Ansätze 
zur Synthese in der Darstellung schafft, hat die Verfasserin, aus dem 
Vollen schöpfend und dem wirklichen Leben sich anschmiegend, in- 
stand gesetzt, überall Wege öffnend, vom rein Äußerlichen der Aus- 
sprache bis zur inneren Form und Stilistik — ein Gebiet, das stets 
nur im Vorbeigehen behandelt wird — sowie vom rein ethnographisch- 
deskriptiven Detail bis zu den Tiefen der Seele hinein, im Rahmen 
des gesteckten Zieles nichts Wesentliches zu übersehen. 

Das Buch enthält, trotz seines fragmentarischen Charakters, so 
viel Anregungen, daß sein gründliches Studium und seine wieder- 
holte Lektüre jedem Fachgenossen warm empfohlen werden kann. 
Zum Schlusse möchte ich noch der Hoffnung Ausdruck verleihen, 
daß M. v. Tiling ihre im ganzen Buche deutliche Bescheidenheit auf 
Grund ihrer Befähigung und ihrer umfassenden Studien in der Hinsicht 
überwinde, daß sie uns nunmehr eine in sich geschlossene Darstellung 
von Sprache und Sprechen im Zusammenhange mit Leben und Sinnes- 


art der Somali von den von ihr bereits eingenommenen oder an- . 


gedeuteten Gesichtspunkten aus baldigst beschere! 


Wilhelm Czermak. 


Hajek, Alois Dr. (Privatdozent für Geschichte Osteuropas an der 
Universität Wien): Bulgarien unter der Türkenherrschaft. Deutsche 
Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1925. 330 S. 


Hajeks Buch, das eine vom Historiker stark empfundene Lücke 
der bulgarischen Geschichte ausfüllt, gibt eine zusammenhängende 
Darstellung der Epoche der Türkenherrschaft und wird daher schon 
dadurch dem Orientalisten interessant. Mit besonderem Geschick 
hat der Verfasser die Betrachtung türkischer Herrschaftsmethoden in 
den verschiedenen Phasen ottomanischer Reichsgeschichte mit der 


Darstellung der inneren Entwicklung des bulgarischen Volkes im 
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Zeitalter des ‚tämno robstvo‘! verbunden. Wenn auch die Kapitel- 
einteilung rein historischen Gesichtspunkten folgt, so ist das Werk 
doch vortrefflich psychologisch gegliedert. Wird einerseits gezeigt, 
wie der politischen Befreiung von der türkischen Herrschaft die 
geistige von der Bevormundung durch die griechische Geistlichkeit 
vorausgehen mußte, so zieht sich andererseits ein völkerpsychologisch 
bedeutsames Moment als Grundgedanke wie ein roter Faden durch 
das Ganze. S. 63 entltilt in kurzen Sätzen diesen Kern des Buches 
konzentriert: Das türkische Joch wird erst drückend, sobald die 
Macht der Eroberer im Niedergange ist. l 

Ich skizziere kurz den Inhalt der Kapitel: I. Nach dem Siege 
der Türken und dem Untergange des bulgarischen Reiches (1393) 
tritt anfangs eine gewisse Erleichterung für die Bevölkerung ein, da 
die Bedrückung durch den Byzantinismus (S. 1) empfindlicher war 
als die türkische Herrschaft, die einen leisen Aufschwung brachte. 
Deshalb war, wenn auch das bulgarische Volk das Freiheitsgefühl 
keineswegs einbüßte, von Befreiungsversuchen während dieser Epoche 
keine Rede. Erst 200 Jahre später trat in diesem Zustand ein Wandel 
ein, als der Niedergang des türkischen Reiches heraufdämmerte. 
II. (S. 22) Nun setzt die Bedrückung der Rajahs, der christlichen 
Untertanen ein und es beginnt, unterstützt durch die in Europa 
allgemeine und typische Bekämpfung des ‚Erzfeindes des Christen- 
tums‘, der Kampf, der nun konsequent und rastlos durch Jahrhunderte 
fortgeführt wird. Die Bulgaren schließen sich an Österreich an; da 
aber dieses nicht das richtige Verständnis zeigt, so wenden sie sich 
alsbald Rußland zu (S. 58). III. Der Höhepunkt der bulgarischen 
Ohnmacht fällt mit dem der Bedrückung zusammen (S. 67, 68, 75). 
Bulgarien wird zum Schauplatz schwerster Räuberunruhen (Krdza- 
lijen; Ende des 18. Jahrhunderts). In diese Zeit fällt auch die Tätig- 
keit des Pasvanoghlu, der gegen alle Europäisierung die alte Macht 
des Reiches wieder aufzurichten bestrebt war. Hajek entwirft das 
Charakterbild dieses mächtigen Rebellen gegen den Sultan wesent- 


1 ‚Finstere Knechtschaft.‘ . 
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lich verschieden von allen anderen Autoren, aber gewiß richtiger. 
IV. Seit Peter dem Großen war Rußlands Interesse am Balkan 
wach. Die Bulgaren verkannten freilich stets die eigentlichen Beweg- 
sründe Rußlands, die rein egoistisch waren, und warfen sich, nach 
Österreichs Ausschaltung aus den Balkanangelegenheiten, dem großen 
Zarenreich in die Arme (S. 83, vgl. schon S. 62), und so brachten 
die nun einsetzenden russisch-türkischen Kriege den Bulgaren wenig 
Gewinn. (V.) Aber trotz aller Enttäuschungen lebte die Hoffnung 
der Bulgaren stets weiter, ja ihr unbändiges Freiheitsstreben erhielt 
sie sogar blind gegen Rußlands eigentliche Zwecke. Allein aus eben- 
demselben heißen Drange heraus ist die Fähigkeit zu erklären, die 
die allgemeine kulturelle Wiedergeburt in die Wege leitete. (VI., VIL, 
bes. S. 120 f.) Diese wirkte sich trotz aller Bedrückung, die sich seitens 
der türkischen Verwaltung wie der griechischen Geistlichkeit fort- 
während steigerte, rasch, intensiv und erfolgreich aus (vgl. S. 21). 
(S. 150.) Langsam, aber sicher wurden alle Kräfte in Bewegung 
gesetzt — die geistigen Erneuerungsversuche gingen mit den poli- 
tischen parallel, wenn auch die politische Freiheit den Schluß bilden 
sollte. VIII. In der schrittweisen Entwicklung sind mehrere Auf- 
stände zu verzeichnen, die zunächst mißlingen. Wohl aber wurde es 
mit wachsenden Kräften möglich, der geistigen Führer Herr zu 
werden. Immer wieder greift Rußland in die Schicksale des Balkans 
ein, IX. behandelt den Krimkrieg. Im Aprilaufstand ist der Höhe- 
punkt der Anstrengungen erreicht; hier wirken sich schon die auf 
veistigem Gebiete errungenen Vorteile aus. Es erstanden den Bulgaren 
eine Reihe von Männern, die den Kampf mit Mitteln führten, die 
der Lage gewachsen waren. Der Kampf ist nicht mehr primitiv, es 
sind alle Kräfte im Spiel — hier ist der Höhepunkt in der Bewegung 
erreicht, der mit dem des türkischen Niederganges zusammenfällt. 
(XI.) Die Folge dieser Entwicklung war, daß Bulgarien nunmehr 
auch von den Großmächten beachtet und gleichsam mit in die all- 
gemeinen europäischen Interessen hineingezogen wurde. So beginnt 
es allmählich eine Rolle zu spielen; hier schließt sich ein Kreis, 
der S. 21 begonnen worden war. Was dann folgt, ist der russisch- 
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türkische Krieg 1877—1878, der Bulgarien die Freiheit brachte. 
Durch die Überwindung ihrer geistigen Vormünder, wie durch die 
"harte Schule des ‚tämno robstvo‘ waren die Bulgaren aber auch 
imstande, sich von ihren ‚Beschützern‘, den: Russen, loszumachen. 

Was diese Darstellung so besonders wertvoll macht, ist nicht 
allein das reichhaltige Material, das hier sachlich und klar vorgeführt 
wird, sondern die strenge Geschlossenheit und Konsequenz der Be- 
handlung, in der die zu Eingang dieser Besprechung erwähnten zwei 
Momente mit Folgerichtigkeit durchdacht und verarbeitet sind. Be- 
sonders in der Betonung der geistigen Wiedergeburt Bulgariens, die 
der politischen vorausging, versetzt der Autor der materialistischen 
Geschichtsauffassung einen Schlag; er zeigt deutlich, daß die wirt- 
schaftliche Lage ohne eigentliche Bedeutung für die Befreiung war. 

Was den Orientalisten und besonders den Turkologen inter- 
essiert, ist die Beleuchtung des Verhältnisses der türkischen Herren 
gegen ihre Rajahs (wenn wir von wertvollen Zusammenstellungen 
türkischer Verwaltungseinrichtungen [s. bes. S. 15—18] absehen, die 
zwar bekannt, hier aber mit großer Übersichtlichkeit angeführt 
sind) Der Nationaleharakter der Türken tritt hier besser zu 
Tage, als in langen Beschreibungen. Interessant wäre es nun, auf 
Grund von Hajeks Darstellung zu untersuchen, inwieweit osmanische 
Türken selbst an den geschilderten Grausamkeiten beteiligt waren 
und welche Völkerelemente sich unter dem Sammelnamen ‚Türken‘ 
hiebei verbergen (Tscherkessen?). Hajeks Arbeit läßt, gestützt auf 
sein reiches Material, durchblicken, daß die vielgeschmähte ‚Grau- 
samkeit‘ der eigentlichen Türken in Europa doch etwas übertrieben 
wird. Wer die Türken wirklich kennt, wird erfreut sein, daß der 
Historiker sich hier von einer in Europa durch Jahrhunderte fest- 
gefahrenen Meinung abzulösen sucht und mit anerkennenswerter 
Vorsicht das allgemein psychologische Moment des Niederganges, 
wie den ebenso allgemeinen Mangel an Zartgefühl von Truppen, die 
aus den verschiedensten Elementen bestehen, bei seiner Darstellung 
in Rechnung zieht. Obwohl Hajek mit psychologischen Exkursen 


sehr sparsam ist, was sich bei einer rein historischen Darstellung 
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von selbst versteht, so ist diese doch so aufgebaut, daß auf Grund 
einer scharf überlegten Disposition der Leitgedanken die Lektüre 
vollen Genuß verleiht. Die Darstellung irrt niemals vom gesteckten 
Ziele ab, wenn man auch bei oberflächlicher Lektüre zuerst meinen 
könnte, nur eine Aneinanderreihung gewissenhaft gesammelter ge- 


schichtlicher Tatsachen vorzufinden. Wilhelm Czermak. 


Harder, Ernst, Dr. phil.: Deutsch-arabisches und arabisch-deutsches 
Taschenwörterbuch. Zweiter Teil: Arabisch-Deutsch. Heidelberg. 
Julius Groos, Verlag. 1925 (VIIl + 804 SS.). | 


Dieses nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer angelegte Taschen- 


wörterbuch entspricht im allgemeinen billigen Anforderungen. Freilich 
sind die verschiedenen Zwecke, denen es dienen soll, einander eigent- 
lich oft hinderlich, was aber mehr den Eigentümlichkeiten der 
arabischen Verkehrssprache als der Anlage des Werkes zuzuschrei- 


ben ist. R. Geyer. 


Lens, A. R. de: Pratiques des Harems Marocains, Sorcellerie, Me- 


decine, Beaute. Avec une preface par les Docteurs Speder et 
Lepinay. Paul Geuthner, Paris 1925 (XVI + 95 SS.). 


Die Verfasserin hat, gestützt auf ihre Bekanntschaft in marokka- 
nischen Frauenkreisen und angeregt durch die beiden Ärzte, deren 
Namen unter dem Vorworte stehen, in diesem Werke volksmedizinische 
Verordnungen für verschiedene Krankheiten, kosmetische Mittel u. dgl. 
gesammelt, wie sie von ‚weisen‘ Frauen in Marokko gebraucht 
werden. Die Kapitel, in die das Buch eingeteilt ist, enthalten: 1. Mé- 
decine générale, 2. Maladies vénériennes, 3. Maladies infantiles, 
4. Fecondite. Stérilité. Impuissance, 5. Maladies des femmes, 6.. Re- 
cettes matrimoniales, 7. Recettes de beauté, 8. Recettes contre diverses 
calamites. Die abergläubischen Anwendungen in allen diesen Be- 
ziehungen sind sehr interessant; der Brauch ist aber in den meisten 
Fällen in seinem eigentlichen Sinne stark verdunkelt. Man möchte 


wünschen, eine ethnologische Erläuterung dazu zu erhalten etwa in 
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der Art, wie es in dem Werke T. Canaans ‚Aberglaube und Volks- 
medizin im Lande der Bibel‘ der Fall ist. Aber auch so ist die 
Fülle des volkskundlichen Stoffes, die uns in dem Buche der Frau 
de Lens geboten wird, zu begrüßen und die Verfasserin hat sich 
durch die umsichtige Art, mit der sie uns diesen Stoff vermittelt, 


den Anspruch auf unseren Dank gesichert. R. Geyer. 


Sköld, Hannes: Ungarische Endbetonung. Lunds Universitets 
Ärsskrift. N. F. Avd. 1, Bd. 20, Nr. 5. 


Verfasser hat im Laufe seiner Forschungen auf dem Gebiet 
der serbokroatischen Akzentologie auch die Betonung der ungarischen 
Lehnwörter im Serbokroatischen untersucht und machte so die Wahr- 
nehmung, daß die Betonung dieser Lehnwörter mit der jetzigen 
ungarischen Betonung sehr oft nicht übereinstimmt. Im I. Kapitel 
wird nach einigen Bemerkungen über die Akzentlehre des Serbo- 
kroatischen der Akzent der ungarischen Lehnwörter im Serbo- 
kroatischen besprochen. Das folgende Kapitel erläutert die Frage 
nach der Betonung der ungarischen Lehnwörter im Rumänischen. 
In Kapitel III—V werden die ungarischen Lehnwórter des Ruthe- 
nischen, Slovenischen, Bulgarischen etc. herangezogen. Alle diese 
Sprachen zeigen uns die gleiche Erscheinung: die überwiegende 
Mehrzahl der ungarischen Lehnwörter zeigt Endbetonung, während im 
Ungarischen der Ton doch auf der ersten Silbe liegt. 

Verfasser erklärt diese überraschende Tatsache durch die An- 
nahme einer ungarischen Endbetonung in einer früheren Epoche 
und findet besonders im Rumänischen wichtige Stützpunkte für seine 
Theorie. Das Rumänische zeigt im romanischen Erbwortschatz keine 
Akzentverschiebung, sondern hat, ebenso wie alle anderen romanischen 
Sprachen, die Akzentstelle des Lateinischen (bis auf wenige Ausnahmen) 
beibehalten. Ferner bewalırt das Rumänische in Lehnwörtern aus 
anderen Sprachen (so in seinen slawischen und türkischen Lehn. 
wörtern) getreu die Tonstelle dieser Sprachen, so daß man wohl 
annehmen muß, daß die Betonung der ungarischen Lehnwörter aus 


dem Ungarischen übernommen ist. 
Wiener Zeitschr. f, d. Kunde d. Morgenl. XXXIII, Bd. . 11 
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Das Rumänische vermag auch Beiträge zur Feststellung einer 
relativen Chronologie dieser Erscheinung zu liefern: 


rum. lobönf Spottname der Anhänger der Regierung, 
و‎ curít Bezeichnung für die ungarischen Aufständischen. 


Beide sind Worte von geschichtlicher Bedeutung; wir wissen, daß 
sie Ende des 17. Jahrhunderts aufkamen. ۱ 

Diese Endbetonung des Ungarischen. ist aber anderseits sehr 
alt, wie aus lautgesetzlichen Erscheinungen in ungarischen Lehn- 
wörtern des Rumänischen und Ruthenischen zu ersehen ist. 

Verfasser kommt so zu der Feststellung, daß im Ungarischen 
zur Zeit der Landnahme Endbetonung bestanden hat, und daß diese 
noch Ende des 17. Jahrhunderts, ja vielleicht sogar noch anfangs 
des 18. Jahrhunderts vorhanden war. 

Zum Schluß beantwortet Verfasser noch zwei Fragen, die sich 
in diesem Zusammenhang sofort ergeben: er erklärt den Umstand, 
daß man diese in so später Zeit noch vorhanden gewesene End- 
betonung des Ungarischen bis jetzt nicht erkannt hatte, mit der 
geringen Beachtung, die die Sprachforscher früherer Zeiten für den 
Akzent hatten. Die zweite Frage, wie die in so früher Zeit bestehende 
Endbetonung des Ungarischen mit der vorauszusetzenden ururalischen 
Anfangsbetonung in Einklang zu bringen ist, schon jetzt beantworten 
zu wollen, erklärt Verfasser als verfrüht. Er weist nur darauf hın, 
daß ja auch andere finnisch-ugrische Sprachen eine von der an- 
genommenen Anfangsbetonung abweichende Betonung zeigen. Zuletzt 
deutet er noch an, daß dem Stufenwechsel, von dem angenommen 
wird, daß er mit der Betonung in Zusammenhang steht, wohl eher 


eine bewegliche als eine feste Betonung zugrunde hegen dürfte. 


Christine Rohr. 
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Qohelet 4, 13—16. 
Von 


Nivard Schlögl. 


13 Besser ein Bürschlein, arm, aber schlau, 

Als ein König, der alt und töricht, 

Der nicht versteht, sich in acht zu nehmen. 
14 Wie aus Syriens Königshaus trat auf es als Herrscher, 

Ob arm auch geboren, als jener schon herrschte. 
18 طم]‎ besah mir die Sterblichen alle, 

Die da wandelten unter der Sonne 

Im Gefolge des Bürschleins, das jenem folgte. 
16Kein Ende nahm alles Volk, | 

Alle, vor denen es herzog; 

Doch freute hernach man nimmer sich seiner. 

Auch das war nichts als eitel Mühsal.‘ 


Wie Sir. 10, 9 ff. deutlich den Tod Antiochus’ IV. Epiphanes 
(175—164) als eines der jüngsten Ereignisse erkennen läßt und an- 
deutet, daß das Buch unmittelbar nach dem Tode dieses Königs 
verfaßt wurde, so enthalten auch obige Verse Anspielungen auf ge- 
wisse Ereignisse der Geschichte des jüdischen Volkes, und zwar ist 
das Bürschlein Alexander Balas (150—145), und der törichte König 
ist der Seleuzide Demetrius I. Soter (162—150 v. Chr.). Lübker 
schreibt in seinem Reallexikon (3 1891, S. 309) über letzteren: ‚Im 
Kriege gegen die Juden kämpfte er unglücklich. Der Trunkenheit 
ergeben, machte er sich dadurch und durch seine grausamen Hand- 
lungen in Syrien verhaßt und fiel im Kampfe gegen Alexander Balas, 
150. Pol. 33, 14.‘ Über ersteren schreibt Schürer, Gesch. d. jüd. 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi (? 1901) I, S. 227, Anm. 11): ‚In 


Smyrna lebte ein Knabe (Diodor.: peipaxtoros ,Bürschlein, Bube‘) 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII, Bd. 12 
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namens Balas (Justin.), der mit Antiochus Eupator große Ähnlichkeit 
hatte und sich für einen Sohn des Antiochus Epiphanes ausgab, in 
Wahrheit aber von niedriger Herkunft war (sortis extremae iuvenis, 
Justin.). Diesen ließ Attalus IL, König von Pergamum, zu sich 
kommen, setzte ihm das königliche Diadem auf, gab ihm den Namen 
Alexander und stellte ihn als Thronprätendenten gegen Demetrius 
auf (Diodor. bei Müller, Fragmenta Historica Graeca, praefatio p. XI, 
n. 14; Justin. XXXV, 1). Unter Führung des Heraklides, des ehe- 
maligen Finanzministers des Antiochus Epiphanes, welchen Demetrius 
aber vertrieben hatte (Appian. Syr. 45, 47), begab sich Alexander 
nach Rom und bewarb sich um die Anerkennung des römischen 
Senates. Obwohl der Betrug offenbar war, ging der Senat doch 
darauf ein und sagte ihm seine Unterstützung zu (Polyb. XXXIII, 
14 und 16). Außerdem ward Alexander nicht nur von Attalus II. 
von Pergamum, sondern auch von Ptolemáus VI Philometor von 
Ägypten und von Ariarathes V. von Kappadocien unterstützt (Justin. 
XXXV, 1; Strabo XIII, 4, 2, p. 624; Appian. Syr. 67; Eusebii 
Chron. ed. Schoene, I, 255); und das Volk in Syrien selbst war 
wegen des übermütigen und mürrischen Wesens des Demetrius dem 
neuen Prätendenten entschieden günstig gestimmt (Diodor. und Justin. 
a. a. O.; vgl. Joseph., Antt. XIII, 2, 1). So begann Alexander gegen 
Demetrius den Krieg totius fere orientis viribus succinctus! (von den 
Streitkräften fast des ganzen Orients unterstützt, Justin.). Vgl. Qoh. 
4, 15. 16 a, b. ,Doch Alexander war ein unfáhiger, nur den sinn- 
lichen Genüssen ergebener Regent' (Schürer, l. c., S. 231). Daher 
erhob sich gegen ihn Demetrius IL, der Sohn Demetrius’ L, als 
Gegenkónig. ,Auf seine Seite trat alsbald auch der Statthalter Cóle- 
syriens Apollonius, während Jonatan auf Seite Alexanders blieb... 
Aber Jonatan war der einzige, der dem Alexander gegen Demetrius 
beistand. Die Bewohner von Antiochia und die eigenen Soldaten 
Alexanders erklürten sich für Demetrius. Ja selbst sein Schwieger- 
vater Ptolemäus stellte sich auf des letzteren Seite, nahm dem Alex- 
ander die Kleopatra wieder und gab sie dem neuen Prätendenten 
zur Gemahlin. Auch führte Ptolemäus ein starkes Heer gegen 
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Alexander, mit welchem er ihn am Fluß Onoparas in der Ebene 
von Antiochia besiegte. Alexander floh nach Arabien und endigte 
dort durch die Hände von Meuchelmördern‘ (Schürer, l. e., S. 232). 
Vgl. Qoh. 4, 16 e, d. Der Verfasser des Buches Qohelet hat also um 
jene Zeit gelebt und nach 145, spätestens unter Hyrkanus I. (135 —106) 
geschrieben. Für spätere Abfassungszeit finden sich keine sicheren 
Anhaltspunkte. Vgl. 1 Maqq. 7, 1—11, 9. In V.14 richtig zu lesen: 


k*mibbéth-hassürim. 


12* 


Osmanisch-tirkische Volkslieder aus Mazedonien. 
Von 


Tadeusz Kowalski. 


Unter den verhältnismäßig zahlreichen Sprachaufzeichnungen 
aus dem weiten Gebiet des Osmanisch-tiirkischen ist Kleinasien merk- 
würdigerweise besser vertreten als Rumelien. Man kann fast sagen, 
daß wir über die auf europäischem Boden gesprochenen Mundarten 
des Osmanischen, mit Ausnahme der Donauinsel Ada Kale! und des 
engeren Gebietes von Konstantinopel,? gar nicht unterrichtet sind. 
Das europäische Gebiet des Osmanischen hat bekanntlich inselförmigen 
Charakter und umfaßt drei große Inseln oder vielmehr Inselkomplexe: 
Mazedonien, namentlich längs des Vardar und östlich von Saloniki, 
 Deliorman mit Tozluk? im Gebiet der unteren Donau, das östliche 
Thrazien mit der Halbinsel Gallipoli. Von diesen drei Gebieten ist 
Mazedonien am wenigsten bekannt; wenigstens sind meines Wissens 
bis jetzt gar keine Proben der dortigen osmanischen Mundarten ver- 
öffentlicht worden. 

Deswegen dürften die vorliegenden Sprachaufzeichnungen vom 
Standpunkte der osmanischen Dialektologie ein gewisses Interesse 

1 Vgl. I. Künos, Materialien zur Kenntnis des rumelischen Türkisch. 
Türkische Volksmärchen aus Adakale. Leipzig 1907 (Text und Übersetzung), ۰ 
wie I. Künos, Ada-Kalei török népdalok, Budapest 1906. 

3 Vgl. vor allem I. Kúnos, Oszmän-török nepköltesi gyüjtemény, Budapest 
1887 u. 1889 (2 Bände). 

? Vgl. Vorläufiger Bericht über eine im Auftrag der Balkan-Kommission der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien durch Nordost-Bulgarien unternommene 
Reise zum Zwecke von türkischen Dialektstudien. Unternommen von D. G. GadZanow 
[Anzeiger der philos.-hist. Klasse der kais. Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1911, 
Nr. V], sowie desselben: Zweiter vorläufiger Bericht über die ergänzende Unter- 
suchung der türkischen Elemente im nordöstlichen Bulgarien in sprachlicher, 


kultureller und ethnographischer Beziehung [Anzeiger d. philos.-hist. Kl. d. k. Akad. 
der Wiss., Jahrgang 1912, Nr. IIT). 
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beanspruchen. Ich habe sie während des Weltkrieges nach dem Diktat 
eines türkischen Soldaten Ročko Assan li Ali (Ali, Sohn des Hasan 
Ročko) aus Aadovi$ (Radovista an der Strumitza, südöstlich von 
Istib) niedergeschrieben. Der Mann war ein gebürtiger Mazedonier, 
von lebhafter Intelligenz, ein guter Sänger, jedoch des Lesens und 
Schreibens unkundig. Es war mir vergönnt, mit ihm beinahe ein 
ganzes Jahr während seines Aufenthaltes in den Spitälern von Krakau 
und Wien zu arbeiten. Seine Aussprache war leider infolge gewisser 
pathologischer Veränderungen der Mundhöhle nach einer Schußwunde 
ein wenig undeutlich. ۱ 

Ich bin mir völlig klar darüber, daß Lieder, wenn sie sich 
auch, ihrer festen Form wegen, am leichtesten notieren lassen, kein 
besonders geeignetes Material für dialektologische Beobachtungen 
darstellen. Sowohl ganze Lieder als auch einzelne Motive pflegen 
über weite Gebiete zu wandern, wobei ihre sprachliche Einkleidung 
nicht sofort und selbst nach längerer Zeit sich nicht restlos der je- 
weiligen Mundart anpaßt. Daher pflegen die Lieder ab und zu von 
weither verschleppte Dialektformen aufzuweisen. Außerdem hat man 
bei verschiedenen Türkvölkern eine gekünstelte Liedersprache nach- 
gewiesen! — ein Umstand, der auch in unserem Falle zur Vorsicht 
mahnt. Darum bin ich froh, anhangsweise auch einen Prosatext zum 
Vergleich liefern zu können. 

Als Hauptmerkmale der durch unsere Lieder vertretenen 
Mundart fallen sofort auf: 

1. Schwund jeder Art von Hauchlaut im Anlaut, wie z.B. er 
‚jeder‘, ak ‚Gott‘, acan ‚als‘, izmet ‚Dienst‘, elal ‚erlaubt‘, ava ‚Luft‘, 
urma ,Dattel', avli ‚Tuch‘, ain? ‚Verräter‘, ane ‚Haus‘, oža ‚Lehrer‘, 
asta ‚krank‘, asret ‚Sehnsucht‘, isar oder issar ‚Burg‘, anim ‚Frau‘, 
ep ‚all‘. 

1 Vgl. H. Paasonen im Journal de la Société Finno-Ougrienne XIX 2, Vor- 
wort S. VIII, und derselbe in der Zeitschrift Keleti Szemle III 51 „auch bei den 
Tataren im Kreise Spassk existiert eine ähnliche gekünstelte ‚Liedersprache‘, die 
sich im Vokalismus von der gewöhnlichen Umgangssprache etwas scheidet, wie ich 


sie bei den Mischärtataren im Kreise Buguljma beobachtet ۰ 
3 Zweisilbig a-in. 
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Scheinbare Ausnahmen, wie haglar (4, 25), hei (12, 6), yeda 
(14, 1), sind ähnlich zu beurteilen wie z. B. das von den Franzosen 
manchmal unbewußt ausgesprochene .! 

‚Aber auch sonst, namentlich intervokalisch und im Auslaut der 
Wörter, scheint das h verstummt zu sein. In Fällen, wo das Ah in 
den eben angegebenen Stellungen sich erhalten zu haben scheint, 
dürfte man wohl eine Beeinflussung durch andere Mundarten erblicken. 

Nur vor Konsonanten erscheint ein ausgesprochenes, allerdings 
ziemlich loses Hinterzungen-y: bayée ‚Garten‘, ay&am ‚Abend‘ (dabei 
aber auch aisam 7,.4), boyéa ‚Bündel‘, Seyri (Sehri) ‚seine Stadt‘. 

2. Fehlen eines deutlichen Unterschiedes zwischen ۶ und ۰ 
Das Zeichen ? bezeichnet hier einen Vokal, der, dem akustischen 
Eindruck nach, einem nicht gespannten ۶ ähnlich ist, ähnlicher als 
einem ausgesprochenen y.- Die Konsonanten erscheinen vor ? gar 
nicht palatalisiert, was vor einem d in einem gewissen Grad immer 
der Fall ist. Darin scheint mir eben einer der Hauptunterschiede 
zwischen 7 und ? zu bestehen. ۱ 

Im Auslaut findet man nur i, wo andere Dialekte y, w oder 
auch y? haben, und Formen wie dli ‚sein Sohn‘, kapi ‚Tür‘, boiuni 
‚deinen Wuchs‘, «li ‚groß‘, joli ‚sein Weg‘, kuri ‚trocken‘, urdi ‚traf‘, 
otdi ‚ist geworden‘ ete. sind gerade für unsere Mundart recht charak- 
teristisch. 

3. Ziemlich gute Erhaltung der Hinterzungenverschlußlaute 
(9, 9) in intervokalischer Stellung, wie z. B. o£maga (gegenüber 
olmaya, bzw. olma anderer Dialekte) ‚um zu sein‘, topraga ‚in die 
Erde‘, gördügün ‚von dir gesehen‘, kondugi ‚wo er sich niedergelassen 
hat‘, dügün ‚Hochzeit‘. Dagegen geht g vor ? in der Alltagssprache 
sonst in 2 über, wie z. B. 0102/11 ‚seine weiße Farbe‘, bardii ‚den 


^ 


Becher‘ (aus béiaztigi, bzw. bardagi entstanden). Auch vor Konso- 


! O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, 2. Aufl. 6, 53. 

۶ Mit « bezeichne ich einen hohen, runden Mittelzungenvokal oder vorge- 
schobenen Hinterzungenvokal, der eine Zwischenstufe zwischen w und y darstellt. 
Er hat weniger ausgeprägte Rundung als ein u, ist aber auch zugleich mehr vorne 
artikuliert als ein u, doch nicht so weit vorne wie ein ۰ 
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nanten geht و‎ in { über, wie z. B. bojdaj (Z boydaj ع‎ bogdai) ‚Weizen‘, 

doter ‚Berge‘, baileior ‚er bindet‘, aile ‚weine (imp.). Dagegen: 

bagrim ‚mein Inneres‘. 

4. Anlautendes vu I u, 3 It (sporadisch auch fü Û d), wie z.B. 
urdiller ‚sie haben getroffen‘, ifan ‚Schlange‘, igit ,Jüngling', üzük 
‚Ring‘. j 

Welches Gebiet der durch diese Merkmale charakterisierte 
Dialekt umfaßt, kann ich nicht sagen. Jedenfalls muß er ziemlich 
weit reichen, weil ich dieselben Eigentümlichkeiten auch bei einem 
Mann aus Katkandelen (Tetovo, westlich von Üsküb-Skoplje) beob- 
achtet habe. Den Schwund der Hauchlaute im Anlaut, sowie die 
Formen wie dailerinde (L daytarynda), bailedm (Z baytadym), habe 
ich auch bei einem Manne aus Saloniki beobachtet, während ich bei 
einem Manne aus EskiZe (Xanthi, zwischen Drama und Gümülzina) 
von den vier oben aufgezählten Eigentümlichkeiten nur die dritte, 
und zwar die Erhaltung des g, in Formen wie dudagy ‚seine Lippe‘, 
aramaga ‚zu suchen‘ etc., bemerkte. 

Zur Niederschrift meiner Texte gebrauche ich folgende 
Zeichen. 

A. Vokale. 1. Vorderzungenvokale, nicht rund: 2, ¢ (über den Unter- 
schied zwischen ۶ und ? siehe oben), € (dünner, mittlerer Vorder- 
zungenvokal, eine engere Abart des e), e (dünner, niedriger Vorder- 
zungenvokal). Vorderzungenvokale, rund: ü, 9. 

2. Mittelzungenvokale: a (undeutliches e, dem norddeutschen e 

in schwachen Silben nicht unähnlich). | 

3. Hinterzungenvokale: a (ungerundeter, niedriger Hinterzungen- 

vokal), u (dünner, hoher, runder Hinterzungenvokal), o (breiter, 
niedriger, runder Hinterzungenvokal). 

B. Konsonanten. 1. Engelaute (Reibelaute): f, v,! s, z, 5, x, y (stimm- 
hafte Hinterzungenspirante, stimmhaftes x), k (Stimmbänderhauch- 
laut). 

2. Verschlußlaute: p, 5, t, d, k, g. 


1 Kombinatorisch kommt auch bilabiales w vor. 
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3. Nasale: m, n, n (kommt nur kombinatorisch vor). 

4. l-Laute: / (Zungenspitzenseitenlaut), ¢ (Zungenflächenseiten- 

laut, dem polnischen Zungen- nicht unähnlich). 

5. r-Laute: r, " (kaum hörbares r, durch einen schwach aus- 

geführten Zungenspitzenschlag hervorgebracht). 

6. Zusammengesetzte Konsonanten: č (t$), # (dž). 

Ein Strich über dem Konsonantenzeichen, wie d #, č, £, be- 
zeichnet die Palatalisierung des betreffenden Konsonanten. 

Ein kleiner Kreis unter dem Konsonantenzeichen, wie m, 7, 1, 
bezeichnet, daß der betreffende Konsonant silbenbildend ist. In geldn 
folgt » auf d nicht anders als die zwei letzten Konsonanten im deutschen 
binden. i bezeichnet ein nichtsilbenbildendes i wie in je&il, bairak’ 
uian ete. Ein wagrechter Strich über einem Zeichen bezeichnet die 
Länge des betreffenden Lautes. Ein Punkt unter einem Zeichen, wie 
z.B. g, bezeichnet eine starke Reduktion der Stimmhaftigkeit des 
betreffenden Konsonanten. 

Die runden Klammern ( ) deuten an, daß der Laut kaum hör- 
bar ist. Schließlich ist hervorzuheben, daß die hier durch ein und 
dasselbe Zeichen wiedergegebenen Laute in Wirklichkeit manchmal 
einen breiten Spielraum betreffs ihrer Artikulation aufweisen. 

Inhaltlich sind die Lieder nicht uninteressant. Ich mache be- 
sonders aufmerksam auf die Proben religiöser Volkspoesie (Nr. 3, 4, 
8), auf die Soldatenlieder (Nr. 5, 37, 40, 62), eine Räuberballade 
(Nr. 23), ein interessantes Liebeslied in Form von Zwiegespräch 
(Nr. 1) auf das sogenannte Koniaty-türküsü (Nr. 36), zwei Lieder 
eines Trunkenbolds (Nr. 51, 54) usw. Das übrige sind meistens 
Liebeslieder. Besondere Eigentümlichkeiten, die in anderen Teilen 
des osmanisch-türkischen Sprachgebietes nicht anzutreffen wären, 
finden sich kaum. Es ist ein neuer Beweis für den recht einheitlichen 
Charakter der osmanisch-türkischen Volkspoesie — eine Beobachtung, 
die im großen ganzen auch für das ganze weitere türkische Gebiet gilt. 

Von lokaler Färbung ist nicht viel zu merken; man könnte 
unter anderen auf die Namen mazedonischer Ortschaften hinweisen, 
wie Seres (15, 1), Drama (23, 1), Uskiib (35, 8), Patanka (52, 1, 3, 
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10), Selanik (21, 3). Auf weiteres rumelisches Gebiet weisen die 
Ortsnamen Sibka (58, 1; 59, 1, 3, 4), Sumlin (59, 6), Tuna (25, 14), 
Istambot (32, 1, 3; 33, 1) hin. Dabei fehlen aber nicht anatolische 
Ortsnamen, wie Xarput (48, 4) und Tokat (61, 1). Ali hat ja während 
seines Militärdienstes reichlich Gelegenheit gehabt, auch fremde Lieder 
kennenzulernen. 

Auf die Wanderungen der Lieder und deren Motive habe ich 
bereits früher aufmerksam gemacht. Es wäre mir leicht gewesen, 
viel öfter auf Parallelen und identische Motive in anderen gedruckten 
Sammlungen hinzuweisen, als ich es tatsächlich in den Anmerkungen 
zu den Liedern tue, doch ich will den Umfang des Artikels nicht 
unnötigerweise ausdehnen. 

Was die poetische Form anbelangt, sind die meisten Lieder 
sehr mangelhaft. Den Grund davon bildet einerseits die schlechte 
Überlieferung, anderseits aber eine merkwürdige Inkongruenz zwischen 
dem Text und der Melodie der Lieder, die den Sänger zwingt, sinn- 
lose Wörter in den Text einzuschalten, um die von der Melodie 
geforderte Anzahl von Silben zu bekommen. Derartige Schmarotzer- 
wörter bzw. Silben, die von dem Sänger beim Hersagen ausgelassen 
werden, erscheinen in meinen Texten in eckigen Klammern. 

Die Übersetzung will, so weit es nur möglich ist, wörtlich 
sein. Ich sehe davon ab, die Gedanken des türkischen Sängers zu 
verdeutlichen. Wer mit türkischer Volkspoesie vertraut ist, wird 
sich hoffentlich darin zurechtfinden. 
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Lieder. 
1. 


a bre éerkes kizi! — lepe suttanim! 
gösterda boiuni, ataiım seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
baxéelerde selvi girdiigiin iokmi? 
a bre cerkes kizi! — lepe suttanim! 
göster[da] sastarini, atajim seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
, 
éarsi[tar|da bürünzük gördügün 3 
a bre éerkes kizi! — lepe suttanim! 
göster[da] kottarini, adaiim seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
éarsitarda [beiaz beiaz] pamuk gördügün 3 
a bre cerkes kizi! — lepe suttanim! 
gösterda gerdanni, adaiim seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
carsitarda [beiaz beiaz] kaimak gördügün iokmi? 
a bre čerķes kizi! — lepe suttanim! 
jüster [da] gözlerini, atajim seni! ۰ 
a bre budal asker, nemi [nemi] güresin? 
bayéelerde [kara kara] Kires gürdügün iokmi? 
a bre cerkes kizi! — lepe suttanim! 
göster[da] kastarini, adaiim seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
Kiatiptarda [kara kara] kalem gürdügün tokmi? 
a bre cerkes kizi! — lepe suttanim! 
göster[da] ianaktar[i]ni, ataim seni! 
a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
carsitarda elma gürdügün iokmi? 
a bre éerkes kizi! — lepe suttanim! 


göster[da] memeler[?] ni, atuiim sent! 
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Übersetzung. 
1. 
Hallo, Tscherkessenmädchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 


Zeig nun deine Gestalt, ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn in den Gärten keine Zypresse gesehen? 
Hallo, Tscherkessenmädehen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Haare, ich móchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn auf den Märkten keinen Seidenflor gesehen? 
Hallo, Tseherkessenmádchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Arme, ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn auf den Märkten keine weiße Baumwolle gesehen? 
Hallo, Tscherkessenmädchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deinen Hals, ich möchte dich nehmen! 

Ach, tórichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn auf den Märkten keine weiße Sahne gesehen? 
Hallo, Tscherkessenmädchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Augen, ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn in den Gärten keine schwarzen Kirschen gesehen ? 
Hallo, Tscherkessenmädehen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Augenbrauen, ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn bei den Schreibern kein schwarzes Schreibrohr 

gesehen? 

Hallo, Tscherkessenmidchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Wangen, ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn auf den Märkten keine Äpfel gesehen? 
Hallo, Tseherkessenmádchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch deine Brüste, ich möchte dich nehmen! 
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a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
carsiltar]da portokat gördügün 3 
a bre éerkes kizi! — lepe suttanim! 
göster[da] er ianini, adaiim seni! 
35 a bre budal asker, nemi [nemi] göresin? 
benda seninom, senda benimsn, 


gel saritalim, iatalim! 


2. 


aisem, nerden gelirsin? — usaktan! 
ben seni bilemedm [iandim cakir ajgem] belindeki kusaktan. 
aisem, nerden gelirsin? — oraktan! 
ben seni bilemedy [iandim Eakir aisem] sacindaki taraktan. 
5 aisem, nerden gelirsin? — gezmeden! | 
ben seni bilemedm [iandim takir aisem] basindaki jazmadan. 
aisem, aisem, [šu] dailerin dibeji, 
sen kime teslim éttin [iandim čakir aišem] eiva gibi 38 


3. 


allah adin uli dir, 
emri tutan kuli dir, 
miiminlerin ioli dir. 
attah, attah rahim! 
5 allah, attah, Kerim! 
ah déjelim iähü! 
[attah adin déunzes,] 
öli kabra varinges, 
melek suwal sorunžes, 
10 rabbin kim dir détinges. 
attuh, attah rahim! 
attah, attah Kerim! 


ah deielim iahi! 
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Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Hast du denn auf den Märkten keine Orangen gesehen? 
Hallo, Tscherkessenmädchen! — Zu Befehl, mein Herrscher! 
Zeig auch ‚jede deine Seite',! ich möchte dich nehmen! 

Ach, törichter Soldat, was möchtest du an mir sehen? 

Ich bin dein, du bist mein, 

komm, umarmen wir uns und legen wir uns nieder! 


2. 
Meine Aischa, woher kommst du? — Von dem Knaben. 
Ich konnte dich nicht erkennen? an dem Gürtel an deiner Taille. 
Meine Aischa, woher kommst du? — Von der Ernte! 


Ich konnte dich nicht erkennen? an dem Kamm in deinen Haaren. 

Meine Aischa, woher kommst du? — Vom Spaziergang! 
Ich konnte dich nicht erkennen? an dem Schal auf deinem Kopf. ۸ 
Meine Aischa, meine Aischa, (du) Mörser dieser Berge, 

Wem hast du preisgegeben? deinen quittenähnlichen Nabel? 


3. 
Allah, dein Name ist groB, | 
wer (sein) Gebot halt, ist sein Diener, 


Er ist der Weg der Gläubigen. 
Allah, Allah, der Barmherzige! 
- Allah, Allah, der Edle! 
Ach, laßt uns sagen: ,o Er!‘ 
Allah, wenn wir deinen Namen aussprechen, 
wenn wir tot ins Grab gehen, 
wenn der (Todes-) Engel fragt, 
wenn er sagt: ‚Wer ist dein Herr‘? 
Allah, Allah, der Barmherzige! 
Allah, Allah, der Edle! 
MER Ach, laßt uns sagen: o Er!‘ 1 
` Wohl: Gesäß, vgl. Anmerkungen. 


* Beim Gesang wurden da folgende Worte eingeschaltet: ich brannte, 
meine blauäugige Aischa. 
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4. 


aman arap kardaš otalim! 
tuz ekmek ۲ 
šu 000081021 ziiaret ۷1 
aman arap karda3 kiima bana iadvaririm! 
5 ben kardas otmaga gelmedm, 
| senin günün temam otdi, 
beni ak ġönderdi, 
senin Zanin atmaga geldm, 
seni gafil insan?! 
10 dur abdesimi adaiim, 
| namazimi 1 
abdesint atmadinmi? 
namazini kitmadinmi? 
Zamitara varmadinmi? 
15 kitanlari görmedinmi? 
seni gafil insan! 
sen düniade iken 
ibrigimler guer idin, 
ibrisimler kusanirdin, 
20 tetim mati vier idin, 
konsi pai vermez idin, 
karantik irde tatan insan! 
ačan baktim iolim tozar, 
Aë beš Kiši kabrim kazar, 
25 esim dostum beni hagtar, 
isim akrabatarim matim süiler. 
karantik iérlerde niže iatatim, 
bažasi iok ates iakadim, 


konšisi 10k laf édeiim. 


5. 


annem beni ietistirdi, 


bu ierlere iottadi, 
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4. 


Verzeih, Schwarzer (Todesengel), laß uns Brüder sein! 

laß uns Salz und Brot essen! 

laß uns diese Welt ansehen! 

Verzeih, Schwarzer Bruder, verschone mich, ich flehe. 
Ich bin nicht gekommen, um Bruder zu sein, 
deine Tage sind zu Ende. 

Mich hat Gott gesandt, 
ich bin gekommen, um deine Seele zu nehmen, 
du sorgloser Mensch! | 

Halt, meine Abwaschung möcht’ ich vollziehen, 

mein Gebet möcht’ ich verrichten! 

Deine Abwaschung hast du nicht vollzogen? 
dein Gebet hast du nicht verrichtet? 

in die Moscheen bist du nicht gegangen? 
die Betenden hast du nicht gesehen? 

du sorgloser Mensch! 

Als du in der Welt warst, 

kleidetest du dich in Seide, 

umgürtetest dich mit Seide, 

verzehrtest die Habe der Waisen, 

gönntest nicht dem Nachbarn seinen Anteil, 

du, in dunkler Erde liegender Mensch! 

Als ich hinblickte: voll Staub ist mein Weg. 

Drei, fünf Leute graben mein Grab, 

Freunde und Bekannte beweinen mich, [ Vermögens. 
meine Leute und Verwandten besprechen sich wegen meines 

Wie soll ich in der dunklen Erde liegen? 

Da gibts kein Luftloch, daß ich Feuer anzünde, 

keinen Nachbarn gibt es, daß ich plaudere. 


5. 


Mein Miitterchen hat mich erzogen, 
hat mich hierher geschickt, 
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bu sanzaga teslim étti, 
attaha *ismartadi, 


boš oturma, tatis, dédi, 
izmet eile vatana! 
südüm sana elal étmen, 


satdi(")tmasen dusmana! 


6. 
arpa boidai misiri; 
oldim kiztar ۰ 
dokuz kizdan äladir 


dul karinin kisiri. 


7. 


arpa ektim di'zeka. 
kat(*) gidelim bi'zeka! 
saritalim jatalim, 


aigamdan saba'iaka! 


8. 


asatarı elinde, 

tespileri belinde, 

akin zikri dilinde, 

bize dervisler geldi. 
dervisler geldi ۲ 
dilleri bülbül ۰ 

at ješil asatari elinde, 

akin zikri dilinde, 

bize suttantar ۰ 

buiurun efendiler! 
bize ak sakatli pir geldi, 
bize geldi mustafa, 
bize geldi suttantur. 


buiurun efendiler! 
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dieser Fahne hat sie mich anvertraut, 

- Gott hat sie mich empfohlen. 
Sitze nicht müDig, arbeite, — sagte sie, 
diene dem Vaterlande! 
Meine Milch werde ich dir vorwerfen, 
wenn du dich auf den Feind nicht stürzest. 


6. 


Gerste, Weizen, Mais. 

Ich wurde zum Gefangenen der Mädchen. 
Trefflicher als neun Mädchen 

ist eine unfruchtbare Witwe. 


7. 


Gerste hab' ich gesát, kniehoch. 

Steh' auf, gehen wir in unsere Wohnung!! 
Liegen wir zusammengeflochten 

vom Abend bis zum Morgen. 


8. 


Stócke in der Hand, 

Rosenkränze um den Leib, 

Gottes Name auf der Zunge, 

Derwische sind zu uns gekommen. 
Derwische sind gekommen, Gott sei Dank! 
Ihre Zungen (sind so beredt, wie wenn) die Nachtigall schlägt. 
Rot-grüne Stöcke in der Hand, 

Gottes Name auf der Zunge, 

Sultane sind zu uns gekommen. 

Nur herein, Herren! 

Der weißbärtige Pir ist zu uns gekommen. 
Mustafa ist zu uns gekommen. 

Sultane sind zu uns gekommen. 

Nur herein, Herren! 


1 Wörtlich: zu uns. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 13 
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9. 


avada uéar turna, 


sesi gelir, kanadi burma, 


agzi doli en getirmis 


$ekerlen urma. 
urmada durma! 
duman čikmiš dag beninde, 
jazitmamis fermanimiz dušman elinde. 
bunt 20200 iatnis jazmıs, 
ui serinde; 
gönder bana ben 0 
zülfüm telinde. 
ač kapiii Saadet anem 
ben geliiorum, 
atmazisen kapiji [saadet anem] 


ben öliiorum. 


10. 


avli astm direkte, 

bir jar seudim iürekte; 
Keski seumez otaidm, 
oda gitti elimden. 


11. 


bayéelerde limun jili, 
sarardim onun gibt. 
ne giaur ne müslüman, 


otmasin benim ۰ 


12. 
beiler[da] bayéesinde kandiller ianar, 
kandilin sefkinde [validem] $a(*)inler ۰ 


beiler[da] bayéesinde urdiller beni, 
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9. 


In der Luft schwebt der Kranich, 
seine Stimme schallt näher, sein Flügel ist gewunden, 
sein Schnabel (ist) voll, zugleich brachte er 
Datteln und Zucker. 
Halte dich bei den Datteln nicht auf! 
Rauch stieg empor auf Berges Joch, 
unser (Todes) befehl war wohl in Feindeshand nicht geschrieben.! 
Wer ihn schrieb, hat falsch geschrieben, 
Schlaf war in seinem Kopf. 
Schicke mir, ich will (ihn) schreiben 
auf den Haaren meiner Locken. 
Mach die Tür auf, Frau Saadet, 
ich komme. 
Machst du die Tür nicht auf, Frau Saadet, 
(dann) sterbe ich. 
10. 


Das Handtuch hab’ ich über den Balken gehängt. 
Im Herzen hab’ ich ein Mädchen geliebt. 

O daß ich (sie) doch nicht geliebt hätte! 

auch sie ist mir abhanden gekommen. 


11. 


In den Gärten gibt's Teerosen, 

bin gelb geworden wie sie. 

Weder Giaur (Ungläubiger) noch Muslim 
möge sein wie ich.? 


12. 
In den Gärten der Bei’s brennen Lampen, 
in dem Licht der Lampen spielen die Falken. 
In dem Garten der Bei’s haben sie mich getroffen, 


! Unser Schicksal war es nicht, durch Feindeshand zu sterben. 


3 D. h. ich wünsche sogar meinen Feinden nicht, daß sie so viel leiden wie ich. 
13* 
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at kanler iéine [validem] kuidiler beni, 
5 jaromon éevresine sarditar (!) beni. 
aile hei jüzlerim aile! 
mu (^)abbeton soni dir. 
sdile dillerim 1 


airitik güni dir. 


13. 


bene notdi bem bilemem, 
eski alim ič göremem, 
[šu sevdaia sabr édemem,] 
bu sevdadan vaz getemem, 
5 [seni seudm terk édemem], 
güzelim, bene notdi bem bilemem. 


14. 


beni bilmedonmi yeda? 
seumedinmi sen beni? 
niže sevelim seni? 


seni ain jar seni? 


15. 


bir inZeZik zolim gider sereze, [efem,] 
anam sermis. mendilini Kireze. 
tattim 1arin dizine, 
baktim ela gözüne, 
5 seba otmis uianamadim, 
tarin edasina daianamadim. 
arabasi var ialla! 


iki kaši arasinda gurdelasi var. 


16. 


ček deveži develerin sutansin, 


akan češmelerin suii butansin; 
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in scharlachrotes Blut haben sie mich getaucht, 
in das Tuch meiner Geliebten haben sie mich eingewickelt. 
Weint, meine Augen, weint! 
Es ist das Ende der Liebe. 
Sprich, meine Zunge, sprich! 
Es ist der Trennungstag. 


13. 


Ich kann nicht wissen, was mit mir geworden ist, 

ich kann meinen alten Zustand nicht sehen, 

ich kann diese Liebe nicht mehr ertragen, 

ich kann von dieser Liebe nicht ablassen, 

ich habe dich liebgewonnen, kann dich nicht verlassen, 

meine Schöne, ich kann nicht wissen, was mit mir geworden ist. 


14. 


Hast du mich denn nicht erkannt? 
hast du mich nicht geliebt? 
Wie soll ich denn dich lieben, 
dich, verräterisches Mädchen? 


15. 


Ein sehr schmaler Weg führt nach Seres; 
meine Mutter breitete ihr Tuch aus, um Kirschen (zu sammeln). 
Ich ruhte auf den Knieen des Mädchens, 
ich schaute in ihre blauen Augen. | 
Morgen ist geworden, ohne daß ich erwachen konnte, 
ich konnte mich dem Reiz des Mädchens nicht entziehen. 
Sie hat einen Wagen, bei Gott! 
sie hat ein. Band zwischen ihren beiden Augenbrauen. 


16. 


Zieh, Kameltreiber, deine Kamele, sie sollen sich satt trinken! 
Das Wasser der fließenden Quellen möge sich trüben! 


184 


10 


15 


10 


TADEUSZ KOWALSKI. 


ček devezi develerin iokusa, 

gül memeler bir birine trokuša. 
deve jüksek, atamadim urgani, 
üšüdükćes ček üstüme jorgani; 
deve iüksek, atamadim kilimi, 
susadikées ver agzima dilini. 

sordum aslin nereli, 

aslin faslin nereli, 

sordum iskendereli, 

elma ianaklı, 

kirez dudakli, 

turunz memeli. 

sattama jaurum er {anin 


düsurürsün bebegin. 


17. 
čoban kizi, koiunlari 
ottadatim ikimizda, 
Su Calirda 702 9۵ 
brakatimda šu tatirda. 
em anandan, em babandan 
izin at bir degezik! 
aman čoban, gülüm čoban, 
bu ef aji etme bana! 
Zanim kurban olsun sana! 
aman dilber, gönül vérdom 
senin gibi bir dilbere. 
gel bana jazik 1 
anam babam izin vermez ise bana 
gelesinda kotuntarin tanina. 


18. 


deniz datgasiz olmaz, 


kizlar seudasiz olmaz. 
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Zieh, Kameltreiber, deine Kamele den Pfad hinauf, 
die Rosenbrüste mögen aneinander stoßen! 
Das Kamel ist hoch, ich konnte den Strick nicht hinaufwerfen, 
wenn ich friere, zieh über mich die Bettdecke! 
Das Kamel ist hoch, ich konnte den Kilim (den Teppich) nicht 
EP hinaufwerfen, 
wenn ich dürste, gib deine Zunge in meinen Mund. 
Ich fragte nach ihrer Herkunft, woher sie gebürtig sei? 
nach ihrer Herkunft und Abkunft, woher sie gebürtig sei? 
Ich fragte (und erhielt die Antwort), sie stamme aus Iskendere, 
mit Wangen wie Äpfel, 
mit Lippen wie Kirschen, 
mit Brüsten wie Zitronen. 
Schüttle nicht, mein Kind, dein Gesäß (wörtl.: jede deine Seite), 
sonst wirst du dein Kindlein fallen lassen (abortieren). ` 


17. 

Hirtenmädchen, die Schafe 
laß uns beide weiden 
auf dieser Wiese! Unbewacht 
lassen wir (sie) auf dieser Wiese! 
Sowohl von deiner Mutter als von deinem Vater 
nimm Urlaub für ein Nächtlein! 

Vergebung, Hirt, meine Rose Hirt, 

tu mir nicht dieses Unrecht an! 

Meine Seele soll dein Opfer sein! 
Verzeih, Schöne, das Herz schenkte ich 
einer Schönen wie du. 
Komm zu mir, bedauere nicht! 
Wenn mir mein Vater und meine Mutter nicht erlaubt, 
so mögest du zu den Schafen kommen! 


18. 
Das Meer kann nicht ohne Wellen sein, 
die Mädchen können nicht ohne Launen sein. 


186 ` (TADEUSZZ KOWALSKI. 


1006070 kizi sevenin 
basi belasiz otmaz. 
5 denizde kaimak otmaz, 
güzele doimak otmaz. 


19. 
dere boji düz gider, 
infe bojli kiz fider. 
kiz olini šaširmīš, 


insatta bize gider. 


20. 


dere gelmis, ben getemem, 
kanadim kirik učamam, 
eski jardan vaz gectemem, 
dotdur ićejim! 


21. 
dereler 0 
marika admis 8 


selanie kacijor. 


22. 
dideleri $a^baz, 
gerdani beiaz, 
otur ise olsun, 
gerdaninda bir beni 
5 mutlaka otsun! 
sasleri samur, 
gözleri mämur, 
bir azda nail otsun! 
otur ise otsun, 
10 mutlaka olsun! 
kaslert iarma, 


gözleri dotma, 
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Der Kopf dessen, der ein jüdisches Mädchen liebt, 
kann nicht ohne Sorge sein. 

Auf dem Meere gibt’s keine Sahne, 

der Schönen kann man nicht satt werden. 


19. 
Das Ufer des Baches zieht sich ebenmäßig (in die Länge), 
da geht ein Mädchen von zartem Wuchs, 
das Mädchen hat sich wohl verirrt, 
so Gott will, kommt es zu uns. 


20. 


Der Bach ist (mir in den Weg) gekommen, ich kann nicht. hinüber, 
mein Flügel ist gebrochen, ich kann nicht hinüberfliegen, 

ich kann von der alten Geliebten nicht ablassen. 

Fülle (den Becher), ich will trinken! 


21. 
Die Bäche treten aus den Ufern, 
Marika nahm ihr Bündel 
(und) flieht nach Saloniki. 


22. 

Ihre Augen — Königsfalken, 
ihr Hals — weiß. 
Mag sie sein, wie sie will, 
nur ein Schönheitsmal auf ihrem Hals 
muß unbedingt sein. 

Ihre Haare — Zobel, 

ihre Augen — trunken, 

möge sie ein wenig mager sein. 

Mag sie sein, wie sie will, 

nur unbedingt muß sie sein. 
Seine Augenbrauen — getrennt, 
seine Augen — Füllsel, 
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boiuktari burma, 

mutlaka olsun! 
güzel &irkin aramam, 
gönlüme bir eilenge. 
isterim olsun! 
saglert samur, 
gözleri mämur, 


bir azda nail olsun. 


23. 


Pee . e. D ۰ e pee ۰ ۳ 
drama Köprisini, iajam, jézemi 3 
2 


ezel Serbetini, iaiam, ölmeden isty! 


. anadan geéilir babadan gecilir, . 


iardan gecilmez. 
at martini, debreli jaja, 
dagtar tinlesin! 
at martini, debreli tata, 
namin süilensin! 
drama Küprisida, tatam, dardir gecilmeg, 
soukdur sutari, tatam, bir tas icilmez. 
anadan ete. 
at martini ete. 
adam üldürmegi, iajam, kotaimi sandin? 
adam öldürmegt, alam, otiinmi sandin? 
at martini, debreli iaiam, teher meidanı! 
bin bes iüzi ver, kostadin, teher meidani! 
at martini, debreli tata, 
dagtar tinlesin! 
at martini, debreli iaia, 


namin ۰ 


EE سر سا سس‎ I E Ven A Eet, ee 1 
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sein Schnurrbart — gedreht - 
muß unbedingt sein. 
Schöne, Häßliche — suche ich nicht, 
nur wünsche ich, daß sie für mein Herz 
` eine Zerstreuung sei. 
Thre Haare — Zobel, 
ihre Augen — trunken, 
ein wenig mager möge sie sein. 


23. 


Die Brücke von Drama, o mein Jahja, hast du nachts überschritten? 
Den Todestrunk, o mein Jahja, hast du noch vor dem Tode getrunken? 
Mutter kann man verlassen, Vater kann man verlassen, 
doch die Geliebte kann man nicht verlassen. 
Gib Feuer aus (deinem) Martinigewehr, Jahja aus Debre. 
Berge mögen hören! 
Gib Feuer aus (deinem) Martinigewehr, Jahja aus Debre, 
dein Name soll (überall) genannt werden. 
Die Brücke von Drama, o mein Jahja, ist eng, man kann sie nicht 
passieren. 
Kaltist dort das Wasser, o mein Jahja, eine Tasse kann man nichttrinken. 
Mutter kann man verlassen etc. 
Gib Feuer etc. 
Einen Menschen zu tóten, o mein Jahja, du glaubtest es leicht (zu 
tun)? 
einen Menschen zu tóten, o mein Jahja, glaubtest du ein Spiel (zu 
sein)? 
Gib Feuer aus (deinem) Martinigewehr, Jahja aus Debre, ráume 
den Platz! 
gib tausend fünf hundert, Konstantin, ráume den Platz! 
Gib Feuer aus (deinem) Martinigewehr, Jahja aus Debre, 
Berge mögen hören! 
Gib Feuer aus (deinem) Martinigewehr, Jahja aus Debre, 
dein Name soll (überall) genannt werden. 


190 


10 


TADEUSZ KOWALSKI. 


24. 


ei kargatar, kargatar 
Zeviz kabuni irgatar. 
arabistan kiztari 
eifte göbek Satkatar. 
talel, ialel, ۷۲ 


25. 


evleri var ane ane, 
benleri var tane tane, 
saramadim jiane jane, 
evleri var tot basinda, 
benleri var sot kasinda, 
saramadim den? ۰ 
alisimin kasleri kare, 
sen astin sineme jare, 
butamadim derdime čare. 
alim gider ožasīna, 
kuran okur ežesine, 
bin attin dir jêğesine! 
jürmedinmi ot Fivan ališimi 


tuna boiunda? 


26. 


jfirkatina gan daianirmi? 
aummus ela gözlerini; 
i6 buna insan inanirmi? 
leman ilen usretimis maksere katdi, 
at kan ilen defn éditortar, 
görüsmemis usretimis maksere 8۰ 
leman gidijor, iari elimden e¥el atdi, 
leman ۰ 
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24. 


O Raben, Raben, 

sie werfen Haselnußschalen auseinander. 
Die Mädchen aus Arabistan, 

sie schütteln (im Tanz) ihre Doppelnäbel. 
Jalel! Jalel! Jalel! 


25. 


Ihre Häuser sind dicht nebeneinander (wörtl.: Haus neben Haus), 
seine Muttermäler sind dicht gesät (wörtl.: Kérnchen, Körnchen). 
ich konnte (ihn) nicht umschlingen, obgleich ich brannte. 

Ihre Häuser sind am Anfang des Weges, 

seine Mäler sind an seiner linken Augenbraue, 

ich konnte (ihn) im Jugendalter nicht umschlingen. 
Die Augenbrauen meines kleinen Ali sind schwarz, 
du hast eine Wunde in meiner Brust geöffnet, 
ich konnte für mein Leiden kein Mittel finden. 

Mein Ali geht zu seinem Lehrer, 

er liest Koran syllabisierend, 

tausend Dukaten für eine Nacht mit ihm! 

Hast du nicht gesehen jenen meinen jungen Ali 

am Ufer der Donau? 


26. 


Vermag denn die Seele die Trennung von ihm zu ertragen? 
Er schloß seine blauen Augen, 
kann denn der Mensch daran glauben? . [stehung. 
Unsere Vereinigung mit Leman verschob sich bis zur Aufer- 
Sie begraben ihn, mit rotem Blut befleckt, 
unser Wiedersehen, unsere Vereinigung verschob sich bis zur 
Auferstehung. 
Leman geht hin, der Tod nahm mir den Geliebten aus der Hand, 
Leman geht hin... 
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27. 
demi gelir aieste, 
, kus besledim kafeste, 
bir gittm 0 
aidarim asta. 
bir gittm görd!m ` 
aidarim son nefeste. 
gemi gelir durmadan, 
iskeleie varmadan, 
aidarimi urdiller 
gen? iasina doimadan. 
geminin basindaiim, 
on 1édi ۰ 
geminin ortasinda, 
mor mintan arkasinda. 
aidarimi urdiller 
muzika ortasinda, 


28. 
gökte itdiz ellidir, 
ellisida bellidir. 
gizli asiktik 0 


gözlerinden bellidir. 


29. 
gökte itdiz salitmaz, 
či iumurta ۰ 
güzel kizin 0 


jaurum, aman, ۰ 


30. 
iki bülbül ič bir dale konarmi? 
bülbülün kondugi daller ič sotarmi? 


iki asret ič bir birine 3 
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27. 


Das Schiff fährt langsam. 
Den Vogel hab ich im Käfig gezüchtet. 
Einmal ging ich hin und sah 
meinen Haidar krank. 
Einmal ging ich hin und sah | 
meinen Haidar in den letzten Zügen. 
Das Schiff fährt ohne anzuhalten, 
ohne nach der Landungsbrücke zu steuern. 
Meinen Haidar haben sie getroffen, 
bevor er seiner Jugend satt geworden ist. 
Ich bin an der Spitze des Schiffes, 
ich bin siebzehn Jahre alt. 
In der Mitte des Schiffes, 
dunkelblaue Weste an seinem Rücken... 
sie haben meinen Haidar getroffen 
inmitten der Musik. 


28. 


Die Sterne am Himmel sind fünfzig, 
alle fünfzig sind klar. 

Wer an heimlicher Liebe leidet, 

dem ist (sie) aus den Augen sichtbar. 


29. 


Die Sterne am Himmel lassen sich nicht zählen, 
ein ungekochtes Ei läßt sich nicht schälen. 

Der Anmut eines schönen Mädchens, 

verzeih, mein Liebling, wird man nie satt. 


30. 


Setzen sich denn zwei Nachtigallen auf einen Zweig? 
Welken denn die Zweige, auf die sich die Nachtigall setzt? 


Können sich denn zwei Sehnsuchtsgefühle gegenseitig sättigen? 
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bülbül iuvan ikitdimi? 
5 ežel sana dokundimi? 
taurutarin iuvaden 13 


31. 


issarin ardi bostan, 
thitsin arabistan! 
arabistan kiztari 

ne don giier ne fustan. 

5 baga gittim nar iin, 
baga gittim iar icin, 
baga ģittim iapraga. 
el uzattim topraga. 
ben o tart sarmadan 


10 girmem sija topraga. 


32. 
istambotdan Ciktim deria iüzüne, 
mail oldum šu dilberin [kara] ۰ 
'stambotdan atdiratim fesini, 


nerelerden išideiim sesini? 


33. 


istambotun anim£ari, 
sedeftendir ۰ 
idi millet aindari, 

bu dünia size katirmi? 

5 | oturmi, beiler, oturmi? 
evlad babaii ururmi? 
gidi millet aintari? 
bu dünia size katirmi? 

kitizimi urdum tasa, 

10 taš iaritd: bastan ۰ 


OsMANISCH-TÜRKISCHE VOLKSLIEDER AUS MAZEDONIEN. 195 


O Nachtigall, ist denn dein Nest zerstört worden? 
hat dich denn der Tod getroffen? | 
sind etwa deine Jungen aus dem Nest herausgeworfen worden? 


3. 


Hinter der Burg ist ein Garten. 

Arabistan möge zugrunde gehen! 

Die Mädchen aus Arabistan 

tragen weder Hosen noch Rock. 
Ich ging in den Garten um Granatäpfel, 
ich ging in den Garten wegen des Mädchens. 
Ich ging in den Garten um Blätter, 
ich streckte die Hand nach dem Boden. 
Ohne jenes Mädchen umarmt zu haben, 
gehe ich in die dunkle Erde nicht hinein.! 


32, 


Aus Stambul fuhr ich ins offene Meer (hinaus). 

Ich fühlte mich zu den schwarzen Augen dieser Schönen hingerissen. 
Ich möchte seinen Fes in Stambul kaufen lassen. 
Von wo könnte ich seine Stimme (erschallen) hören? 


33. 


Die Frauen aus Stambul, 
ihre Sandalen sind aus Perlmutter. 
Pfui, ihr Volksverräter! 
werden denn die Güter dieser Welt euch (ewig) bleiben ? 
Geht das, (meine) Herren, geht das? 
daß das Kind den Vater schlägt? 
Pfui, ihr Volksverriter, 
werden denn die Giiter dieser Welt euch (ewig) bleiben? 
Ich schlug den Stein mit meinem Schwert, 
der Stein spaltete sich von einem Ende zu dem anderen. 


1 Der Sinn ist: ich muß dieses Mädchen vor dem Tode haben. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 14 


196 TADEUSZ KOWALSKI. 


Kör otasin murtat paša! 
۱ askert satdin daga ۰ 


34. 


jar, seba olsun, bem bu iérden gidetim! 
ja, sen gidersen efendim, ia, ben Kime kataiim? 
garib bülbül gibi figanmi 3 

küsme, dilberim Küsme, ben iotuma gideiim, 


gideiimda gene geleiim, 


qr 


geleiimda seni ۰ 


35. 
zémenim turali dir, 
seudigim burali dir, 
jetme kapim önünden, [a kiz aman] 
$igerim jarali dir. 
iémenimin ustari, 
cikamam jokustari. 
jakti beni Kül étti [aman, aman], 
šu tisktibiin ۰ 
aman, aman esmeram, 
10 seker kaimak besleram; 
bir rigam vardir [efendm] aman, 
ben iarimi isteram! 
iémenimin iesili, 
kaip etmisim ešimi. 
15 iemenim turali dir, 


seudigim burali dir. 


36. 
tür. tayrum iüri, 
arslan taurum iüri! 
koniadinin biri 


ałdi gitti geri 
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* 


Mögest du erblinden, abtrünniger Pascha, 
du warfst die Soldaten in die Berge und Felsen. 


34. 


Mädchen, morgen früh will ich von dannen ziehen! 
Ach, wenn du fortgehst, mein Herr, für wen soll ich (da) bleiben? 
Soll ich etwa wie eine fremde Nachtigall klagen? 
Zürne nieht, meine Schóne, zürne nicht, ich will meinen Weg 
ziehen, 
ich will gehen und wieder kommen, 
ich will kommen und dich umarmen. 


35. 


Mein jemenischer Schal ist mit Tugra verziert, 
meine Geliebte ist eine hiesige, 
gehe an meiner Tür nicht vorbei [ach, Mädchen], 
mein Herz ist wund. 
Die Zipfel meines jemenischen Schales! 
Ich kann die Berghöhe nicht hinaufsteigen. 
Mich verbrannten und machten zur Asche [ach, ach!] 
diese Päderasten aus ۰ 
Ach, ach meine Braune! 
(mit) Zucker und Sahne werde ich dich nähren! 
Eine Bitte habe ich, ach [mein Herr], 
ich will meinen Geliebten haben! 
Mein grüner, jemenischer Schal! 
Ich habe wohl meinen Genossen verloren. 
Mein jemenischer Schal ist mit Tugra verziert. 
Meine Geliebte ist eine hiesige. 


36. 
Marsch, mein Junger, marsch, 
mein Löwe, mein Junger, marsch! 
Ein Konjaer 


nahm und trat zurück. | 
14* 


' 
و 
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güzel ise beri, 

éirkin ise geri, 

ag gerdanda duriüjor 

dislerimin ieri. 
atdattitar bizi 
vérmediler kizi. 
ag gerdanda duriior 
dislerimin izi. 
[atdatti bizi 
kacirdi kizi] 

ant benm elli direm rakim? 

ice ide deeg benm merakim. 
türi aurum iiri ete. 

ani benm elli direm zogurdum? 

koniatidan dokus م0‎ 
Türi iaurum, iüri ۰ 

ani benm elli direm biberim? 

kader kismet böile yazmis giderim. 
310۳0 daurum, iüri etc. 

ant benm elli direm prasam? 

bir mum 1aksam, koniatimi arasam. 
tür iaurum, Türi ete. 

ani benm elli direm tiitiiniim? 

atin beni koniatima götürün! 
diri iaurum, iüri ete. 

ani benm elli direm sekerim? 


kader kismet biile iazmiš ۰ 


37. 


Uirüelim ileriie, 
attaiatim dag tepe, 
pattudutim bombatari 


San vérelim er were! 
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Ist sie schön, her mit ihr! 

ist sie häßlich, weg mit ihr! 

An dem weißen Hals bestehen noch (= sind sichtbar) 

Spuren meiner Zähne. 
Sie haben uns betrogen, . 
haben das Mädchen nicht gegeben. 
An dem weißen Hals bestehen noch 
die Spuren meiner Zähne. 
[er betrog mich, 
ließ das Mädchen entkommen.] 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Schnaps? 

Wenn ich auch trinke, vergeht meine Sehnsucht nicht. 
Marsch, mein Junger, marsch etc. 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Jogurt? 

Mit dem Konjaer habe ich neun Kinder geboren. 
Marsch, mein Junger, marsch etc. 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Pfeffer? 

Das Schicksal hat es so bestimmt: ich gehe fort. 
Marsch, mein Junger, marsch ete. 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Lauch? 

Eine Kerze will ich anzünden und meinen Konjaer suchen. 
Marsch, mein Junger, marsch etc. 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Tabak? 

Nimmt mich und bringt mich zu meinem Konjaer! 
Marsch, mein Junger, marsch etc. 

Wo sind meine fünfzig Drachmen Zucker? 

Das Schicksal hat es so bestimmt, ich werde es ertragen. 


37. 


Marschieren wir vorwärts, 
durchqueren wir Berge und Hiigel, 
lassen wir Bomben platzen, 
verschaffen wir Ruhm jedem Ort! 
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5 intikam atamasek, 
türklik bize nafile; 
madam böile ep kardastar 
ep vérelim el ele! 
ep verelim. el ele, 
10 kosadim rumeliie, 
sistiratim baikustart, 
jeter otdi 1 


38. 


tüsek minareden attim Kendimi, 


türlü cideklerden atdim rengimi, 


d čok aradim butamadim dengimi. 
16800 basli ördek ne uéarsin cukur ovade? 
5 jauritarin susus katmis iuvade. 
39. 


karenfilsin kararin iok, 
cok güzelsin timarin iok. 
karenfil kurutmadim, 
ben seni ۰ 


atirini čok saidim, 


21 


üstüne iar ۰ 


40. 


kasinonun Siseleri parléior, 

Zerrah gelmis iareleri bailéior, 

anam, babam basim u£und aileior. 
söile, doktor, söile, blezegemmi? 


5 ölmeden silaie 3 


41. 


krakof šehri ište [ben] geldam Zoning, 


selam vérdam em sagina [em] ۷1 
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Wenn wir nicht Rache nehmen können, 
was hilft uns das Türkentum? 
Solange alle Brüder so sind, 
reichen wir uns alle einander die Hand! 
Reichen wir uns alle die Hand, 
fliehen wir nach Rumelien, 
lassen wir schweigen die Eulen, 
es ist schon Lärm genug! 


38. 


Von einem hohen Minarett hab’ ich mich herabgeworfen, 

von allerlei Blumen hab’ ich meine Farben genommen, 

viel hab’ ich gesucht, ein Paar für mich konnte ich nicht finden. 
Ente mit grünem Kopf, was fliegst du in der Tiefebene? 
Deine Jungen sind im Nest durstig geblieben. 


39. 


Eine Nelke bist du, du hast keine Beständigkeit, 
sehr schön bist du, man pflegt dich nicht. 
Die Nelke hab’ ich nicht getrocknet, 
dich hab’ ich nicht vergessen. 
Ich war sehr rücksichtsvoll gegen dich, 
ich hielt keine Geliebte höher als dich. 


40. 


Die Lampen des Kasinos (= des Lazaretts) glänzen, 

der Chirurg ist gekommen und verbindet die Wunden. 

Meine Mutter und mein Vater weinen mir zu Häupten. 
Sprich, Doktor, sprich, werde ich sterben? 
Werde ich noch vor dem Tode in die Heimat kommen? 


41. 


Stadt Krakau, siehe da kam ich zu dir, 
ich grüßte dich, sowohl nach rechts wie nach links. 
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krakof sehri dédikleri bir uli 3e(h)ir dir, 
krakof sehri dedikleri dag. dir méée dir, 
5 iéinde oturan beg dir paša dir. 
krakof sehri tok tuzuni nahrini ied, 
elal ét bana, elal é bana. 
krakof $ehrinden čiktm iolim dört otdi, 
züregim ište benm derd 8. 
10 ben gider otdm jotuma, 
mail otdm bir giizelin boiuna, 
attin belezlik taktim šu kinali ko£una. 
elal ét bana, krakof Sehri, 


ben gider otdm ۰ 


42. 


limon kabini oidurdum, 

ičine šeker dotdurdum. 
rabbima [čok] sikir [ler] olsun, 
arziji kendime uidurdum. 

5 kazan kajnar tasmazmi? 
got buratardan 3 
düniade kavusantar 
makserde ۹ 

ev ardinda erikler, 

10 ev önünde tivitikler. 

pustina katsin bu iükler, 
nicün kambere gitmedm? 
koč kamberimin kasleri 
kuruli iaie benzer. 

15 e} mengiler, mengiler, 
Salar, oinar dengiler, 
arzimin kinali topug [u]ni, 
sikmasin üzengiler. 

ei tatartar, tatartar, 


20 dizedek kuma batartar, 
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Was man Krakau nennt, ist eine große Stadt, 

was man Krakau nennt, sind Berge und Eichenwälder, 

die dort wohnen sind (lauter) Begs und Paschas. 

Stadt Krakau, ich habe vielvon deinem Salz und Brot (?) gegessen, 

vergib es mir, vergib es mir! 
Ich ging aus der Stadt Krakau, mein Weg teilte sich in vier (Wege). 
Nun füllte sich mein Herz mit Schmerz. 

Ich ging meines Weges, 

ich empfand Neigung zu der Gestalt einer Schönen, 

ein goldenes Armband legte ich auf ihren hennagefärbten Arm. 
Vergib mir, Stadt Krakau, 
ich ging meines Weges. 


42, 


Die Zitronenschale hab’ ich ausschneiden lassen, 
das Innere hab’ ich mit Zucker gefüllt. 
Viel Dank meinem Herrn, 
Die Arzu hab’ ich mir willig gemacht. 
Der Kessel kocht; läuft er nicht über? 
geht denn der Weg an der hiesigen Ortschaft nicht vorbei? 
Die im Diesseits sich vereinigen, | 
sollten sich bei der Auferstehung nicht vereinigen? 
Hinter dem Haus sind Pflaumenbáume, 
vor dem Haus sind Ringeltauben. 
Verwüstet mögen bleiben diese Bettzimmer! 
Warum bin ich zu Kamber (= Gamber) nicht gegangen’? 
Die Augenbrauen meines braven Kamber 
gleichen einem gespannten Bogen. 
Hei, Würfelspieler (?), Würfelspieler (?)! 
Es spielen und tanzen die Tänzerinnen, 
die hennagefärbten Fußknöchel meiner Arzu 
sollen die Steigbügel nicht beengen! 
Hei, Tataren, Tataren, 
sie waten kniehoch im Sand, 
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kasapta et katmamiš, 
da[h]ilin etini satartar. 
koitia gittim, | 
kot belezligemi kaidirdim, 
sen. butdun kamberim sen bu£dun. 
walla(*)t arzim butmadim, 
butdm isede atmadim. 
nakil, kamberim, nakil, 
atta vérsin tok akil! 
attin adimi iaptin 
kadailen bakir. 


43. 
mektiibiimin dört bile uži kareli [kareli, aman], 
okujanin jürižeji jareli [iareli, aman], 
mektip satdim, benim efendim nerede [iar nerede, aman]. 
urmaiin dostlar, benim[da] nazik efendime 
kiimatin ۰ 


44. 
mavi ipek bükeiim, aman, 
derdami Kimlere dökeiim, aman. 
derdəmden antajan 16 


Zanimida fida édejim, aman, 


45. 


mendilim deste deste, 
bent annemden iste, 
eder annem vérmese, 


bent attadan iste. 


46. 
merdiivenden aiak aiak inerken 
eskiialer tutti dönerken. 
bakin, bakin dosttar, 
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wohl hat der Fleischer kein Fleisch mehr, 
so verkaufen sie das Fleisch des Dahil (= Tahir?). 
Ich ging zum Brunnen, 
ich ließ mein Armband abgleiten, 
du hast (es) gefunden, mein Kamber, du hast gefunden! 
Bei Gott, meine Arzu, ich hab’ nicht gefunden, 
und hätt’ ich (es) auch gefunden, ich hätt’ es nicht genommen. 
Eitles Geschwätz, mein Kamber, eitles Geschwätz! 
Gott möge viel Verstand geben! 
Meinen goldenen Namen (= meine Ehre) hast du gemacht 
zu Kupfer mit Zinn. 


43. 


Alle vier Ränder meines Briefes sind schwarz [ach, schwarz], 

das Herzlein des Lesenden ist wunde [ach, wunde], 

den Brief schickte ich; wo ist mein Herr [ach, wo ist der Freund?] 
schlaget nicht, Freunde, tötet nicht meinen zarten Herrn, Freunde! 


44. 


Ach, blaue Seide möcht’ ich flechten, 

ach, wem soll ich meinen Schmerz anvertrauen? 

es gibt niemanden, der was von meinem Schmerz versteht, 
ach, ich will auch meine Seele opfern. 


45. 


Meine Taschentücher sind dutzendweise (zusammengelegt). 
Bitte um mich meine Mutter! 

Wenn (mich) meine Mutter nicht gibt, 

dann bitte Gott um mich. 


46. 


Als (er) von der Treppe stufenweise herunterstieg, 
packten (ihn) die Räuber, indem (er) sich ۰ 
Schaut, schaut, Freunde, 
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agalerim iokmidir benim? 
bakin, bakin dosttur, 


iaralerim čokmidir benim? 


gt 


sari &amdan tabudimi oisuntar, 

gen? abdremen ati koisuntar. 

mezarimi [aman] derin kazin, dar olsun, 
10 etrafinda lale zümbül var otsun! 


47. 
merdüvenden tikir mikir inerken, 
tazmasi boinuma dotaniior severken. 
uiumisim ag gerdandan emerken, 


sastart boinuma dotanijor severken. 


48. 
milli, milli kiz milli, 
qasasin anim ۲ 
bu türkķiii 0 


arputli afus nuri. 


49. 


ne čare, kaderde var imis airitmak, 
müskil imis asikindan airitmak. 
eiva benm garib ۵۸ 
Simden geri dügünmi sandin? 
5 at jesil bairagi, nazlim, gelinmi sandin! 
atditar iari elimden, uian ujan sen! 


buna éifte iürek ister, daian, daian sen! 


50. 
ötme, bülbül, ötme! 
bagrim taš otdi. 
sürdügüm sefaler 


eial, düs otdi. 
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gibt es nicht meine älteren Brüder? 
Schaut, schaut, Freunde, 
sind meine Wunden zahlreich? 
Aus Föhrenholz mögen sie meinen Sarg schnitzen, 
den jungen Abderrahmän aga mögen sie hineinlegen. 
Grabet tief mein Grab, eng möge es sein, 
an seinen Rändern mögen Tulpen und Hyazinthen wachsen. 


47. 


Wenn sie von der Treppe laut heruntersteigt, 

windet sich ihr Schal liebevoll um meinen Hals. 

Ich nickte ein, indem ich an dem weißen Nacken sog. 
Ihre Haare ranken sich liebevoll um meinen Hals. 


48. 

. Milli, milli, Mädchen, milli, 
lang möge leben Frau Güllü! 
Dieses Lied möge singen, 
Nuri, der Charputer Hafiz. 


49. 


Was ist zu machen? Die Trennung war wohl schon vorher be- 
stimmt, 
schwer fiel es ihm, sich von seiner Geliebten zu trennen... 
Wehe meinem armen Kopf! 
Glaubtest du, von nun an wäre Hochzeit möglich? 
glaubtest du, mein Lieber, die rot-grüne Fahne wäre die Braut? 
Sie nahmen mir die Geliebte, wach auf, wach auf, du! 


Dazu wäre ein Doppelherz nötig, ertrage, ertrage, du! 


50. 
Singe nicht, Nachtigall, singe nicht, 
mein Herz ist zu Stein geworden. 
Die Freuden, die ich erlebt hatte, 


sind ein Phantasiebild und Traum geworden. 
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5 ko ben derdamle ianaiim, 


dosttarm ianmasn. 


51. 
ovardatim, ovarda, 
éekil, karsimda durma! 
mei(")anede gezerim, 
raki, $arap iéerim; 
5 ۱ bize Catan. oturse, 
bir iumrukta ezerim. 
mevlam kismet eilesin 
böile birisini! 
ben varmam sariklia, 
10 aiagi Carikliia; 
mevlam kismet eilesin 
bitte bir kitisliia! 


52. 


Patankanin čika bilsem 1 
Kücük aisei ata bilsem dizime! 
patankanin ufak tefek tastart, 
bilemedm angisidir ۰ 


arnauttar atar atar uramas, 


Qt 


aise esta(")ina gelmis duramas. 
ko desinler KücWük ai$e ۰ 
apsanenin metin otsun Kilidi, 
rüregimde ia katmadi, eridi. . 
10 patankanin ortasinda mei(")ane, 


met(")anenin icinde otdm divane. 


53. 
penzeresi siia[da] perde, 
ah Simdi diüstüm ieni[da] derde, 


vai amanaman, kiz amanaman gel! 
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` Laß mich leiden, 
meine Freunde mögen nicht leiden. 


51. 

Ein Lump bin ich, ein Lump! 

Mach dich aus dem Staub, bleib nur vor mir nicht stehen! 

Ich gehe in der Schenke herum, ` 

ich trinke Schnaps und Wein, 

gibts jemanden, der mir nahe kommt, 

zermalm’ ich ihn mit einem Faustschlag! 
Gott möge (mir) bestimmen 
so einen (zum Mann)! 

Ich heirate keinen Turbanträger, 

mit Holzschuhen an den Füßen! 

Gott möge (mich) bestimmen 

so einem Mann mit Säbel (zur Frau)! 


52. 


O daß ich hinaufsteigen könnte auf die Ebene von Palanka! 

O daß ich die kleine Aischa auf meine Kniee nehmen könnte! 

Die Steine von Palanka sind klein, 

ich konnte nicht erraten, wer von ihnen ihr Haupt war. 
Die Arnauten schießen fort und fort und können nicht treffen. 
Aischa hat wohl seinem Geschmack entsprochen, er kann sich 

nicht beruhigen. 

Laß sie nur sagen: Die kleine Aischa taugt nicht. 

Das Schloß des Kerkers möge fest sein! 

In meinem Herzen blieb kein Fett mehr übrig, (alles) schmolz zusammen. 
In der Mitte von Palanka ist eine Schenke, 


in dieser Schenke drinnen bin ich verrückt geworden. 


53. 
An ihrem Fenster ist ein schwarzer Vorhang, 
ach, nun bin ich in neue Not geraten. 
O wehe, ach, Mädchen, komm! 
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pen£eresi mavi[da] boia. 
5 ah, sevemedm doia doia. 
jar amanaman, kiz amanaman gel! 
pengeresi tesil[da] boja, 
ah, saramadm doia doia. 
vai amanaman, kiz amanaman gel! 
10 pengereden kar deliior, 
ardima baktim, iar ۰ 


vai amanaman, kiz amanaman gel! 


54. 


sarfo$um aman, 
fat saiamam, 
otur otmaz ovardaia 
kutak asmam! 
5 nara} bassan davranirim, 
güzeli jürsem sutanirim. 
amanim aman elma, 
janginim ben sana. 2 
amanim aman findik, 
10 . ne güzel kirdik! 
ikımizda iedik 
Zeviz iči badem 
šam fistik. 
55. 
sigaramin ingesi, 
gönlümün eilengesi. 
bent bastan čikaran 
šu gelinin jürümZesi. 
56. 


sigaramin ingest, 


gonliimiin eilenzesi; 


à‏ سسس د 


- — -- ee 
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Ihr Fenster prangt in blauer Farbe, 
ach, ich konnte (sie) nicht satt lieben! 
Geliebte, ach, Mädchen, komm! 

Ihr Fenster prangt in grüner Farbe, 

ach, ich konnte (sie) nicht satt umarmen! 

O wehe, ach, Mädchen, komm! 
Durch das Fenster schneit es, 
ich sah mich um, da kommt die Geliebte. 
O wehe, ach, Mädchen, komm! 


54. 


Ich bin ein Trunkenbold, 

hab’ keine Rücksicht auf Vorbedeutung, 

dem ersten besten Lump 

schenk’ ich nicht Gehör! 
Wohin du (mich) rufst, richt’ ich mich auf, l 
wenn ich eine Schöne sehe, bekomm’ ich gleich Lust. 

Ach, mein Apfel, 

ich bin entflammt für dich. 

Ach, Haselnüsse, 

wie schön haben wir geknackt! 

Beide haben wir gegessen: 

Nüsse mit Mandeln drinnen, à 

syrische Piniennüsse. 


55. 


Meine dünne Zigarette, 
du Zeitvertreib meines Herzens! 
Mir raubt die Sinne 


die Schwägerin dieser jungen Frau. 


56. 


Meine dünne Zigarette, 


du Zeitvertreib meines Herzens! 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 15 
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sigaramin dumani, 
toktur jarin imani. 
5 attindan Kosk saptirdim, 
gümüsten ۰ 
dilber étme bu nazi, 
gel bize bazi bazi! 
Šefa ile ge&irdim. 


10 em ba(")ari em jazi. 


57. 


šu derenin uzuni 
kiramadim buzuni; 
atdim éerkes kizini 


[4 27 .. ۰ 
cekemedim ۰ 


58. 


sibka batkaninda urdiller beni, 
at kanler iéinde kuidiler bent, 
jaraman devresine sarsintar beni. 
atma, éaus, atma, ben düniama doimadpı, 
5 dosttar gibi iar koinunda iatmadm. 


arkadasim kahpe imis bilmedm. 


59. 


Sibkanin iéinde [agom] sîra süjütler, : 
baš basa durmià [agom] jatir Seitler, 
Sibkaia gidenler [agom] ep baba igitler. 
kanin iérlere damtasin šibka giauri, 
5 ismin iérlere batsin Moskofin krali, 
Sumlinin iéinde [agom] uf arik tasler. 
analer, babaler dökeiür iasler. 


agom moskofin kizinin Zinli dir sesi. 
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Du Rauch meiner Zigarette, 

die Geliebte hat keinen Glauben. 
Aus Gold ließ ich einen Pavillon errichten, 
aus Silber die Treppe. 

Liebste, laß diese Neckerei, 

komm zu uns von Zeit zu Zeit! 

In Bedrängnis hab’ ich verbracht 

sowohl Frühjahr als Sommer. 


57. 
Dieser lange Fluß... 
ich konnte sein Eis nicht zerbrechen. 
Ich nahm ein Tscherkessenmädchen, 
ich konnte ihre Zierlichkeit nicht ertragen. 


58. 

Auf den Bergen von Sibka haben sie mich getroffen, 

in scharlachrotem Blut haben sie mich niedergelegt, 

sie mögen mich einwickeln in das Tuch meiner Geliebten. 
Schlage nicht, Feldwebel, schlage nicht, ich bin noch dieser Welt 

nicht satt, 

ich hab’ noch nicht, wie die Freunde, auf der Geliebten Schoß geruht, 
mein Kamerad war ein Gauner, ich wußte es nicht. 


59. 
In Sibka drinnen, [o mein älterer Bruder], gibt's eine Reihe Weiden- 
bäume, 
die Märtyrer, die da Kopf an Kopf gestanden, liegen [o m. ä. B.] 
jetzt darnieder. 

Die nach Šibka gegangen [o m. à. B.] waren alle ehrwürdige Helden. 
Möge euer Blut auf die Erde tropfen, Ungläubige von Sibka, 
möge dein Name in den Boden versinken, König der Moskowiten! 

In Sumlin drinnen [o m. à. DI gibts kleine Steine, 

Mütter und Väter vergießen Tränen, 

O mein älterer Bruder, die Stimme des Moskowitenmädchens 


klingt dämonisch. 
15* 
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60. : 


toz duman otsam, dailer basinda sav(")utsam, 
ipek otsam, iar boinuna ۰ 
kave otsam, dotabtarda kavrutsam. 

01/616 siztaia, dos, itiregime kan dotdi, 

5 sijada zülüflı pembe janak üstüne ben dotdi. 

getir ninem at ferezemi geieiim, aman aman. 
ma(^)Kemeie gideiim, 
sen dur ninem, 


ben davami ۰ 


61. 


tokattan atdim bakir, 
kiz senin gözlerin éakir, 
o takir gözlerine 


kurban otsun bu fakir. 


62. 


trempet éatar éadar, tabur düzülür, 
kiöverda, annexijim, bimbasi &agirir. 
padisa^ uruna Seid gideriz, 
gider isek annexigim, gazi oturuz, 
5 kistanin önünde sira sügütler, 
oturmis bimbasi asker ögürtler. 
bimbasile iüzbasi duru(") tan ۰ 
kura torbasini atar meidana. 
kuram čikmiš dediler, inanamadim, 
10 anamdan babamdan airitamadim. 
kistanin iéinde bir souk testi, 
askerin tisttine sam ieli esti, 
analer babaler umudi Kesti. 
aman padisa(")im [aman], izin ver bize, 


15 izinda vermezisen dök bizi denize. 
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60. 


Staub und Nebel möcht’ ich sein und auf den Bergspitzen schweben, 

Seide möcht’ ich sein und mich um den Hals der Geliebten winden. 

Kaffee möcht’ ich sein und in der Drehpfanne geröstet werden. 
Indem ich weinte und klagte, o Freund, füllte sich mein Herz mit Blut. 
Während die Schwarzlockige an der rosigen Wange voll Muttermäler 

۱ wurde. 

Bring, Mütterchen, meine rote Feredsche möcht’ ich anziehen, 

vor das Gericht möcht’ ich gehen, [ach, ach, 

meinen Rechtsstreit möcht’ ich führen. 


61. 


In Tokat kaufte ich Kupfer... 

Mädchen, deine Augen sind graublau, 

für jene graublauen Augen 

möge Opfer sein dieser Arme (= will ich mich opfern). 


62. 


Die Trommel dröhnt und dröhnt, das Bataillon wird geordnet, 
laß, mein Mütterchen, der Major ruft. 
Für den Padischah werden wir als Märtyrer gehen, 
wenn wir gehen, mein Mütterchen, werden wir Helden sein. 
Vor der Kaserne (gibt's) eine Weidenallee, 
der Major setzte sich und wählt die Soldaten aus. 
An der Seite des Majors steht der Hauptmann, 
den Kugelsack wirft er auf den Platz. 
Man sagte, meine Kugel kam heraus, ich wollte nicht glauben, 
ich wollte mich von meiner Mutter und von meinen Vater nicht 
In der Kaserne (gibt’s) einen kalten Wasserkrug, [trennen. 
auf die Soldaten blies ein Glutwind, 
die Mütter und die Väter gaben die ganze Hoffnung auf. 
Verzeih’, mein Padischah, verzeih’, gib uns Urlaub, 


gibst du keinen Urlaub, so wirf uns lieber ins Meer. 
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63. 
veli, veli atağagim ben seni, 
ablani atagagim, 
enisten otazagim, 
sana para vérefejim. 

5 ablami atamasin, 
enistem otamasin, 
bana para veremesin. 

taarane Corbasina, 
misir uni elvasina, 

10 ilaane dotmasina 


müsafir otazagim. 


Prosatext. 


Die Geschichte von dem schönen Jisuf. 

vakt-i-zemanda bir padisa varmis. padisahin bir kizi varimis. 
birde dattain' iusuf varimis. padisatin kizi saraide otururke? bir 
infe kar iamis. üč av¥i bir kus urmisler. avfilarin birisi sormis: 
kanin attitii® neie benzer? arkadastarin baskası söllemis: dattain 
tusufin allina benzer. tüjün reni neie benzer? dattain iusufn ben- 
lerine benzer. baška süjlemi$ karin béiaztit néie benzer? avsi basi 
sötlemis: karin beiazlii dattain iusufin béjazt?na benzer. padısa"in 
kizi saraide gergef islermis. islerken derki: bu dattain iusuf bu 
kadar güzelmidir? bir mektüp gönderir. Oda dérki: padisa"in kizi 
bu kildan infe olsa bu dizükten jeöme olsa bem padisarin kizini 
atmam. dé mektüp gündermis faide iok. padiga"in kizi babasina 
dérki: bem bir padisa kizi olim,* nitin beni atmasin? Kiz der: bir 
čekmeže japtir ičerden a&itsin, ičerden kapansin, beni deria® at. at- 
miš. dattuin iusufün abasinin® evleri deniz sarilinda idi. ۰ ۵ 


urmiš sandyi evin temeline. Zarüeleri varmis. bir Kütük gelmis; oni 
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63. 
Veli, Veli, ich werde dich heiraten, 
(oder) ich werde deine ältere Schwester heiraten, 
werde dein Schwager werden, 
werde dir Geld geben. 
Du wirst meine ältere Schwester nicht heiraten können, 
du wirst mein Schwager nicht werden können, 
du wirst mir kein Geld geben können. 
Um die Tarhana-Suppe, 
Halva aus ägyptischem Mehl, 
und Krautfüllsel (kosten zu können) 
werde ich (dein) Gast werden. : 


Prosatext. 
Die Geschichte von dem schónen Jüsuf. 


In einer Zeit war ein Padischah. Der Padischah hatte eine 
Tochter. Es war auch ein schóner Jüsuf. Als die Tochter des 
Padischahs in dem Schloß saß, fiel ein feiner Schnee. Drei Jäger 
haben einen Vogel erschossen. Einer der. Jäger fragte: „Wem ist 
die Röte des Bluts ähnlich?‘ Ein anderer Kamerad sagte: ‚Der Röte 
des schönen Jüsuf ist sie ähnlich.‘ ‚Die Farbe der Federn, welche 
Ähnlichkeit hat sie?‘ ‚Den Schönheitsmälern des schönen Jüsuf 
ist sie ähnlich.‘ Der andere sagte: ‚Die Weiße des Schnees, welche 
Ähnlichkeit hat sie?‘ Der Hauptjäger sagte: ‚Die Weiße des Schnees 
ist der Weiße des schönen Jüsuf ähnlich.‘ Die Tochter des Padischahs 
arbeitete in dem Schloß an dem Stiekrahmen. Indem sie arbeitete, 
sagte sie: ‚Ist dieser schöne Jüsuf (wirklich) so schön?‘ Sie schickt 
einen Brief. Dieser (= der schöne Jüsuf) sagt: ‚Wäre die Tochter 
des Padischahs dünner als dieses Haar, könnte sie auch durch diesen 
Ring durchschlüpfen, würde ich die Tochter des Padischahs doch 
` nieht heiraten.‘ Drei Briefe schickte sie: kein Nutzen. Die Tochter 
des Padischahs sagt zu ihrem Vater: ‚Ich bin eine Königstochter, 
warum soll er mich nicht nehmen?.‘ Das Mädchen sagt: ‚Laß eine 
Kiste machen, von innen soll sie sich öffnen, von innen soll sie sich 
schließen; wirf mich ins Meer.‘ Er warf (sie ins Meer). Die Häuser 
der älteren Schwester des schönen Jüsuf waren am Gestade des 
Meeres. Die Welle schleuderte die Kiste gegen das Fundament des 
Hauses. Ihre (der Schwester des schönen Jüsuf) Dienstmädchen 
gingen hin: ‚Ein Klotz ist herbeigeschwommen, den will ich heraus- 
ziehen.‘ Sie gehen und schauen: eine Kiste. Sie holen herauf und 
lassen drinnen im Zimmer. Sie gehen spazieren. Die Tochter des 
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dišari &karım.! giderler bakartar: bir čekmeže. cikartar® disari, 
odanin ičinde brakartar giderler gezmé. padišařin kizi atar ček- 
me£eji, čikmiš dišari, japmiš jemekleri gene ģelmiš ičeri. gelir dattain 
iusufin abasi, žariielerine sier: niciin buka? iemek iaptiniz? zarar 
ztiandy. iarindaisı!? giinde gene gezenmé giderler. gene čikar, gene 
iapar jemek. Zariielere gene darilir. micün zarar zijan édersinis? 
qazikty. üčünžü gün gene giderler. dattain iusufin abasi saktanir, 
Zarijeleri tottar. gariteler gitmis. padišařin kizi gene &kar čekme- 
Zeden. abasi tutmis. nê sen büile? oda dérki: bir padisa kiziiim ben. 
niciin عون‎ sen bu jêre jeldn? benm saratimin attynda gesti 6 avi. 
bir datlain jusuf varimiš, mektüp günderdim d defa, beni kabut 
étmedi, benda babama dédmki bir Cekmefe iapsin, iéerden ačiłsin 
kapansin, at beni deria dedm. dattain abasi demiski: benm kar- 
dasimdy o. bir mektüp jónderir abasi. dattain iusuf gelmis. 0 
tusufin abasi demiski: su getir, düsür bardii!! kir; oda saip!? oturse, 
seni atir. getiri!? sur verir düsiiri bardii kirar. oda ilenmis. dattain 
iusuf demis kizin atirina erme! bir bardak ierine wiz bardak ۰ 
dattain jusuf der abasina: bu izmekarkiit nérde butdun? eji izme- 
Karik, oš izmekarsik, bir az akli noksan izmekarzik! dattain iusufin 
«basi süjlêj15: üsni$a19 bin nafini, jüri sagina sotuna, dattain iusufa 
bir su getir! sui getirdi, elinden brakti bardi} dattain iusufn abasi 
kiza ientir." dattain zusuf dédi: aba, ilenme kiza, kizin atirina 
erme! tekrar ajkirdil?: disni$a; efendm dédi. abasi dedi: iok burda. 
sonra dédi: nére!? gitti? — güller attina oturma gitti. abasi ۰ 
bu izmekar deldy, buda bir padisa kizidy, sana aber jündermis. sen 
demisin?® bu kitdan infe olsa bu üzükten jetme olsa bem padisarin 
kizini atmam. taptirmis babasina bir éekme5e, deria attirmis kendini 
senin sevdandan. seni istemis, o seni istetip oni atasin. kirk gün 


kirk géze düğün daparlar, iki asik bir birlerine nahil?! otmistar. 
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Padischah macht die Kiste auf. Sie ging heraus, richtete Essen, 
ging wieder hinein. Da kommt die ältere Schwester des schönen 
Jüsuf, sie sagt zu ihren Dienstmädchen: ‚Warum habt ihr so viel 
Essen gerichtet? Es ist ja Schade und Verlust.‘ Am nächsten Tage 
gehen sie wieder spazieren. (Die Tochter des Padischahs) geht 
wieder heraus, richtet wieder das Essen. (Die Schwester des schönen 
Jüsuf) zürnt wieder den Dienstmädchen: ‚Warum macht ihr Schaden 
und Verlust? Es ist ja schade.‘ Am dritten Tage gehen sie wieder 
fort. Die ältere Schwester des schönen Jüsuf verbirgt sich, sie 
schickt die Dienstmädchen. Die Dienstmädchen gingen fort. Die 
Tochter des Padischahs geht wieder aus der Kiste heraus. Seine 
(= des schönen Jüsuf) ältere Schwester ergriff (sie): ‚Was bist du 
für eine?‘ ‚Ich bin die Tochter eines Padischahs.‘ ‚Warum bist du 
so hierher gekommen?‘ ‚An meinem Schloß gingen drei Jäger vor- 
bei. Da war ein schöner Jüsuf, dreimal hab ich Brief geschickt, 
er wollte mich nicht, da sagte ich zu meinem Vater, er solle eine 
Kiste machen, sie soll sich von innen öffnen und schließen. „Wirf 
mich ins Meer“ sagte ich.‘ Die ältere Schwester des schönen (Jüsuf) 
sagte: ‚Er ist mein Bruder.‘ Seine ältere Schwester schickt einen 
Brief. Der schöne Jüsuf kam. Die ältere Schwester des schönen 
Jüsuf sagte (zu der Königstochter): ‚Bring Wasser, laß den Becher 
fallen und zerschlag ihn,} wenn er sich deiner annimmt, dann wird 
er dich heiraten.‘ Sie bringt das Wasser, läßt den Becher fallen 
und zerschlägt ihn. Jene (= die Schwester des schönen Jüsuf) 
schalt sie. Der schöne Jüsuf sagte: ‚Kränke das Mädchen nicht, für 
(diesen) einen Becher werde ich (dir) hundert Becher kaufen.‘ Der 
schöne Jüsuf sagt zu seiner älteren Schwester: ‚Wo hast du dieses 
Dienstmädchen gefunden? (sie ist) ein gutes Dienstmädchen, ein 
schönes Dienstmädchen, nur (ist sie) ein wenig verrücktes Dienst- 
mädchen.‘ Die ältere Schwester des schönen Jüsuf sagt: ‚Usnisa, 
nimm deine Holzschuhe, eile nach rechts und links, bring ein (Glas) 
Wasser dem schönen Jiisuf!‘ Sie brachte Wasser, ließ den Becher 
aus der Hand fallen. Die ältere Schwester des schönen Jüsuf schilt 
das Mädchen. Da sagte der schöne Jüsuf: ‚Schwester, schilt das 
Mädchen nicht, kränke das Mädchen nicht.‘ Da rief er wieder: ‚Usnisa‘ 
— ‚mein Herr‘ antwortete sie. Seine ältere Schwester sagte: ‚Sie ist 
nicht hier.‘ Dann sagte er: ‚Wohin ist sie gegangen?‘ ‚Sie ist gegangen, 
um unter den Rosen zu sitzen.‘ Seine ältere Schwester sagte: ‚Diese ist 
kein Dienstmächen, diese ist eine Königstochter. Sie schickte dir eine 
Nachricht, du sagtest aber, wäre sie dünner als ein Haar, würde 
sie durch diesen Ring durchschlüpfen können, würde ich die Tochter 
des Padischahs doch nicht heiraten. Sie ließ sich von ihrem Vater 
eine Kiste machen, sie ließ sich ins Meer werfen aus Liebe zu dir. 
Sie wollte dich haben; da sie dich haben wollte, so sollst du sie 
nehmen.‘ Vierzig Tage und vierzig Nächte hindurch feiern sie Hoch- 
zeit. Die zwei Liebenden erlangten sich gegenseitig. 


1 Zu diesem Motiv vgl. Kinos, Oszmän török nepköltesi gyüjtemeny I, 204, 6 ff. 
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Anmerkungen zu den Liedern. 


1. 
1. lepe aus dem arab. .گنیک‎ 3. budal asker aus budala asker. 

6. sastarini aus sačłaryny. Der Übergang von č zu š, besonders 
vor Konsonanten und im Auslaut, ist in den osm. Dialekten sehr 
häufig. 14. gerdanni = gerdanyny. 24. Zu dem Vergleich der Augen- 
brauen mit der schwarzen Rohrfeder s. Kunos, Oszman-török nép- 
költési gyűjtemény II 379, 6—7 

dedim bu kalemler ne dir 

dedi kasym-dyr 
ferner Littmann, Tschakydschy, S. 31: 

kalem gibt éakyZy mehmedin ۰ 


34. er pers. ,e, er jan scheint ein euphemistischer Ausdruck für 
Gesäß zu sein. 


2. 

1. usak = čožuk auch in Nordostbulgarien, vgl. Gadzanow im 
Anzeiger d. phil.-hist. Klasse d. Akad. d. Wiss. Wien, Jahrg. 1911, 
Nr. V, 8. 5, des S.-A. Vgl. auch W. Bang, Aus türkischen Dialekten, 
K. Sz. XVIII (1918/19) 7 ff. 7. dibek ‚Mörser‘, soll von einem stark 
gebauten Mädchen gebraucht werden. 


3. 

Das Lied bezeichnete Ali als 200۳6. T. Zu der Endung -(1)inges 
vgl. Deny, Grammaire de la langue turque 8 1392, 20 (p. 999). Sie 
wurde bis jetzt festgestellt in: Maraš (Deny), Trapezunt (Pisaref), 
Beisehir (Giese). Sie wird bereits von Meninski (Institutiones 142) 
als dialektisch (in vulgari sermone) angeführt. Ich habe ein -s (-2) 
auch in dem Gerundium auf -dikce beobachtet, vgl. unten Nr. 16, 
6 u. 8 üsüdükles, ۰ 

4. 

2. ijelim Z titelim (iételim). T. ak aus dem arab. ECH 25. In 
haglar ist das anlautende h gewiß unbewußt und unfreiwillig, vgl. 
Jespersen, Lehrbuch der Phonetik, 2. Aufl. 6, 52 und folg. 
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5. 


2. In bu ierlere und später in bu sanZaga werden die beiden 
Wörter eng miteinander verbunden, wobei das i, bzw. s unter zwei 
Silben verteilt wird, so daß das akustische Bild fast einem 0 
bzw. bussanzaga gleichkommt. 


. 7. 


1. Die Postposition kadar unterliegt in den Dialekten allerlei 
phonetischen Umgestaltungen und Verstiimmelungen. Die gekürzte 
Form -ka findet man in der Mundart der Adakale-Insel, z. B. 6 
hernaka korkaise kadmaz (K únos, Türk. Volksmärchen aus Adakale I 
18, 21); im Kastamunischen notiert Thüry die Form gada, mit 
Schwund des auslautenden r (A kasztamuni-i török nyelvjaras 18, 
18 neben gadar, 52); gadan verzeichnet Künos aus Brusa (Nyelvtu- 
domänyi közlemenyek XXII 1890, 268, 1; 269 gegen Mitte, 271, 8 
v. u. ne gadan); yadak gebraucht bei Giese, Erzählungen und Lieder 
aus dem Vilajet Qonjah 17, 11, ein Mann aus Isparta. | 


9. 
3. en wohl aus os. 4. urma Z pers. les. 6. beninde Z belinde 


von bel ‚Bergjoch‘. T. gazitmamis fermanimiz dušman elinde, der 
Sinn ist: der Feind hatte keine Macht über uns. 8. tatnis Z iantys; 
l und r, in unmittelbarer Nachbarschaft anderer Konsonanten, ver- 
tauschen gern mit diesen ihren Platz. Beispiele für l: talbada 7. tablada 
(aus dem arab. Au 5b) Giese, 90, 22; gülmek 7. gümlek Kúnos, Nyelvt. 
Közlem. XXII 126, 11; 3aular Z salvar ibid. 124, 5 v. u.; meylem £ 
melyem (arab. paye) Giese 89, 25; Cölmek 7. timlek Kowalski, Za- 
gadki Nr. 41; éilbak Z Eyplak ibid. Nr. 104; anlynyn Z alnynyn Kúnos, 
Türk. Volksmärchen aus Adakale 6, 19. 


12. 

3. urdiller L vurdular mit ausgeprägt langem l. 5. sarditar 
nicht sardiler, was nach urdiller und kuidiler zu erwarten wäre. 
6. aile Z ayta, vgl. aber 4, 25 hagtar, was wohl aus einem anderen 
Dialekt eingedrungen ist. 5. éevre der Geliebten, ihr an den Rändern 
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gesticktes Tuch, spielt im tiirkischen Folklor eine groBe Rolle. In 
einem Märchen (Kúnos, Oszmän-török nepköltesi gyűjtemény I 190) 
umwickelt ein Padischah den verwundeten Finger eines Ritters mit 
einer von seiner Tochter eigenhändig gestickten cevre, um ihm seine 
Gunst zu beweisen (padisa zijadesile agiiarak eskiden küčük kyzynyn 
islemis oldü bir Cevreii kendi elile dlanyn parma na sarar). Das 
Schenken einer devre gilt als Liebeszeichen (ebenda I, 258, 3 ff. kyzda 
Zebinden bir cevre &ykarup Mämuda verir, Mamud éevreti alup koinuna 
kor.) 8. dillerim auf den Gebrauch der Pluralendung bei Gegen- 
ständen, die einzeln vorkommen, mache ich in meinen Studien über 
die Formen der gebundenen Rede bei den Türk-Völkern (polnisch) 
117 aufmerksam. Es kommen häufig Fälle vor wie: bellerim ‚meine 
Taille‘, ataktar ‚ein Bett‘, sabyr£ar ‚die Geduld‘, dilleri ‚seine Zunge‘; 
im Kasanischen: koiastar ‚Sonne‘, künellär ‚Herz‘, tellärem ‚meine 
Zunge‘, iokofar ‚Schlaf‘ (auch osmanisch: wikulardan uiandy, 
Heffening, Türkische Volkslieder, Islam XIII 254, Nr. 27), töslär 
‚Traum‘, atéar ‚ein Pferd‘, kamzutlarynda ‚an deiner Weste‘ usw. 


14. 


1. xeda scheint bloß ein Ausruf zu sein, vgl. ۰ 


15. 

2. oan kann ‚meine Mutter‘, aber auch ‚die Frau‘ (kanym) 
sein. Die beiden Wörter sind in der Mundart des Ali in der Tat 
einander sehr ähnlich. 8. gurdela Z kordela ‚Band‘, mir wurde es 
als ein Strich erklärt, den die Mädchen zwischen ihren Augenbrauen 
mittels sürme, Augenschminke, malen, damit die Augenbrauen als mit- 


einander verbunden aussehen. 
16. 


4. trokusmak soll soviel wie dokusmak bedeuten. 6.u.8. Zu 
den Formen üsüdükdes und susadikées vgl. Anm. zu 3, 7. 11. ob mit 
Iskendereli eine aus Iskenderun (Alexandrette) oder aus Iskenderiie 
(Alexandrien) gebürtige oder noch etwas anderes gemeint sei, weiß 
ich nicht. 14. turunz ist eigentlich eine Art saure Pomeranze. 
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17. 


Das Lied ist ein Zwiegespräch zwischen Hirt und Hirtin. Zu 
beachten ist der gleichmäßige Rhythmus 4—4. 9. Zu Zanim kurban 
o?sun sana vgl. E. Küttler, Einige vorderasiatische Beteuerungs- 
formeln und dazu gehörige Gebräuche, WZKM (1914). 


18. 


3. Als Variante wurde mir anstatt iaudi (dreisilbig) ermeni an- 
gegeben. 
19. 
1. boi wird oft in der Bedeutung von Ufer gebraucht, vgl. 
25, 14 Tuna boiunda am Ufer der -Donau. 


22. 
T. mamur £ arab. as? 8. nail Z arab. kel, 9. Zwischen 


9 u. 10 scheint ein Vers ausgefallen zu sein. 11—14 singt das 


Mädchen. 
23. 


Zu diesem sehr verbreiteten Lied vgl. W. Heffening, Türkische 
Volkslieder, Islam XIII 255, 265. 5. Bei Heffening ist Debrili Hasan 
der Held des Liedes. 6. Zu dagdar vgl. 4, 25 hagtar, die normale 
Form lautet in der Mundart Ali's 002/6۲. tinlesin von دیکله مکی‎ tonloses 
t anstatt des zu erwartenden d findet man im Anlaut sporadisch 
wohl überall in Rumelien. 15. was teher bedeutet, kann ich nicht 


sagen, ‚räume‘ in meiner Übersetzung ist nur ein Lückenbüßer. 


24. 

4. Was mit éifte gübek, genau genommen, gemeint ist, kann ich 
nicht sagen. Der Nabel spielt in der türkischen Erotik eine große 
Rolle; die Schöne wird in den Volksliedern sehr oft als aiva gübekli 
oder filgan göbekli geschildert. Ich erinnere auch an den Leckerbissen 
kadyn göbeyi, der in keinem kleinasiatischen Wirtshaus fehlt. 


25. 
1. ane ane aus ails. ails. 1. alts koseform zu Ali, wie Ibis 
zu Ibrahim, Memi$ zu Mehmed. 10. ofa .خواجه‎ 11. eže d 
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26. 


4. leman aus لمعان‎ Eigenn. usretimis / Zeilen sporadische 
Fälle von gegenseitiger Vertretung von Û und 7, namentlich in Lehn- 
wörtern, sind überall auf dem Gebiete osmanischer Dialekte zu be- 
obachten; vgl. arny Z alny ‚seine Stirn‘ (Zagadki Nr. 123), selvi / 
pers. pw, meylem / arab. مرهم‎ (Giese 89, 25), bilader / pers. «جوادر‎ 
talıh /. arab. 2 JU, makser Z arab. „u=*. 


27. 


1. aieste Z pers. رآهسته‎ nach dem Schwund des k entwickelt 
sich zwischen den zwei angrenzenden Vokalen sekundär ein 1. 


28. 
Vgl. Künos, Oszm.-török nepk. gyüjt. II 213, Nr. 185. 


29. 
Vgl. Künos, op. c. II 214,- Nr. 187. 


30. 


3. iki gerot ‚zwei Sehnsuchtsgefühle‘ aus dem arab. š „uœ, hier 
wohl in der Bedeutung zwei sehnsuchtserfüllte Liebende. 


31. 
T. baga gittim iapraga ‚ich ging in den Garten, um Blätter 
zu holen‘, vgl. Deny Grammaire de la langue turque 8 264. 10. 0 


toprak, wie kara toprak, in der Bedeutung ‚Friedhof‘, vgl. Giese, 
Erzähl. u. Lieder aus Qonjah, 54, Anm. 3. 


33. 
5. Vgl. Kúnos, Oszm.-tör. népk. gyűjt. II 353, 11/12. 


35. 


1. turali Z tuyraly mit einer (gestickten) Tugra verziert. 
5. ustarı £ uZlary. 8. pus aus d. pers. Gq. Schwund eines 


stimmlosen Konsonanten, namentlich des ¢, dem ein anderer stimm- 
loser Konsonant vorangeht, am Wortende ist nicht selten; vgl. aptas 
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aus آبدست‎ (Thüry, Kastam. 16. abdas); dos pers. ,دوست‎ Giese 
53, 11; us Z üst Giese 77, 5; poslu Z postlu Giese 58, 2. 
13. iemenimin Lef: fast soviel wie iešil jemenim ist eine im dialek- 
tischen Osmanisch häufige Konstruktion, die von den europäischen 
Autoren manchmal mißverstanden wird; vgl. yyratyn gemini hamyna 
asdym = ham yyrata gemini asdym (Giese, 61, 12); nargileie atesin 
küllüsü erkeie garynyn dillisi = nargileie küllü ates, erkeie dilli 


gary (Künos, Nyelvtudom. Közl. XXII 270, Nr. 126). 


36. 


Das Lied ist als koniaty türküsü bekannt. 1. züri ist bloß 
ein Ausruf, vgl. Giese. Erz. u. Lieder aus Qonjah 54, 14 türü bire 
Cukur ova. 15. ani ‚wo‘ aus hany, kany. 22. kader kismet böile 
iazmis die Vorstellung, daß das Schicksal des Menschen geschrieben 
ist, findet in den Volksliedern und -märchen sehr oft ihren Ausdruck, 
vgl. oben 9, 7 gazitmamis fermanimiz dušman elinde. Daher be- 
deutet {azy manchmal einfach ‚Schicksal‘, z. B. her neise iazym 6 
imi$ ‚mag es sein, wie es will, mein Schicksal war so‘ (Kúnos O. 
T. ] 73, 28). Das Schicksal ist auf den Kopf oder an die Stirn 
des Menschen geschrieben: benimde basyma iazylany görürüm ‚ich 
werde erfahren, was mir vom Schicksal bestimmt wurde‘ (ibid. I 
124, 17). sende basyna jazylany görürsün (ibid. I 228, 24), 0 
jazylany görmek gerek dir (ibid. II 42, 16), basymyza 1azylany görürüz 
(ibid. II 49, 16). basymyza iazylany görezez (ibid. II 85, 18; 92, 6). 
alnyna iazylmyéíym ‚ich wurde an deine Stirn geschrieben‘ = ‚ich 
wurde dir vom Schicksal vorherbestimmt‘ (ibid. II 197, Nr. 94, 4); 
kadyr imis alnymyza iazyldy ‚es war wohl das Schicksal, das uns 
an die Stirn geschrieben wurde‘ (ibid. II 269, 12). Diese ‚Schrift‘ 
ist gewöhnlich in negativem Sinne aufzufassen: ia selameti bulurum 
jahod basyma iazylany görürüm ‚entweder finde ich Erlösung, oder 
ich werde erleben, was mir vom Schicksal bestimmt wurde‘ (ibid. 
II 43, 21). ‚Unglück‘ wird manchmal als kara jazy bezeichnet: 
vai benim alnymyn kara iazysy ‚weh, schwarze Schrift meiner 
Stirn‘ = ‚mein unglückliches Schicksal‘ (ibid. II 266, 5); kara ۵ 
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qazan katib iazymy meine Schrift (= mein Schicksal) hat der 
Schreiber, der sie schrieb, schwarz geschrieben‘ (ibid. II 275, 6 v. u.). 
25. iaksam — arasam, vgl. ne etsem ne .iapsam ‚was soll ich tun?‘ 
(Künos, O. T. II 78, 21), über den Gebrauch des Konditionalis in 
dieser Bedeutung vgl. Rocznik Orjentalistyezny II 210. 


37. 


Revolutionäres Lied der türkisch-mazedonischen Komitazi. 
ll. sistira¢im Kausat. zu sus- ‚schweigen‘. 


38. 


1. tiisek Z iüksek, Vereinfachung der Konsonantengruppe. 


39. 
Vgl. Kúnos, Oszmán-tórók nepk. gyűjt. II 228, Nr. 268. | 


40. 


Kasino ,Kriegerheim* dann auch ,Krankenhaus'. 2. Formen wie 
bailéior (L baylajor), aileior (Z aytaior) habe ich auch bei einem 
Türken aus Saloniki beobachtet: ky£yZymy ben elimne bailedm. 4. Zu 
den Formen éleZegemmi und varagagimmi mit der Fragepartikel-mi 
hinter der Personalendung vgl. imana gelezön-mi (Künos, Oszm. tör. 
I 66, 2), isteméiZen-mi (Moskow, Mundarten der bessarab. Gagausen 
1, 2 v. u.). 

41. 

Das Lied wurde von Ali zu Ehren der Stadt Krakau, wo er 
mehr als ein Jahr verbrachte, komponiert. Es enthält lauter ältere 
Motive, die nur sehr lose miteinander verbunden sind, vgl. u. a. 
Kúnos, Mundarten der Osmanen (= Radloff, Proben VIII) 60, 
Nr. 5, Strophe 2. 6. nahr ist mir unbekannt, es wird wohl so viel wie 
‚Brot‘ bedeuten. 12. belezlik - bilezik. 


42. 


4. arzi Z arzu hier Eigenname. 11. pustina aus dem Serbischen. 
14. kuruli iai vgl. kurulu jajlarymy mire asajym bei Giese, Lieder 
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aus Qonjah 51, pu. Man sieht aus dem Vergleich, daß hier kuruli 
nur ‚gespannt‘ bedeuten kann. Somit erweist sich meine frühere 
Vermutung (Roeznik Orjentalistyezny II 211, Anm. 1), als ob kurulu 
auch ‚trocken‘ bedeuten könnte, als unzutreffend. 15. mengi ist mir 
nicht recht verständlich; sollte es vom pers. ie abstammen? 
22. kimin etint satmak wohl: ‚jemanden abschlachten‘, vgl. in einem 
Cakyzy-lied (Rocznik Orjentalistyezny I 345) šu pasenin etini — 
diram diram satarym ,das Fleisch dieses Pascha werde ich Drach- 
menweise verkaufen‘. 24. man würde erwarten kotdan . . . kaidyrdym. 
28. nakyt ich vermute قل‎ ‚Erzählung, Bericht‘ und übersetze, dem 
Sinne nach, ,eitles Geschwätz‘. 30/31 das Gold meines Namens 
hast du zu Messing gemacht — du hast mir die Ehre, den guten 
Ruf geraubt. 
43. 


2. jürifek Dim. von iürek ‚Herz‘; zu dem Schwund des -k 
vor 2, vgl. bölüzik (Giese, 78, 1), sevdiZek (Kúnos, Oszm. tör. II 
304, Nr. 72, 1), iapraZyk (ibid. II 334, 5) usw. 


47. 


1. Zu tikir-mikir, vgl. takyr-takyr von dem Gerassel vorbei- 
fahrender Wagen (Künos, Oszm. tör. II 144, Nr. 27), takyr-tokur 
von den durch Mäuse hervorgerufenen Geräuschen (ibid. II 369, 1 
syéan gelir takyr tokur, vgl. II 383, 1). 


48. 


1. milli hat hier keine Bedeutung, es dient nur dazu, den Vers 
auszufüllen und den erwünschten Reim zu schaffen, vgl. bei Kunos, 
o. e. II 182, Nr. 5 


a merdim merdim merdim, 


kim bilir benim derdim? 


2. güllü ist häufiger Frauenname, vgl. Kúnos, o. e. II 188, Nr. 44; 
232, Nr. 290; 236, Nr. 313. 4. Anstatt arputli ‚aus Charput‘ gab der 


Sänger auch barbutli ‚aus Baiburt‘ an. 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 16 
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49. 


4. Vgl. Giese, Erzählungen und Lieder aus ... Qonjah Nr. 62 
v. 5/6. Kúnos, o. c. II 354, Nr. 20, Strophe 5. 


51. 


1 und die folgenden Verse werden von einem Mädchen hergesagt. 


52. 


9. iüregimde jā kutmadi, eridi ‚ich bin ganz hin‘, 


53. 


3. In amanaman bezeichnet der Strich die ungewöhnliche Länge 
des m. 


54. 
1. sarfo$ L pers. .سرخوش‎ f Z x kommt ab und zu vor, vgl. 
&ufa aus coxa Kunos, o. c. II 336 ult. Umgekehrt wird f (p) spora- 
disch zu A (x), vgl. Giese, Erz. u. Lieder aus... Qonjah 36, Anm. 2. 
5. narai bassan L nereje ۰ 


55. 


1. Zu sigaramin inkesi vgl. 35, 13 iemenimin iedili. Ähnlicher 
Liedanfang Künos, o. c. II 220, Nr. 224. 


57. 
1. šu derenin uzuni — šu uzun dere, vgl. 35, 13; 55, 1; 56, 1. 


58. 
1 ff. vgl. 12, 3 ff. 


59. 


Das Lied stammt aus der Zeit des russisch-türkischen Krieges 
im J. 1877/78. T. Zu der Form dökeiür vgl Formen wie gelir, 
vurüir, gidizirem (Kúnos, Nyelvtudományi közlemények XXII 1 
letzte Strophe), dayatir, cyyylmatir, payylmaiir (ibid. 278, Nr. 4, 
1. Strophe) die Kúnos als ‚lazisch-türkisch‘ bezeichnet. 
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60. 


1. Zu dailer vgl. 23, 6 Anm. 4. Zu ajleie vgl. 12, 6 Anm. 
Zu dos vgl. 35, 8 Anm. 


61. 


4. bu fakir, bescheidener Ausdruck für ben = ‚ich‘. Zu 

kurban otsun vgl. 17, 9 Anm. 
| 62. 

2. Kiöver Z koiver. 3. uruna L oyuruna. 1. duru(*) mit einem 
kaum hörbaren auslautenden r. Auch der gänzliche Schwund des 
rim Auslaut ist eine in den Dialekten häufige Erscheinung, besonders 
in bi Z bir, va / var, aber auch in der 3. Pers. sg. des Präsens und 
Aorist. jan jana Verschiebung der Artikulationsstelle des n in ian 
ein wenig nach rückwärts unter Einfluß des 7. 8. Die Kugeln dienten 
ehemals zur Auslosung der Soldaten. 14. Dieser Schluß sowie viele 


Einzelheiten des Liedes erinnern an das Sevastopollied bei Kunos, 
Oszm. török nepk. II 354/355. 


63. 


taarane aus pers. ترخوانه‎ (die Form taarane ist wohl aus einer 
Mittelstufe tahrana mit Umstellung des r, wie bei Kúnos, Nyelvt. 
Közl. XXII 267, 13 v. u., zu erklären). Die Bereitung des Tarhana 
ist auf einer Abbildung im Körösi Csoma-Archivum J, 1. Heft, zu 
sehen. 10 ilaane griech. A&ya»«; zu dem Vokalvorschlag vor anlau- 
tendem / und r vgl. Radloff, Phonetik der nördl. Türksprachen 
8 126, Thury, A Kasztamuni-i-térék nyelvjárás 11, Foy, Keleti 
Szemle I 192/93, Deny, Grammaire de la langue turque 81 Rem. 2. 


Anmerkungen zu dem Prosatexte. 


1. dattain vgl. L. Bonelli, Voci del dialetto turco di Trebisonda, 
Keleti Szemle III 59: ,daljan bello, prestante della persona o me d. 
gend idi, böjle čapuk öldü, jazyklar olsun. Cosi si dice pure d. bir 


kary, delikanly, adam‘. 
16* ` 
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2. Formen auf -ken ohne auslautendes -n sind häufig zu finden, 
vgl. z. B. Giese, Erz. u. Lieder aus Qonjah 80, 4 v. u. gelirke. 

3. So wurde mir das Wort diktiert (= al-ty-tyk + y). ‚Rot‘ 
heißt a? oder ařły, daher ist das Substantivum a¢-¢yk oder at-ty-tyk. 

4. olim für oli-iim (L oyfu-ium). Der Ausdruck kizi olim an- 
statt des gewöhnlichen kizi-iim ist mir sonderbar. 

5. deria anstatt deriaia, durch haplologische Kürzung. 

6. aba, im Osmanischen sonst abla, vgl. aber Radloff, Versuch 
eines Wörterb. der Türk-Dialekte I 612 s. v. apa. 

1. &karim anstatt &ikaririm durch haplologische Kürzung. 

8. anstatt &karirlar, vgl. ۰ 

9. buka (Z bu kadar) vgl. oben 7, Anm. 1. 

10. iarindaisi, die gewöhnliche Form ist taryndasy, vgl. I. Kunos, 
Türk. Volksmärchen aus Adakale 16, 29; Deny, Grammaire de la 
langue turque 8 238 Add. (p. 1095). 

11. bardii aus bardayy, so lautet auch der Nominativ mit dem 
Pronominalsuffix der 3. Pers. Sg. 

12. aus arab. “ale ‚protector‘, ‚Beschützer‘. 

13. jetiri und déüsüri, beide Formen mit Aufgabe des aus- 
lautenden r, eine in. den Dialekten sehr häufige Erscheinung. Daß 
sie alt ist, ersieht man aus den Aufzeichnungen Mühlbachers, vgl. 
Foy in den Mitt. d. S. f. Or. Spr. V Abt. II 241. 

14. izmekarzii ace. von izmekar£ik, Diminut. von „uam. 

15. sóilei (Z sötler), vgl. analoge Formen in der Mundart von 
Adakale, wie iapai, oturit, patlai, Calysiiler, araisyn, gideiler etc. 

16. Eigenname, wahrscheinlich hiisn-i-nisa. 

17. Zu der Form tlenüir vgl. Anm. zu 59, ۰ 

18. Die Erzählung ist hier sehr unklar, als Subjekt von atkirdi 
ist wohl der schöne Jüsuf anzunehmen. 

19. anstatt nereie, vgl. nere gitdi benim oylum (Giese, 80, 6 v.u.), 
nere čeksen ora gider (ibid. 66, 20), kurulu iailarymy mire asaiym 
(ibid. 51, 17) So wird auch anstatt neje ‚wozu‘ oft me ge- 
braucht. 


=- dbe u va A Eon. ee ee Rm = 


pr——— MÓ— - m. 
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20. sen demisin ~ sen démissin wohl über demissin (progressive 
Assimilation) zu erklären, wenn nicht eine Analogiebildung zu den 
Formen mit den Endungen -im, -in, - vorliegt. 

21. nahil Z arab. Job, zwischen zwei unmittelbar anstoßenden 
Vokalen entwickelt sich oft ein Hauchlaut, vgl. bei Giese 55, 5 
sehilden / seilden (aus arab. Ja nicht Jal!) ibid. 57, 22 izmehal 
Z ismail; dieses h alterniert manchmal mit dem in solchen Fällen 
viel häufigeren halbkonsonantischen i, wie z. B. Giese 32, 20 tayt- 
i-pähi, evahilde ibid. 31, 3 ete. | 


Zwei Gedichte aus dem Diwan al-’Ahtal.’ 
(Nachträge.) 
Von 
Rudolf Geyer. 


Die Voraussetzung, die mich zur Behandlung der beiden Ge- 
dichte bewog, daß sie nämlich noch unbearbeitet seien, traf schon 
im Augenblicke, da das betreffende Heft unserer Zeitschrift an die 
Öffentlichkeit trat, nicht mehr zu, freilich ohne daß ich darum 
wußte. Wenige Tage darauf machten mich Zuschriften der Herren 
Bevan und Krenkow darauf aufmerksam, daß kurze Zeit vorher 
Salhani, der Herausgeber der Petersburger Handschrift des Diwän 
al” Abtal, die in dieser nicht enthaltenen Gedichte der Caprottischen 
und der Bagdader Handschrift in einem besonderen Buche heraus- 
gegeben habe. Krenkow fügte seiner Mitteilung eine Übersicht der 
meisten Verschiedenheiten zwischen dem von mir veröffentlichten 
und dem Texte Salhanis bei, aber zwei Wochen darauf übersandte 
mir Salhani selbst sein Werk,? für welche Liebenswürdigkeit ich 
ihm an dieser Stelle meinen verbindlichen Dank ausspreche. Die 
beiden in Frage stehenden Gedichte nehmen bei ihm unter den 
dreiunddreißig aufgenommenen Stücken den zweiten, beziehungsweise 
dritten Platz ein. Ein Vergleich mit meinem Texte zeigt, wie zu 
erwarten war, nur wenige grundsätzliche Verschiedenheiten. In der 
Hauptsache sind es Versehen auf der einen oder der anderen Seite, 

1 Vgl. oben S. 96 ff. 


S الشذر الذهمی‎ Les paillettes d’or recueillies dans les Poesies d’Al-Ahtal. 
Texte arabe. Beyrouth. 
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und da sich zu meinem Verdrusse gerade in meiner Bearbeitung 
eine größere Zahl von Lese-, Schreib- und Druckfehlern bemerkbar 
machte, so nehme ich dies zum Anlaß, die Abweichungen bei Salhani 
hier zu besprechen und zugleich die berührten Fehler zu verbessern. 
Jedenfalls bedaure ich lebhaft, seine vorzügliche Ausgabe nicht recht- 
zeitig gekannt zu haben, durch die meine Bearbeitung überholt ist. 


I (= Salhani |). 

1. Für 435) Sb liest S. „sl As die Hs. hat اويس‎ Gol, 
der Punkt unter bi kann aber auch zu dem ,., des darunterstehenden 
er gehören. Das Fathah auf dem ر«‎ von a wiirde fiir Salhanis 
Lesung sprechen. Im allgemeinen aber würde man eher einen 
Ortsnamen, als den Namen des angeredeten Freundes erwarten, für 
welchen ich im Nasîb keinen Beleg anzuführen wüßte. Ich halte 
daher an meiner Lesung fest. — 2. £333 S. £355; warum S. die 
Passivform vorzieht, ist mir nieht klar. — Statt FORT hat S. Kiss; die 
Hs. läßt beide Lesungen zu. Da aber das Wort in der Gegenüber- 
stellung von Einst und Jetzt dem Rufe des Käuzchens entspricht, 
während das Menschentreiben in Gegensatz zum Verkehre des Wildes 
gestellt ist, so halte ich mit Rücksicht auf den offenbar beabsichtigten 
Parallelismus membrorum ‚ser für besser. — oe S. mit der Hs. 
uk; x5 wird im Impf. sowohl mit 7, als auch mit u gesprochen. 
Beide Lesungen sind somit gleichberechtigt, meine main OR der 
Vorlage daher unnötig. — 3. lÎ, S. unrichtig mit der Hs. اري‎ AR 
4, Ka s. mit der Hs. 555}, das ich nieht verstehe. — 7. Wi نعمت‎ 
S. آلنيم‎ ss; die Hs. scheint diese Lesung zu bestätigen. Mir scheint 
aber der Zusammenhang eher einen preisenden Ausdruck zu erfordern 
und die übrigens nicht eben seltene graphische Wiedergabe des > 
durch š wahrscheinlich zu machen; in der Tat ist unser Vers Lis. 
XVI ^ in der von mir angenommenen Lesung angeführt. — I, 
wie S. mit der Hs. liest, ist besser als pores iibers. ,weder fiir den 
dadurch Erfreuten, noch für den, der nicht erfreut ist‘. — 14. | per 
S. NET wenn er den Imp. vorzieht, dann müßte er in diesem 
Zusammenhange den Imp. der Zweizahl setzen. — 19. آلرجوف‎ (Lese- 
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fehler) bei S. richtig Lagat; übers. „mit einem fünfteiligen, schwer- 
fälligen, massigen Heere‘. — 21. \ معڪل‎ Pé ثم‎ S. besser yas GN e 
übers. jund bestraften den, zu den eure beiden Genossen gekommen 
waren, damals mit beschleunigtem Verfahren'. — 24. كنت‎ müßte 
eigentlich, wie mich Krenkow aufmerksam macht, Baas lauten, weil 
غني‎ als Stammname weiblich zu verbinden wäre; es scheint aber 
doch, daß der Dichter anders dachte, sonst hätte er auch anh fiir 
Li setzen müssen. — 25. ài S. a3 $e mit zweifelnder Anmer- 
kung; was er aber als den Punkt auf dem ; liest, ist wohl als a 
auf das کی‎ zu setzen. — 28. La SS: el S. ax? بربدوا‎ a; 6 
halte nach nochmaliger Prüfung der Hs. lax یز پدوا‎ el für = 
richtige Lesung. — 29. j| SH S. richtig از‎ salt; übers. ‚und man sah, 
daß das Entkommen ii leicht war‘..— 31. آلنعیر‎ S. richtig ot, 
übers. ‚in welchem es nur das Niederschmettern der Schwerter auf 
die Panzernägel gab‘. — 33. E richtig زتی‌هدی‎ meine Lesung 
ist schon darum zu verwerfen, weil sie nicht ins Versmaß paßt. 
— 34. Jer S. richtig Ja übers. ‚als wir zurückkamen mit 
frohem, rühmlichem Erfolge‘. — An der Übersetzung möchte ich 
noch folgende Änderungen vornehmen: 10. ‚In die Drosselschlinge 
des Häbür‘. — 11. ‚und er kam über sie von vorne und von hinten‘. 
— 13. ‚der zu seiner Zeit gewaltig an Geisteskraft gewesen war‘. — 
23. ‚da sie sie sah, wie sie von den Anhöhen herunterrieselten. — 
Druckfehler: 2. L. 25. — 5. L. siga. — 9. L. ,وم‎ — 23. L. 
آخذاب‎ Du 


II (— Salhani Y). 

6. Us ai S. (3153 und S255 S. 5554) übers. ‚ihr Staub sei 
infolge des Windgekráusels Mehl, dessen Sieb die manen den Weiber 
nicht liegen ließen‘. — 9. Ups = S. besser ee ;ان‎ übers. ‚es 
ist gewiß richtig, daß unsere Nachbaren, wie man sagt, aufsubrechen 
beabsichtigen‘. — 10. ec S. vielleieht richtig iss >; übers. ‚es 
quälten mich mit der Nachricht von meiner N achbaren beabsichtigtem 
Aufbruche Leute, die usw.. — 11. این‎ (= Se) S. 51 0) und 


übers. ‚ich erkannte die bevorstehende‏ زر S. beide Male richtig e‏ دعاء 
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Trennung, als Hirten davonzogen, und die Hirten deiner Nachbaren 
die Kamele heimgeführt hatten‘. — 12. JR 5. Je (Druckfehler). 
— 15. Lis 8. richtig er — 20. Ju "Mess S. vielleicht nd 
Yu E — 94. db (Lesefehler) S. richtig .سلالا‎ — 28. 
Les S. besser le 5; übers. ‚und wer ist’s, der uns die 
hält?‘ — Yu S. KI Druck teler) — 36. آلرفد‎ S. Ss, — 
37, FOR لو‎ uals S. عازمه‎ ssl dlî; ich halte meine Lesung 
fiir richtig. — 39. E S. beide Male رن‎ auch hier glaube ich mit 
meiner Auffassung Recht zu haben. — 41. T nes (Lesefehler) S. 
richtig mit der Hs. .لحم ری‎ — 42. Fred: (ganz falsch!) S. richtig 153.25; 
übers. ‚indem sie ‚dergleichen, wie ihre Stuten, sich zum Ruhme 
rechnen‘. — 43. E S. besser We; iibers. ,mit zahlreich siedelnden 
Stämmen‘. — 53. i S. irrig gegen die Hs. dE — DS S. D 
(Druckfehler). — yc S. richtig ydf; übers. ,es sehwitzt anstatt 
an den Gliedmaßen am Rückenwirbel. — 57. رن‎ e^ cei S. 
richtig Side ghal; übers. ‚so daß sie mit uns dahinsausen, indem 
sie schnell in leichtem Gange vorankommen‘. — 60. xh; Ua; 
S. hat die unverständliche Textlesung der Hs. beibehalten, aber seine 
Erklürung kann mich nicht befriedigen, denn die Übersetzung: ,wann 
wir wollen und uns irgendwelche Leute in den Krieg verwickeln‘ 
ergibt einen so erzwungenen Sinn, daf ich nach wie vor lieber bei 
der Lesart des Scholions bleiben móchte. — 61. zn S. col; 
ersterere ist richtig. — 63. WU S. besser Yus. — In der Über- 
setzung von Vers 12 muß es heißen: ,Vollkamelen, an denen man 
Ermüdung bemerken konnte‘. — Druckfehler: 1. L. Cl — 3. L. 
مایب‎ und „52. — 5. L. Agi. — 9. L. WE. — 12. 1. دوج‎ 
— 16. L. £g». — 19. L. VG. — 23. L. انب‎ — ML as. 
— 25. L. US. — 28. Us, — 43. 1. مشق‎ — 45. L. بچنود‎ 
— 49. L. Siis. — 51. L. قود‎ — 58. äi — 56. L. EM 
Los}. — 5T.L. .یمعن ن‎ — 61. L. SH — 62.1. P Vl. — 63. L. YU. 
Bei dieser Gelegenheit sei noch ein Irrtum berichtigt. S. 100 
Z. 26 ist “Amr ibn al--Ahyam unter Berufung auf Ibn al-Jarráh als 
Jähilit bezeichnet. Dieser führt ihn jedoch unter dem Isläm an. 


Die Zusammenhänge zwischen den ägyptischen und 
semitischen Personalpronomina. 
Von 
Walter Till. 


Das Personalpronomen kommt im Agyptisch-Semitischen in 
verschiedenen Formen vor: zur Bezeichnung der Person selbst als 
pron. abs., von dem es wieder verschiedene Bildungen gibt, als pron. 
suff. in der Bedeutung eines Possessivums und als Bestandteil des 
flektierten Verbums zur Bezeichnung des grammatischen Subjekts. 
` Welcher von diesen Arten die Priorität zuzuerkennen wäre, wie die 
eine von der andern abgeleitet werden kónnte, und welche ursprüng- 
liche Bedeutungen sich daraus für die einzelnen Formen ergäben, 
soll hier nicht erórtert werden. 

Vom pron. abs. gibt es im Ägyptischen eine ältere und eine jüngere 
Bildung. Die älteren pron. abs. dienen vorwiegend als Objekt, unter 
gewissen syntaktischen Umständen auch als Subjekt. Von diesen Formen 
werden durch Anfügung eines -t emphatische Formen abgeleitet, die als 
betontes Subjekt von Nominalsätzen gebraucht werden, doch nur in der 
ültesten Zeit vorkommen. An Stelle dieser betonten pron. abs. treten 
bald jüngere Bildungen, die mit der gleichen syntaktischen Funktion 
ausgestattet sind, doch ungleich háufiger angewendet werden. 


Die erste Person singularis. 


Das ägyptische -j sowie semitisches *-ja und *-i sind wohl 
gemeinsamen Ursprungs. 

Im Semitischen tritt beim Verbum zur Bezeichnung des Objekts 
an Stelle der genannten Suffixformen das erweiterte Suffix *-nija, bzw. 
*.ni. Diese Erscheinung mag folgendermaßen zu erklären sein. 

Beim sing. des Nomens fällt der kurze Kasusvokal vor dem 
vokalischen Suffix der 1.sg. ab, so daß zwischen den einzelnen Kasus 


- 
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kein Unterschied mehr ist. Um welchen es sich handelt, ist ohne- 
weiters aus der Stellung und dem Zusammenhang zu ersehen. Viel 
wichtiger als der Unterschied zwischen den Kasus ist es, die Differen- 
zierung zwischen den Modis der Präfixkonjugation aufrechtzuerhalten. 
Ks ist, um dies zu erreichen, notwendig, den als Moduszeichen fun- 
gierenden kurzen Endvokal vor dem Suffix der 1. sg. zu erhalten, 
was durch Einschiebung eines hiatustilgenden n erreicht wird.! Die- 
selbe Form wird dann, in manchen Fällen vielleicht aus ähnlichen 
Gründen, meist aber wohl infolge einer lautlichen Analogie auch bei 
verschiedenen Partikeln etc. verwendet. Das n hat sich fast durch- 
wegs auch nach dem Wegfall des kurzen Modusvokales erhalten; 
nur im Mehri ist das Suffix der 1. sg. auch beim Verbum meistens 
-t und nur mehr selten -ni. 

Die alten ägyptischen pron. abs. und die entsprechenden Formen 
des Akkadischen sollen später im Zusammenhang besprochen werden. 

Zu den alten, unbetonten pron. abs. gibt es im Semitischen nur 
in der 3. Person eine Parallele. Die übrigen Personen sind durch 
Jüngere Bildungen ersetzt. Die ägyptischen Pronomina dieser Reihe 
bestehen alle aus je zwei Konsonanten, von denen — mit Ausnahme 
der 1. sg. — der erste mit dem entsprechenden Suffix identisch ist. 
Bei der 1. sg. wj stimmt der zweite Konsonant mit dem Suffix überein. 
Es liegt hier wohl Metathesis vor, die bei den nahe verwandten Kon- 
sonanten w und j leicht vorkommt. 

Die 1. sg. des jüngeren betonten pron. abs. lautet ägyptisch jnk 
(vielleicht jnwk zu lesen), koptisch (achmimisch) andk, was offen- 
sichtlich mit dem ursemitischen *anaku eines Ursprungs ist. Dieses 
Pronomen scheint mit einer Hervorhebungspartikel — ägypt. jn, arab. 
an ete. — zusammengesetzt zu sein. Das k erscheint bei der 1. sg. 
auch im ágypt. Pseudopartizip (-kwj) wieder wie auch in dem diesem 
entsprechenden akkadischen Permansiv (-ku). Im westsemitischen Per- 
fektum ist es meist durch Analogie zu den zweiten Personen zu t ge- 
worden, hat sich aber noch im Äthiopischen (-ku) und Mehri (-k) er- 
halten. l 

` 1 Brockelmann, Grundriß I, 8 39 b. 
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Die zweite Person singularis. 


Das pron. suff. der 2. sg. lautet im Ägyptischen für RS masc. 
-k, für das fem. -t. 

Die ältesten bekannten Formen des alten pron. abs. sind: masc. 
kw, fem. tm, entsprechen also völlig den dazugehörigen Suffixen. 
Später hat sich das masc, dem fem. angeglichen und wurde zu ۰ 

Die Endung des Pseudopartizips lautet für beide Geschlechter -tj. 
Hier hat offenbar schon sehr früh wie beim freien pron. abs. eine 
Angleichung des.masc., für das man eine k-Form erwartet, an das 
fem. stattgefunden. Obwohl sich in der Schrift kein Unterscheidungs- 
zeichen zwischen masc. und fem. erkennen läßt, dürfte doch in der 
gesprochenen Sprache ein Unterschied bestanden haben, da in der 
2.sg. bei allen übrigen Pronominalformen die Differenzierung der 
Geschlechter beibehalten wurde. Der Umstand, daß anscheinend 
niemals versucht wurde, den Unterschied in der Schrift zum Aus- 
druck zu bringen, beweist noch nicht, daß die Formen tatsächlich 
ganz gleich gelautet haben. Wenn ein Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern bestand, war er sicherlich rein vokalischer 
Natur. Das Pseudopartizip kam nun immer mehr außer Gebrauch. 
Die Versuche aber, Vokale in der Schrift zu bezeichnen, gehören 
einer ganz späten Zeit an, in der diese Formen des Psendopartizips 
nicht mehr lebendig waren. 

Im Semitischen ist % die Grundlage für die Suffixe beider 
Geschlechter, die vokalisch unterschieden werden; und zwar dient 
a als Charakteristikum für das männliche, ۶ für das weibliche Ge- 
schlecht. Diese Art, die Geschlechter zu bezeichnen, findet sich 
auch bei den Personalsuffixen der Verbalflexion und bei den pron. 
abs. Bei diesen beiden, wie auch beim Pronominale des Imperfek- 
tums, ist jedoch der Stamm für beide Geschlechter t. 

Der Umstand, daß das pron. der 2. Person als Suffix mit &, 
beim Pron. abs. und in der Verbalflexion mit ۶ gebildet wird, weist 
im Zusammenhang mit den entsprechenden Verhältnissen im Ägyp- 
tischen darauf hin, daß auch im Semitischen für die 2. Person 
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ursprünglich eine k- und eine ¢-Form bestand. Die nächstliegende 
Annahme ist die, daß im Semitischen wie im Ägyptischen das k ur- 
spriinglich dem masc., das ۶ dem fem. eigen war, beim Suffix aber 
das fem. dem masc., beim pron. abs. und in der Verbalflexion das 
masc. dem fem. angeglichen wurde. Dieser Ausgleich hat sich sicher- 
lich erst durchgesetzt, nachdem schon die Vokale a und 7 als Geschlechts- 
bezeichnung mit den Formen verbunden waren. Die sekundäre, aber mar- 
kantere vokalische Scheidung machte die ursprüngliche, jedoch schwä- 
chere konsonantische überflüssig, und verdrängt sie schließlich ganz. 

So erklärt es sich auch, daß das pron. suff. der 2. Person mit 
den absoluten Formen in keinem etymologischen Zusammenhang steht.! 

Die Formen des ägypt. pron. suff. haben sich durch die ganze 
Entwicklung der Sprache hindurch nicht angeglichen. Da das Suffix nur 
einen Konsonanten hatte und an sich vokallos war, hätte auch hier 
ein Ausgleich der Formen die Aufgabe des Unterschiedes zwischen 
männlichem und weiblichem Geschlecht zur Folge gehabt. Der Aus- 


gleich der Formen trat aber auch im Ägyptischen überall dort ein, wo 


trotzdem die Scheidung zwischen masc. und fem. aufrecht blieb. Das 
pron. abs. hatte im zweiten Konsonanten ein weiteres Unterscheidungs- 
zeichen für das Geschlecht. Dieser zweite Konsonant wurde durch 
die Angleichung nicht berührt. Wahrscheinlich hatten die beiden 
Formen auch noch eine verschiedene Vokalisation. Man sieht also 
auch im Ägyptischen deutlich die Tendenz, die Formen einander 
anzugleichen. Der Ausgleich unterbleibt aber dort, wo die Unter- 
scheidung der Geschlechter verlorengegangen wäre. Auch dies macht 
es wahrscheinlich, daß sich die Endungen der 2. sg. des Pseudopar- 
tizips, die in der Schrift gleich sind, durch den Vokalismus von- 
einander unterschieden. 

Viel jünger als das betonte pron. abs. der 1. sg. jnk, dessen 
Bildung vor der Spaltung des Semitischen vom Ägyptischen an- 
zusetzen ist, sind die mit nt- gebildeten selbständigen pron. abs. der 
2. und 3. Personen, die dem jnk der 1. sg. syntaktisch gleichgestellt 
sind. Die Formen: 

1 Brockelmann, Grundriß I, § 105 a. 
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2. sg. m. ntk, f. ntt, pl. nttn, 
3. sg. m. ntf, f. nts, pl. ntén 


bestehen aus einem allen gemeinsamen nt-, dem die betreffenden pron. 
suff. angefügt sind. Dieses nt- mag vielleicht folgenden Ursprung 
haben. 

Die ägyptische Präposition n, dem semitischen la entsprechend, 
drückt ohne nähere Präzisierung die allgemeine Beziehung aus und 
entspricht so im wesentlichen dem deutschen Dativ. 

Das Nisbeadjektiv dazu ist nj und dient als ‚Genetivexponent‘. 
Seine Bedeutung ist: ‚in Beziehung stehend zu —‘. Es kommt in 
dieser Bedeutung auch substantivisch gebraucht vor. Dabei kann 
es verschiedene Arten der Beziehung ausdrücken. Meist, und besonders 
später, überwiegt die possessive Bedeutung: ‚es ist Eigentum von —, 
es gehört —‘. 

Das -j der Nisbeformen erscheint in der Schrift nur, wenn es 
am Ende des Wortes steht, also nur im sg. masc.; und auch da wird 
es bei dem sehr häufig gebrauchten nj recht bald nicht mehr ge- 
schrieben. Das nt- der jüngeren betonten pron. abs. wird ebenso ge- 
schrieben wie der sg. fem. von nj, der, substantivisch und neutrisch 
gefaßt, ‚das, was in Beziehung steht zu —‘ bedeutet, z. B. nt. hsb, 
‚das sich auf das Rechnen beziehende — das Rechnungswesen‘.? 
In Verbindung mit dem pron. suff. der 2. und 3. Personen bedeutet 
es dann: ‚das, was zu dir etc. in Beziehung steht, das, was dir 
gehört, was dich ausmacht, was du bist,‘ kurz, es stellt eine Um- 
schreibung für ‚du‘ etc. dar, in der eine gewisse Betonung liegt, 
und entspricht so ganz dem deutschen: ‚was dich betrifft‘. Es ist 
eine ähnliche Bildung wie die auf hamito-semitischem Sprachgebiet 
so häufigen Umschreibungen des persönlichen und rückbezüglichen 
Pronomens mittels Ausdrücke für: Wesen, Seele, Leib, Kopf etc. 

Ntk und seine Schwestern kommen übrigens auch noch in der 
Bedeutung: ‚was dir gehört‘ vor?. Die Bedeutung ‚mir gehört‘, die 

1 Erman, Grammatik? § 234. 


۶ Erman, Grammatik? § 187. 
3 Erman, Grammatik? § 153. 
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jnk zuweilen haben kann, verdankt es wohl der von Haus aus gegebenen 
possessiven Bedeutung der mit nt- gebildeten pron. abs., zu deren 
Reihe es als 1. sg. gehört. Vielleicht hat auch die Form nnk einen 
gewissen Anteil daran.! 

Die neuen pron. abs. vertreten syntaktisch die alten betonten 
Pron. abs. der Pyramidentexte; sie werden also vornehmlich als 
betontes Subjekt von nominalen Nominalsätzen verwendet und ent- 
sprechen so einem mit der Betonungspartikel jn hervorgehobenem 
nominalen Subjekt.? Dies legt die Vermutung nahe, daß auch diese 
Pronomina mit jn zusammengesetzt sind, zumal auch die entsprechen- 
den semitischen Bildungen 'anta, ’anti ziemlich augenscheinlich aus "om, 
der semitischen Entsprechung des ägypt. jn, und einem pronominalen 
Element bestehen. | 

Wäre ntk etc. mit jn zusammengesetzt, so müßte man das ¢ 
wie in den semitischen Formen als pron. der 2. sg. erklären. Die 
Suffixe k und t wären erst später pleonastisch hinzugefügt worden. 
Tatsächlich finden sich auch im Semitischen Formen, die nicht anders 
entstanden sein können. Im Märdin kommt äntek als masc. und 
äntki als fem. vor,’ und der Plural intkom findet sich im Dialekt 
von Malta. Die Formen ntf, nts der 3. sg. wären als reine Nach- 
bildungen zu betrachten. Als ursprüngliche Form dieses Pronomens 
für die 2. sg. müßte man *jntw oder ähnlich annehmen. Derartige 
Formen sind nirgends belegt und auch sonst hat diese Art der Er- 
klärung recht wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

Es liegt also hier der Fall vor, daß einander sehr ähnliche 
Bildungen, die in zwei nahe verwandten Sprachen dasselbe bedeuten, 
doch miteinander nichts zu tun haben. 

Aus dem semit. 'anta, 'anti, wenn diese Pronomina tatsächlich 
Zusammensetzungen aus der Hervorhebungspartikel ‘an und dem 
pron. abs. der 2. Person darstellen, läßt sich mit ziemlicher Wahr- 


1 AZ 54, 44 8: 58, 53 £.; 59, 157. 

3 Erman, Grammatik? § 494, Sethe AZ 29, 121. 
3 ZDMG 36, 241, 5. 

* H. Stumme, Malt. Volkslieder Nr. 91, Vs. 2. 
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scheinlichkeit die in freier Verwendung verlorengegangene Form 
des alten unbetonten semitischen pron. abs. der 2. Person rekon- 
struieren, fiir die sich im sing. einfach masc. *ta, fem. *ti ergäben. 
Diese Annahme wird noch dadurch unterstiitzt, daB sich dieselben 
Formen als pronominale Konjugationselemente bei der Suffixkonju- 
gation wiederfinden. Bei der Präfixkonjugation ist allerdings das 
pronominale ta- für beide Geschlechter gebraucht; das fem. wird 
durch die Endung - gekennzeichnet. Das Pronominale für das fem. 
wird auch hier ursprünglich *ti- gelautet haben, wurde aber, da alle 
übrigen Präfixe mit a vokalisiert waren, auch zu ta-, zumal da der 
Geschlechtsunterschied dadurch nicht verwischt wurde. 

'anta, “anti sind jüngere Bildungen als 'anaku, was daraus 
hervorgeht, daß sie das Semitische mit dem Ägyptischen nicht mehr 
gemeinsam hat. 'anta[i ist wahrscheinlich nach dem Muster von 'anaku, 
'ani gebildet. | 


Die dritte Person singularis. 


Das pron. suff. der 3. sg. ist im Agyptischen: masc. -f, fem. A 
Das pron. abs. lautet schon in den ältesten Zeiten masc. $w, fem. $j: 
es ist also scheinbar nur das fem. von dem betreffenden Suffix abgeleitet. 
Die Endung des Verbaladjektivs der 3. sg. m. -fj läßt aber vermuten, 
daß auch für das masc, eine mit dem Maskulinsuffix -f zusammen- 
hängende Form bestanden hat, die ebenso wie diese Endung *fj 
gelautet haben dürfte.! 

Die Form der 3. sg. m. św ist damals in gleicher Weise ent- 
standen zu denken wie das spätere masc. der 2. sg., also durch An- 
eleichung an das fem. Überhaupt findet man bei der 3. Person ganz 
analoge Verhältnisse in der Entwicklung wie bei der 2.: Ursprünglich 
bestand für das masc. wie für das fem. eine mit dem betreffenden 
pron. suff. zusammenhängende Form; der charakteristische Kon- 
sonant wurde aber später dem fem. angeglichen. Das neue masc. 
unterscheidet sich dann vom fem. nur mehr durch den zweiten 


1 Erman AZ 39, 124. 
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Konsonanten und eventuell durch die Vokalisation. Die Suffixe sind 
hingegen aus dem schon oben erwähnten Grund unangeglichen, ja 
überhaupt bis ins Koptische unverändert geblieben. 

Die semitischen Sprachen weisen für das Pronomen der 3. Per- 
son zwei verschiedene Wurzeln auf: eine h- und eine s-Wurzel. 
Das Akkadische hat nur das s-Pronomen, die meisten andern Sprachen 
haben nur das Ak Pronomen, | | | 

Da es lautgesetzlich nicht angeht, die mit À und die mit s- 
gebildeten Formen auf eine gemeinsame Wurzel zurückzuführen! 
so ist wohl anzunehmen, daß, wie im Ägyptischen, für das mase. 
und für das fem. verschiedene Formen bestanden, später aber eine 
der beiden der anderen angeglichen wurde. Sie unterscheiden sich 
dann nur mehr durch den Vokal. | 

Es ist dies derselbe Vorgang, der sich im Ägyptischen, das ja 
in seiner Entwicklung weiter zurückverfolgt werden kann, deutlich 
erkennbar vor unseren Augen abspielt. Bekräftigt wird diese Annahme 
auch dadurch, daß das pron. der 3. Person im Mehri und Sogotri noch 
diesen angenommenen Urzustand aufweist, der dem Ägyptischen ent- 
spricht. Das pron. suff. lautet im Mehri masc. A, fem. -s; im Soqotri 
masc. -Å (neben háufigerem -s), fem. -s. In diesen Sprachen ist eben der 
Ausgleich unterblieben oder hat sich resp. noch nicht ganz durchgesetzt. 

Ebenso ist wohl die Erscheinung zu erklären, daß im Bedauye 
das Pronominale für die 3. Person beim pron. abs. in einigen 
Dialekten -s, in anderen -A ist, und zwar immer für beide Geschlechter 
gleich.” Das pron. abs. lautet im | 


sg. m. barus, bzw. baruh, 


sg. f. batus, bzw. batuh. 


Die Suffixe sind die gleichen wie im Semitischen, und man kann 
wohl annehmen, daß hier wie dort das A ursprünglich nur dem 
masc., das s nur dem fem. eigen war. Der Ausgleich hat sich 


1 Barth, Pronominalbildung § 6a. 
? Reinisch, Bedauyesprache 88 50, 157 ff. 
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgen]. XXXIII, Bd. 17 
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dann, ebenso wie im Semitischen, in den einzelnen Dialekten ver- 
schieden vollzogen. | 

Wenn man die Formen für das masc. und fem., wie sie im Mehri 
bestehen, als dem Ursemitischen entsprechend annimmt, so ist die 
ursprüngliche Femininform im Semitischen und Ägyptischen mit s 
gebildet, während beim masc. dem ägypt. f ein semit. h gegenüber- 
steht. Man ist wohl versucht, hier für À und f eine gemeinsame 
Wurzel anzunehmen; im Ägyptisch-Semitischen hat sich aber bisher 
zu dieser Entsprechung keine Parallele gefunden. 

Die ursemitischen Formen des pron. abs. der 3. sg., für die nach 
Brockelmann! *hu’a und *$/a anzusetzen ist, entsprechen in ihrer 
Bildung den ägyptischen Formen *fj und $j. Der erste Konsonant 
ist mit dem betreffenden pron. suff. identisch; diesem folgt noch ein 
Anhängsel, auf dessen Bedeutung nicht näher eingegangen werden 
soll. Die schwachen Konsonanten der ägyptischen Formen weisen auch 
außerdem auf eine den semitischen Formen entsprechende Vokalisation 
hin. In den einzelnen semitischen Sprachen sind die h- und e Formen 
wie beim pron. suff. verteilt. 

Die 3. Personen sind also die einzigen Formen, die sich im 
Semitischen noch von dem einfachen alten pron. abs. erhalten haben, 
das mit dem unbetonten alten pron. abs. des Ägyptischen gleicher 
Bildung ist, und zwar erscheinen sie nunmehr den jüngeren betonten 
Formen der übrigen Personen: * anaku, *'anta ete. syntaktisch gleich- 
gestellt. Auch dies hat seine Parallele im Ägyptischen. Seit dem 
Mittleren Reich, und besonders im Neuägyptischen, wird das alte 
unbetonte pron. abs. der 3. Personen: masc. św, fem. $j, und für 
den plur. das ursprüngliche fem. mit neutraler Bedeutung رگ‎ 
entgegen dem früheren Gebrauch, als betontes voranstehendes Sub- 
jekt von Nominalsätzen mit adverbiellem Prädikat verwendet. In 
dieser Funktion dient es als 3. Person zu den ganz jungen neu- 
ägyptischen Bildungen des betonten pron. abs.: twj, twk etc., und hat 
sich so bis ins Koptische erhalten. Hier allerdings nur in der 3. sg. 


1 Grundriß I, 8 104 f y. 


DIE ZUSAMMENHÄNGE ZWISCHEN DEN PERSONLAPRONOMINA usw. 245 


f. s und 3. pl. se, su, während die 3. sg. m. einer falschen Ana- 
logie zum Opfer gefallen ist und dem pron. suff. f gleichgemacht 
wurde.! Als Subjekt von Nominalsätzen mit nominalem Prädikat 
werden im Ägyptischen die Formen mtf etc. verwendet, für die das 
Semitische keine parallen Bildungen hat, da auch hier die alten pron. 
abs. der 3. Person verwendet werden. 

Außer den 3. Personen gibt es im Semitischen nur mehr im Ak- 
kadischen den alten pron. abs. des Ägyptischen entsprechende Bil- 
dungen, nämlich die pron. abs. des Casus obliquus. 

Brockelmann? stellt das akkadische pron. abs. der 1. sg. jati 
mit aramäischem ja und arabischem ?.jä-ja zusammen, Bildungen, 
die aus der Verbindung eines hinweisenden Elementes mit dem pron. 
suff. der 1. sg. bestehen. Jat: habe man später als (2۰۵۶ aufgefaßt und 
in dem ja- fälschlich das pronominale Element der 1. sg. gesehen, 
während man -ti für eine angehängte Betonungspartikel hielt. Dieser 
falschen Auffassung entsprechend seien die übrigen Formen dieses 
pron. nachgebildet worden. 

Nach dieser Erklärung müßte das pron. der 1. sg. gegenüber 
den anderen Personen sehr häufig vorgekommen sein und so vor 
ihnen ein Übergewicht gehabt haben, so daß die auf Grund der 
falschen Auffassung der 1. sg. gebildeten sekundären Formen der 
‘anderen Personen die ursprünglichen verdrängt hätten. Das pron. 
für die 2. Person sg. müßte nach Brockelmann ursprünglich masc. 
*jatuka, fem. *jatuki oder &hnlich gelautet haben. Es ist wohl nicht 
sehr wahrscheinlich, daß neben diesen Formen das ja- von jati als 
pronominales Element der 1. sg. angesehen worden wäre. Die augen- 
fällige Parallele mit den ägyptischen Formen weist hingegen gerade 
auf die Erklärung als die ursprüngliche hin, die bei Brockelmann 
als die auf falscher Auffassung des jati beruhende erscheint. 

Die Formen des in Rede stehenden akkadischen und des ent- 
sprechenden ägyptischen Pronomens sind folgende: 


1 WZKM. XXXIII, 125 ff. 
? Grundriß I, § 1006 d. 
17* 
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1. sg. ja-a-tuli, ja-a-&i -wj (wij) 

2. sg. m. ka-a-tuli, ka-a-sa/i, u -kw kwt 
f. ka-a-ti, ka-a-8i (aus *ki-a-ti?) -tm tmt 

3. sg. m. Au, Of | | -éw Swt 


§a-a-Su (aus *5u-a-5u) 
f. Sat 7 étt 


ša.a.ša| (aus *ši-a- ši) 


1. p. nijati, nijaši -n == 
2. pl. m. kätunu, kāšunu 
2. pl. -t Ze 
f. (*kating) — . TP" E 
3. pl. m. Säsunu, $unüti TT pP 5 


f. šašina, 0 
Von den alten betonten Formen des Ägyptischen gibt es keine 
entsprechende Bildung für die 1. sg; außerdem sind keine Plural- 
formen belegt. Die 3. sg. f. ist von dem ebenfalls fem. pron. $t 
abgeleitet. i | 
Die Bildung der akkadischen Formen ist dieselbe wie die der 
alten betonten ägyptischen Pron. abs.: der erste Teil ist gleich dem 
entsprechenden Suffix, diesem ist noch etwas hinzugefügt: im Akka- 
dischen a, im Ägyptischen ein schwacher Konsonant, und den Schluß 
bildet ein deiktisches Element: akkad. ul, ägypt. -t. Zu den ur- 
sprünglichen akkadischen Formen haben sich Nebenformen gebildet. 
So wurde bei den 3. Personen an Stelle des deiktischen -tufi das 
pron. selbst zur Betonung wiederholt? Dieses zweite 3u, bzw. 
§a/i wurde dann als eine dem -tuji gleichstehende Betonungspartikel 
angesehen und fälschlich auch auf die 1. und 2. Person übertragen. 


Die Pluralbildung. 

Der Plural der Pronomina ist von den Singularen durch an- 
gehángtes » gebildet, das möglicherweise mit dem semitischen in- 
definiten mà unverwandt sein mag, wobei der Ursprung des ma selbst 
weiter nicht untersucht werden soll. 


! Erman, Grammatik? § 150; unsicher. 
۶ Brockelmann, Grnndriß I, § 104 fk, 8 106 d. 
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Die ägyptischen Demonstrativa nn, nw, nf3 enthalten alle als 
ersten Bestandteil ein n, als zweiter Bestandteil treten dieselben Elemente 
auf wie bei den mit p und ¢ gebildeten Singularen. Sie bezeichnen viel- 
leicht verschiedene Grade der Entfernung von der sprechenden Person 
oder etwas ähnliches, so daß nn, nw, etc. ungefähr ‚was immer hier, 
was immer dort‘ etc. bedeuten mag. Dazu stimmt auch der substan- 
tivische Charakter der n-Demonstrativa. Zum Unterschied von den 
mit p und ۶ gebildeten Demonstrativen wird ein folgendes Nomen, 
auf das sie hinweisen, mittels der Genetivpartikel »j angeknüpft, 
eine Konstruktion, die auch sonst angewendet wird, wenn ein Parti- 
tivverhältnis zum Ausdruck gebracht wird: nn nj hrdw ‚diese 
Kinder‘ hat also ursprünglich ungefähr die Bedeutung: ‚was immer 
da an Kindern‘. | 

Daß das n, mit dem diese Demonstrative gebildet sind, mit dem 
n identisch ist, mittels dessen die Plurale der Personalpronomina 
von den Singularen abgeleitet sind, unterliegt wohl kaum einem 
Zweifel. Die Plurale der Personalpronomina bedeuten demnach ur- 
sprünglich etwa ‚wer oder was immer in der gegebenen Situation 
mit der redenden oder mit der angeredeten Person an gleiche Stelle 
gesetzt wird‘. Das indefinite n wird hier dem Wortbestandteil, der 
den eigentlichen Begriffsinhalt anzeigt, nachgesetzt, weil es das all- 
gemeine, daher weniger wichtige und weniger betonte Element ist. 
Beim Demonstrativum steht es an erster Stelle, weil es da dem Worte 
die eigentliche Bedeutung gibt, die durch den zweiten Bestandteil 
nur nuanciert wird.! 


Die Plurale der Pronomina. 


Im Ägyptischen sind alle Pronomina im plur. gen. comm., und 
zwar sind sie — bei der 2. und 3. Person — von der weiblichen 
Form des sing. abgeleitet. Das hat wohl darin seinen Grund, daß 


! Möglicherweise ist auch das ägyptische nd ‚irgendeiner, jeder‘ mit diesem 
n gebildet. Das 5 hängt dann vielleicht mit dw ‚Ding, Ort‘ zusammen, das auch 
sonst als Bestandteil von Zusammensetzungen zum Ausdruck allgemeiner Begriffe 
(Konkreta) fungiert. i 
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der plur. weder ausgesprochen männlich, noch ausgesprochen weib- 
lich ist, Er wird daher gleichsam als Sache empfunden und infolge- 
dessen als fem. konstruiert, das ja ursprünglich die Bezeichnung 
der Sache im Gegensatz zur Person ist. Dieselbe Empfindung kommt 
im Semitischen dadurch zum Ausdruck, daß oft männliche plur., 
besonders ‚gebrochene‘, als weibliche sing. konstruiert werden. Es 
kann aber auch sein, daß die gen.-com.-Formen auf einen Formen- 
ausgleich zurückgehen. Dagegen spricht der Umstand, daß sonst 
nirgends bei einer Assimilation der Formen ein vorhanden gewesener 
Geschlechtsunterschied aufgegeben wurde. 

Die alten pron. abs. gleichen im plur. den Suffixen und lauten: 
1. pl. -n, (ursprünglich *-jn??), 2. pl. £n, 3. pl. ën Die Plural- 
endungen des Pseudopartizips sind: 1. pl. -wjn, 2. pl -tjwnj; die 
3. Person hat wie im sing. keine Pronominalendungen. In beiden 
Formen findet sich sowohl das pron. des sing., wie auch das plura- 
lische ». Welche Funktion die übrigen schwachen Konsonanten haben, 
ist nicht klar. 

Daß für die 2. pl. keine ausgesprochene weibliche Form über- 
liefert ist, ist wohl kein Zufall,! da im Ägyptischen alle pron. im plur. 
gen. comm. sind. Daß die 3. Person des Pseudopartizips ursprünglich 
auch im plur. eine männliche und eine weibliche Form durch besondere 
Endungen unterschied, zeigt nur, daß es sich hier eben nicht um 
pronominale, sondern wie im sing. um rein nominale Endungen handelt. 

Im Semitischen gehen die Suffixe auf folgende Formen zurück: 
1. pl. *-nà, 2. pl. m. *-kumü, f. *-kinna, 3. pl. m. *-humü, f. *-šinnā. 
Das pron. abs. der 3. plur. lautet ganz konsequent wie die Suffixe. 
Die pronominalen Flexionsendungen für den plur. sind: 1. pl. *-na, 
2. pl. m. *-tumü, f. *-tinnà; die 3. Personen haben auch im Semitischen 
keine pronominalen Endungen. Bei der Präfixkonjugation erscheint für 
die 1. pl. *na- und für die 2. pl. *ta-, wobei Geschlecht und Plural durch 
die nominalen Endungen der Form zum Ausdruck gebracht werden. 

Wie im sg. kann man auch hier aus den pronominalen Bestand- 
teilen des flektierten Verbums und den jüngeren Bildungen für das 

1) Sethe, Verbum II, § 52. 
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betonte pron. abs., die auf *'antumaü, * antinnäzurückgehen, die Formen 
für das alte pron. abs. rekonstruieren, für das sich die Formen: 
masc. *tumü, (älter *kumi), fem. *linnä ergeben. j 

Während sich im Ägyptischen niemals die Tendenz bemerkbar 
macht, auch die Pluralformen nach dem Geschlecht zu differenzieren, 
bestehen schon im Ursemitischen bei der 2. und 3. Person für 
masc. und fem. getrennte Formen. Diese unterscheiden sich ur- 
sprünglich voneinander durch drei verschiedene Elemente, haben 
sich aber innerhalb der einzelsprachlichen Entwicklung durch ver- 
schiedene Angleichungen der Konsonanten und Vokale assimiliert. 
Auch die pron. der 2. und der 3. Person haben sich gegenseitig in 
mannigfacher Weise beeinflußt. 

. Das jüngere pron. abs. der 1. pl. ist im Altägyptischen nicht belegt. 
Neuägyptisch erscheint es als jnn, kopt. (achmimisch) andn, 2. pl. 
nttn, kopt. (saidisch) *ntoten, 3. pl. ntsn. Die 1. pl. jnn ist ebenso 
gebaut wie das jnk des sg., nur daß das deiktische k durch das 
pluralische n ersetzt ist. Die entsprechenden semitischen Formen sind: 
1. pl. nhn, 2. pl. m. *'antumu, f. *antinna. Für die 3. pl. sind wie 
im Ägyptischen die alten Formen geblieben. 

Das pron. der 1. sg. bietet der Erklärung große Schwierig- 
keiten, zumal sich die einzelsprachlichen Formen nicht recht auf eine 
einheitliche Urform zurückführen lassen. Die einzige Möglichkeit, 
"hn vom sg. abzuleiten scheint die, es sich aus *anak und plural- 
bildendem -nu/a entstanden zu denken. Die Schwierigkeit ist dabei, 
daß man einen Lautwandel von k zu k annehmen müßte, der wohl 
im Semitischen keine gut belegte Parallele hat. 


Um den gemeinsamen Ursprung der semitischen und ägyp- 
tischen Personalpronomina sowie ihre gemeinsame Entwicklung, die 
auch noch nach der Trennung die gemeinsame Grundlage verrät 
und in vielen Stücken parallel verläuft, herauszuheben, sollen im fol- 
genden die diesbezüglichen Ergebnisse kurz zusammengefaßt werden. 
| Die pron. suff. gehen im Ägyptischen und Semitischen auf die- 
selben Wurzeln zurück. Mit den Suffixen hängen die pron. abs. 
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zusammen, deren vollständige Reihe in den ägyptischen alten un- 
betonten pron. abs. erhalten ist. Auch im Semitischen wird sie vorhanden 
gewesen sein, hat sich aber nur in der 3. Person erhalten. Die Formen 
der 2. Person lassen sich vielleicht rekonstruieren. Auch im Ägyptischen 
sind die Formen dieser Pronominalreihe außer Gebrauch gekommen, 
doch hat sich auch. hier wieder die 3. Person erhalten und wurde 
dann, wie im Semitischen, den jüngeren betonten pron. abs. syntaktisch 
gleichgestellt (parallele Weiterentwicklung nach der Trennung). 

Von den unbetonten pron. abs. wurden im Altägyptischen durch 
Anfügung eines -¢ betonte Formen abgeleitet. Während die unbetonten 
Formen vorwiegend als Objekt, nur selten als unbetontes Subjekt 
gebraucht werden, fungieren die betonten Formen als betontes Sub- 
jekt. Zu dieser Reihe gibt es nur im Akkadischen parallele Formen, 
die auch mittels eines angehängten -tuji abgeleitet erscheinen. Sie 
haben die syntaktischen Funktionen sowohl der betonten wie auch 
der unbetonten ägyptischen pron. abs. 

In beiden Sprachen treten nur für das betonte pron. abs. jüngere 
Bildungen auf. Von diesen ist nur die 1. sg. jnk: 'anaku gemeinsam, 
die übrigen sind unabhángig voneinander entstanden. 

In der 2. Person war in beiden Sprachen das Pronominale für 
das masc. k, für das fem. t. Im Ägyptischen blieben die Suffixe aller 
Personen unverándert, weil eine gegenseitige Angleichung die Auf- 
gabe der Bezeichnung des Geschlechtsunterschiedes zur Folge gehabt 
hátte. Beim unbetonten pron. abs. hat sich spáter das masc. dem 
fem. angeglichen; die Geschlechter unterschieden sich dann nur se- 
kundär durch den zweiten Konsonanten. Dieselbe Angleichung des 
masc. an das feni. hat sich schon früher bei der Endung der 2. sg. 
des Pseudopartizips vollzogen. Im Semititischen hat sich zwischen den 
beiden Formen der 2. Person schon im Ursemitischen ein Ausgleich 
eingestellt, und zwar drang beim Suffix und beim alten pron. abs. 
des Akkadischen die männliche Form durch, während beim gemein- 
semitischen unbetonten pron. abs. (rekonstruiert aus dem pron. der 
Verbalflexion und den jüngeren Bildungen 'anta ete.) sich das weib- 
liche £ durchsetzte. 
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In der 3. Person entspricht im masc. dem ägypt. f ein semit. 
h, im fem. haben beide Sprachen gemeinsam s. Während im Ägyptischen 
die Suffixe auch hier unverändert bleiben, hat sich beim pron. abs. 
schon in vorgeschichtlicher Zeit das masc. dem fem. angeglichen 
Im Semitischen findet ebenfalls eine Angleichung zwischen masc. und 
fem. statt, doch später als bei der 2. Person. Sie ist in den ein- 
zelnen Sprachen verschieden, teilweise unterbleibt sie auch. 

Nach der Assimilation beruht der Geschlechtsunterschied nur 
in den verschiedenen ۰ 

Die plur. werden in beiden Sprachen durch ein pluralbildendes 
(ursprünglich indefinites?) n vom sg. abgeleitet. Im Agyptischen sind 
alle Plurale — ursprünglich oder sekundär — gen. comm. und haben 
den fem. sg. zur Basis. Das Semitische unterscheidet im plur. die 
Geschlechter in derselben Weise wie im Singular. 

Übersichtstabelle zum Vergleich der ägyptischen Formen mit 
den vermuteten ursemitischen des pron. suff. und alten pron. abs. 


Ägyptische Ursemitische 


Pronomen absolutum 


1.sg.c.| Jj *_ja, -wj *a (?) 

2. sg.m. | -k | Wl -kw, -tw |*ka, *ta . 
2.sg.f. | -t | *-t, *-ki -tm, (-tn)| 8 

d.sg.m.| - * hu STT, Sw | *hu 

3. sg. f -§ Wd $j Wi 

1. pl. c (*-jn?) -n| *-na (*-jn?) -n| *na (?) 
| 2. pl. m. ES * kumu | An *kumu, *tumu 
2. pl. f *-tinna, *-kinna *tinna 

3. pl. m. || PA *-humu ۱ ín *humu 

3. pl. £ | *_Sinna *Sinna 


Die ohne Klammer in zweiter Linie angegebenen Formen sind 
die auf Grund der Assimilation entstandenen sekundären Formen. 


Über zwei Ausgaben der Saptaßatı. 


Von 


O. Stein. 


Obgleich fast jeder Katalog von Sanskrit-Handschriften ein 
Devimähätmya (auch unter den Titeln: Candimahatmya, Durgäma- 
hätmya, Saptagati) verzeichnet, ist über die mit diesem Text ver- 
bundene Liturgie kaum etwas bekannt.! Und doch deutet der Titel 
schon auf eine vom Märkp. abweichende Zählung, wo dieser Text 
die Kap. 81—93 bildet; dort umfaßt diese Partie (nach der Aus- 
gabe von K. M. BanerseA, Bibl. Ind. 1862) 573 Verse: 


adhy. 81— 1... T5 V. — adhy. 88— 8...61 V. 
, 82—2...608. , 89= 9...89 


2» 


Mr C ULM , 90-10...9T, 
, 84—4...86, , 91—11...49 , 
, 85—5...56, , 92—12...891, 
, 96—6...20, , 8=-1...17, 
m xs cup. 


bleibt also gegen die Zahl von 100 um 127 zurück. Ferner ist die 
S.? nieht dasselbe Werk wie das Mähätmya in dem Sinne, daß sie 
sich nur auf dieses beschränkte; eine Anzahl von Texten und 
liturgischen Vorschriften umgeben und vergrößern das Mahatmya. 
Ist es schon von Interesse, einmal diese Beigaben festzustellen, so 
kommt noch die Aufgabe hinzu, die Technik der S.-Liturgie auf- 


! Zuletzt begann E. Barrons eine Studie über das Devimähätmya, aber vom 
literarisch-ästhetischen Gesichtspunkt, sowie eine Übersetzung von adhy. 5 an (bisher 
aber nicht fortgesetzt): Rivista Indo-Greca-Italica I, 1917, p. 101 ff. 

? S. = Saptasati; Märkp. = Märkandeyapuräna. 
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zuzeigen, d. h. die Beziehungen zum vedischen Ritual: denn es 
müssen wie im brahmanischen Kult auch hier Priester und Gläubige 
— und zwar vedisch gebildete — einen Kanon aufgestellt haben, zu 
dem eine Literatenschicht — ganz in Anlehnung und Nachahmung 
des brahmanischen Vorbildes — eine umfangreiche Kommentar- 
Literatur geschaffen hat.! 


I. 


Eine allerdings nicht kommentierte Ausgabe erschien in 
3. Auflage, London 1924,? unter dem Titel: The Dasanga Durga or 
the Saptasati with the ten angas complete. To which is added the 
Karika of Gaudapada (the preceptor of Sankaracharya’s preceptor 
Govindapada) Dasangadurgasaptasat! Gaudapadiyakarikavalisamupeta. 
Nach dem. Vorwort von Svāmī JYOTIRANANDAPURÎ haben Svāmī 
RAMANANDASASTRI und Svāmī BHAGAVATANANDAMAHASAYA den Text 
redigiert. 

Eingeleitet wird die Ausgabe durch die Gaudapadryakarikavalt; 
wie aus dem Schluß3loka hervorgeht, sind diese Karika das amrta 
aus dem Ozean des Gaudapadiyabhasya. Auf den ersten Blick ist 
natürlich zu bemerken, daß sie mit dem gleichlautenden Werke des 
Philosophen eben nichts anderes als diesen Titel gemein haben. Wie 
schon die Angabe auf dem Titelblatt nahelegt, verdankt Gaudapada? 
dem Umstand, der Lehrer von Satikaras Lehrer Govindapäda gewesen 
zu sein, die Ehre, hier als Verfasser der Kärikävali zu erscheinen. 
Denn einerseits gilt Sankara vielfach als tantrischer Autor, anderer- 
seits hat sein präcärya Gaudapäda wirklich karika geschrieben.* 
18 AUFRECHT, Cat. Cat. I, S. 261. 

3 W, Thacker & Co., Price Rs. 2. 

3 Sir John Woopnorrz, Shakti and Shäkta, 2. ed., p. 94, sagt, daß Bengal, 
das alte Gauda, der Lehrer (Guru) des Advaitaväda und Tantrasastra sei. ‚From 
Gauda came Gaudapädächäryya....‘; darauf ist doch kein Gewicht zu legen. 


* In dem noch zu erwähnenden Komm. Guptavati wird allerdings ein Gauda- 
pädadhrtavacana zitiert (p. 14): 
kavacam bijam ädistam argaläsaktir isyate | 
kilakam kilakam prahuh saptasatyà mahämanoh || 


Sollte dies aus dem sonst nicht erwähnten bhäsya stammen? Vgl. u. S. 256, A. ۰ 
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Diese Karikavali ist durchaus kein philosophischer Text, 
sondern am ehesten als eine anukramani der mantra zu bezeichnen, 
indem sie für jeden der 13 adhy. der eigentlichen S. dessen 
Einteilung in mantra, ardhamantra, šloka u. dgl. gibt, also z. B. 
karika 6: 


mamasyety ardhamantra[s|syan munivakyam tatah param | 


jňānam astityardhamantro dasamantras tatah || 


Das bezieht sich auf den ersten adhyaya (= Märkp. 81, 33b), 
šloka 45 b, der als halber mantra zu gelten hat, und auf den als 
46. das väkya: rsir uvaca folgt; 47a (= Märkp. 81, 34a) stellt 
wieder einen Halbmantra dar, dem sich 10 mantra anschließen, 
47b—57 umfassend, welch letzterer nur ein Halbiloka (= Märkp. 
81, 44a) ist. Oder kärikä 25: 


munivakyam trisastyätmähutayo 'rdhähutis tatha | 


navame räjaväkyam tu slokadvayam atah param || 


Hier werden für den 9. adhy. (= Märkp. 88) 63 ähuti vor- 
geschrieben, weil dieser adhy. aus 61 šloka, 1 Halbsloka! und 
1 wvàca besteht; im 9. adhy. folgen dann (= Märkp. 89, 1/2) dem 
räjoväca 2 šloka. Nach diesen 32 im nicht ganz fehlerfreien Sloka- 
metrum abgefaßten kärıkä (so ist kärıkä 5 a hyperkatalektisch, 
24b fällt das pada-Ende in die Mitte des Zahlwortes) unterscheidet 
man im Text mantra? (masc.), ardhamantra, väkya (z. B. devyuväca), 
$loka und Halbsloka, auch kurz ardha genannt, endlich Versteile, 
khanda, wie: yà devi sarvabhütesu pustirüpena samsthitä mit 20 ak- 
sara, namas tasyai mit vedäksara, d. i. 4 Silben oder namas tasyai 
namo namah mit 8 aksara. Die so zerlegten Verse werden am 
Ende eines jeden adhy. nach uvaca, šloka und ardhasloka auf- 
geführt und ergeben in durchgehender Zählung (evam militva) als 


! Die ardhähuti ist der HalbSloka am Schluß, gehört aber schon zu den 
63 ۰ 

2 Ein Synonym von mantra ist manu, so schon WEBER, Abh. Preuß. Akad. 
1864, S. 274. 
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Endsumme 700,! daher Saptasati. Diese karika können zur Kontrolle 
des Devimähätmya-Umfanges dienen; sie bieten einmal die Möglich- 
keit, zwei Verse als interpoliert, wenigstens dem kärikä-Verfasser 
als nieht bekannt nachzuweisen; kàrika 18 besagt: 


paicaslokas tu te mamtra yà devityäditah punah | 
bhräntidevyantimä mamträ ekavimSatır iritah || 


d.h. im 5. adhy. kommen nach der Rede des rei 5 šloka, von den 
deva gesprochen (kàrikà 17: munivakyam ca gatslokä devä ücus 
tatah param), also 1—' spricht der rs? (= Märkp. 85, 1—6), 8—13 
sprechen die deva (= Märkp. 85, 7—11; die uväca sind immer 
mitzuzählen), hierauf folgen Verse, die mit ya devi beginnen, und 
zwar im Märkp. 85, 12—32, das sind 21 Verse, wie die karika 18 
richtig angibt. In der S. aber stehen 23 Verse mit yà devi beginnend; 
es sind dies je ein šloka vor Markp. 85, 27 und 85, 31: 


ya devi sarvabhitesu dhrtirupena samsthita | 

namas tasyai namas tasyat namas tasyai namo namah || 
beziehungsweise: | 

ya devi sarvabhitesu pugtirüpena samsthitä | 


namas tasyai usf. 


In einem anderen Falle bestátigt die Karikavali den vom Markp. 
abweichenden Text der S., indem karika 28 besagt: 


munivakyam catustrimsats [!]lokadevivacas tatah | 


Es stehen also den Versen in Markp. 91, 1—33 in S. mit dem rgir | 
uvaca 35 Verse gegeniiber, weil in Markp. der Vers 8. 12 fehlt 
(vor Markp. 91, 11 einzuschieben): 


Saranägatadinärtaparitränaparäyane | 


sarvasyärtihare devi Näräyani namo stu te || 


1 700 hat man wohl gewählt mit Rücksicht auf die Zahl sieben, die sich 
auch in Indien als besondere Zahl erweisen läßt (vgl. z. B. Taitt. Ar. X, 10, 2; 
Sat. Br. VII, 5, 2, 1; über die Rolle der Sieben in der Kosmologie: Kirret, Die 
Kosmographie S. 23* ff.). Die Sattasai kommt als Vorbild schwerlich in Betracht. 
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Ließe sich wenigstens das Alter dieses Gaudapäda, falls er über- 
haupt auf einiges Alter Anspruch hat, bestimmen, so wäre ein 
chronologischer Fixpunkt für das Devimähätmya und damit für 
das Märkp. gewonnen.! 

Den Text der S. eröffnet die Vorschrift über die Reinigung 
des die Rezitation vollziehenden purusa, der zuerst den Mund 
gespült haben muß; dann wird dreimal Visnu angerufen, merk- 
würdig in einem der Durgä gewidmeten Ritual wie die Beziehungen 
dieser Gottheiten zueinander in der Durgästuti Mhbh. IV, 6 (vgl. 
Weser, Ind. Stud. II, S. 190, Anm. *),? unter Rezitation der 
Gayatr! — hierbei handelt es sich offenkundig um die sogenannte 
Durgägäyatri (s. später) — erfolgt das Binden des Haarschopfes 
(sikhabandhana),® das eine durch den šloka gekennzeichnete Reini- 
gung (seka) abschließt: 


1 Selbst unter der Voraussetzung, daß der Verfasser der advaita-kärikä identisch 
ist mit dem Sämkhya-Gaudapäda, kann man ihm nur zögernd eine solche Versa- 
tilität zuschreiben, auch noch ein Durgä-Verehrer gewesen zu sein, wenn auch 
vom chronologischen Standpunkt aus a priori kein Einwand bestehen dürfte und 
ein anderes Beispiel solcher Vielseitigkeit der allerdings weit spätere Bhäskararäya 
(s. unten) bietet. Ein Gaudapädäcärya hat nach BunwkLL, A classified Index to the 
Sanskrit Manuscripts in the Palace at Tanjore, London 1880, 186 b, einen Kommentar 
zur Uttaragitä geschrieben; derselbe Katalog führt aber 197 b ein Saptasatibhäsya 
von Gaudapäda an, das den Titel Cidänandakeliviläsa trägt. Es ist kaum zweifelhaft, 
daß dieses das in dem Kärikävali-Schluß genannte Jhasya des Gaudapäda ist, der 
wahrscheinlich ein Südinder war, über dessen Zeit aber vorläufig nichts Näheres 
zu sagen ist. Es ist nicht unmöglich, daB dieser Gaudapädäcärya identisch ist 
mit dem Verfasser des Srividyäratnasütra, den Winternitz, A Catalogue of South 
Indian Mss., p. 21, 18b 1, verzeichnet; er ist ein Schüler des Suka Yogindra; zu 
diesem Werke hat Vidyaranya Muni, angeblich ein Schüler Sankaras, eine dipikä 
geschrieben (ebda. b 2). 

۶ Durga heißt auch Krsna, allerdings neben Sveta, Mhbh. VI, 23, 9; 23, 7 
wird sie von Arjuna Nandagopakulodbhara; IV, 6, 4, Vasudevasya bhägini usw. 
genannt, dazu Hariv. 3236 ff. (Mum, Or. Skt. Texts IV, p. 433 f). Auch bei der 
Durgäpüjä wird Visnu-Näräyana verehrt, s. PRATÁPACHANDRA GHosHA, Durga Puja, 
Calcutta 1871, p. 74, 79, und aus dem Devimähätmya, Märkp. 81, 49 ff., selbst ist die 
Verbindung zwischen beiden ersichtlich, vgl. auch den oben angeführten Sloka. 
Hopkins, Epic Myth., p. 225, meint ‚Durgä is a late adoption of Visnuism‘. 

3 In der Pärthivapuja, die dem Hara als Linga gewidmet ist, kommt zu 
Beginn ein 3ikhabandhana vor: ürdhvakesi virüpakgi mämsasonitabhojane tigtha devi 
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apavitrah pavitro và sarvästhäm gato pi và | 


yah smaret pundarikaksam savahyabhyantarah šucih ||! 


auch hier wiederum die Beziehung auf Visnu, vielleicht in Er- 
mangelung eines anderen Rituals aus einem Vaisnava herüber- 
genommen. Nachdem man sich so selbst gereinigt hat, muß man 
dies mit dem Erdboden tun (prthviiodhana), indem man naeh Be- 
stimmung des Sitzes darunter mit Wasser u. dgl. ein Dreieck zeichnet 
und dann den Sitz herrichtet. Dem dhyana über die Göttin Erde 
folgt deren Herbeirufen (ävähana); der die Zeremonie Vollziehende 
hat die Erde zu berühren und Verse an dieselbe zu rezitieren, 
unter denen, während sie auch mit Wohlgerüchen verehrt wird, 
wörtlich einer aus Taitt. Ar. X, 1 (8), 39 entlehnt ist. Hernach wird 
durch Werfen von unenthülstem Korn in die vier Weltrichtungen 
und Rezitation einiger Verse die Gegend von bhüta und pisdca 
gereinigt (sthalasuddhi). Ein notwendiges Zubehör sind Leuchten, 
die nach vorhergehenden Atemübungen? und vielfachen Anrufungen 
aufgestellt werden; rechts von "dem Standbild der Göttin hat man 
mit einer wohlriechenden Flüßigkeit ein Dreieck als yantra? für 
den Leuchtenständer zu zeichnen, der verehrt und mit der Leuchte 
versehen wird, und zwar rechts eine Leuchte mit Ghee (ghrta), 
links eine solche mit Öl, in der rechten ein weißer, links ein roter 
Docht. Bei dem folgenden mälapüjana führt man den Kranz unter 
 Anrufungen mit der flachen Hand zum Herzen und setzt ihn sich 
Hkhamadhye camunde hyuparäjite iti sikhabandhanam, AUFRECHT, Leipziger Hss.- 
Katalog Nr. 1329, angeblich aus dem Rudräyamala nach 363, 4; in 1329 sind Verse 
aus der Vaj. S. eingestreut, ebenso enthält das Pärthivapujana (Nr. 1328) 43 Verse 
aus dieser Samhita. 

1 Nach Sabdakalpadruma (s. P. W. s. v. pavitra am Ende) aus einer Smrti. 

2 mülenäcamya (mila ist der Vers om aim hrim klam Camundayai vicce namah) 
32mal püraka, 64mal kumbhaka, 16mal recaka; vgl. Deussen, Allg. Gesch. d. Ph. I, 
2, S. 248; I, 3, S. 566 f.; püraka ist Einatmen, recaka Ausatmen, kumbhaka, von acht- 
facher Art, ist die Zurückhaltung des Atems zwischen beiden; s. auch AVALON, Mahä- 
nirvänatantra, Introd., p. CX XVIII f, — Yogas. II, 50 ist zwar die Terminologie noch ` 


nicht vorhanden, wohl aber dasSystem ; Bhojaräjas Komm. setzt die obigen Termini ein. 
3 Vgl. H. Zimmer, Kunstform und Yoga im indischen Kultbild, Berlin 1926, 


S. 54 ff. 
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aufs Haupt, hält ihn hernach über eine Schüssel, aus der er mit 
Wohlgerüchen u. dgl. unter Bitten um Glück, Ruhm und Tapfer- 
keit besprengt wird. Das nächste püjana gilt dem Saptasatipustaka, 
d. i. ein das Mahatmya und die 10 anga enthaltendes Buch; das 
Buch wird durch namas-Rufe an die dvärapala, an den guru, 
. Brahma, Visnu, Rudra, dann an die verschiedenen Formen der 
Göttin, die herbeigerufen wird, verehrt, worauf die stuti des Buches 
mittels folgender Verse erfolgt: 


1. d. i. Rev. I, 99, 1 (= Taitt. Ar. X, 1, 64; vgl. Nirukta VII, 5, 2 usf.!) 
Dm Khila X, 127 (Scumrr.? S. 111) 12 (Taitt. Ar. X, 1, 65) 


B. noa „ 197 , 4 112 18 
d. s , mM , ی‎ 111 93 
5. و‎ 197  , DI 0 
6. „ , Rgv.I, 164, 41 (= Ath. V. IX, 10, 21; vgl. XIII, 1, 42; Taitt. Br. 


II, 4, 6, 11; Taitt. Ar. I, 9, 4, 12; Nirukta XI, 40) 
»» » VII, 100, 11 (= Taitt. Br. II, 4, 6, 10; Nir. XI, " 
02. » X, 71,2 (= Nir. IV, 10) 
9. , و‎ n Lä 10 (Samav. II, 2, 2, 5; Vaj. S. XX, 84; Taitt. Br. 
II, 4, 3, 1; Nir. XI, 26). 


Streng genommen besteht zwischen diesen mantra des Durgärituals 
und jenen des brahmanischen kein Unterschied: weil ein Wort dem 
vorliegenden Zweck entspricht, wählt man jenen Vers;* hier ist der 
Gesichtspunkt für die Auswahl recht durchsichtig: in Vers 1 kommt 
durgäni visva vor, in 2: durgàm devim, in 3: durgä durgesu, in 4: 
durgesu, in D: durgesu, in 6: Gaurir, in T: devim, in 8: Laksmir, 
in 9: Sarasvati. Schon da läßt sich bemerken, daß Gelehrte an 


1 Parallelen bei BrLoosurıeLo, Vedic Concordance (HOS X), p. 376; im Nirukta 
interpoliert? 

3 J. SCHEFTELOWITZ, Ind. Forsch. I, Breslau 1906; hervorzuheben ist Mahänär. 
Up. 6, 3 wegen des Verhältnisses zu Taitt. Ar. X. 

* In b fällt hier — in Übereinstimmung mit Rigveda Mantra — dustagrahani- 
varanyom namah weg. 

* S. B. Lissica, Zur Einführung in die ind. einheim. Sprachwissenschaft II 
(Sitzungsber. Heidelberg 1919), S. 14. 
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diesem „Mantrapätha“ mitgearbeitet haben müssen, wie ja das 
ganze Ritual an brahmanische Vorbilder gemahnt. | 

Wie beim Opfer die Priester die Funktion haben, störende 
Einflüsse abzuhalten und den Opferer vor ihnen zu schützen, so tut 
es auch hier der anusthaty, er spricht Verse zum vighnotsarana 


und ätmaraksana: 


divyädrstyavalokanena divyan vighniin utsärayämi | 


phaditi proksanenäntariksan vighnän utsärayami | 


dann bhauman vighnän utsdrayami; auf diese Weise vollzieht er 
mit dreimaligem Händegeklatsch (tälatraya) die Bindung .der drei 


Welten (digvandhana). l 
Das nächste Stück ist der antarmātrkānyāsa; der bereits voll- 


ständig tantrischen Charakter tragende nyāsa bringt wie alle 
größeren Texte die Angaben über den Verfasser (Brahma rst), über 
das Metrum (Gayatri), über die Gottheit (antarmätrkäsarasvati), über 
das bija! (hala), über die šakti? (svara), über das kīlalła’ (lam) 


1 bija, eig. Same, ist eine an und für sich bedeutungslose, meist auf Nasal 
{m) endende Silbe, welche ein Gebet oder eine Observanz zu gutem Gedeihen 
führen soll; auf das esoterische Tantra angewendet, ist es der Same der siddhi, der 
geistigen Vollkommenheit. Seine tiefere Bedeutung ist nur dem Eingeweihten zu- 
gänglich: es ist die eigentliche Form der betreffenden Gottheit, deren mantra es 
darstellt. So ist šīm das Laksmi-bya, dabei bedeutet š = Mahalaksmi, » = Reichtum, 
i — Befriedigung, m bedeutet die Atmungen (beim Anusvära) näda und bindu, 
candrabindu genannt; bei hrim z. B. bedeutet der näda Schópferin des All, der 
bindu Brahma, den männlichen und weiblichen zivara sowie die Schöpfung an sich 
(i$varatattva). S. Avaton, Mahänirv. Introd., p. LXXXVII ۶: Shakti and Shákta, 
p. 231 f. Eine einheimische Definition: muntresu sänusväaram nämädhyaksaram vijam 
Ghuh, also nur die äußere Gestalt betreffend, zitierte schon WEBER, Abh. ۰ 
Akad. 1864, S. 290, Anm. 1. Ein Vijanighantumantrakosa ist herausgegeben in den 
Tantric Texts I, 1913, p. 27—34; die zum Atharvaveda gehörende Nadabindiipanisat 
ist unter den Yoga-Upanishads, Adyar Library 1920, p. 214/26 herausgegeben. 

* šakti, die Kraft, das Vermögen, durch die die dija in lautliche Erscheinung 
treten können. Über mantrasakti s. Woopnorrz, Sh. a. Sh., p. 224 ff. 

3 kila, gewöhnlich kilaka, eig. Keil, findet sich nirgend erklärt; es ist der 
einem mantra zum Gelingen notwendige Abschluß desselben; eine andere Bedeutung 
hat dieser Terminus in der Rämatäpaniya-Up.; s. Weser, Abh. Preuß. Akad. 1864, 
S. 292, wo er zwischen 27ja und šakti stehend zur Erfüllung eigener Wünsche dient. 

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd, 18 
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und die Verwendung (viniyoga) und besteht aus om + nasaliertem 
Laut, das ganze Alphabet umfassend, + namah, also: om ۵۸ 
usf., om kamnamah bis om ksamnamah. Dem antarmätrkänyäsa ! 
schließt sich die bhütasuddhi? an; diese ist symbolisch, indem der 
Erde die Gegend zwischen den Füßen und Knien entspricht, ein 
nach den vier Weltrichtungen gelagertes Viereck, dessen Mitte gelb 
ist; der sädhaka soll mit dem bija lam meditieren und dann einen 
Vers zitieren (= Rev. I, 22, 15 = Ath. V. XVIII, 2, 19; Va). 
S. XXXV, 21; 36, 13; Taitt. Ar. X, 1, 10, 42; Nir. IX, 32 usf).? 
Analog geht es weiter: den Wassern ist die Stelle zwischen Knien und 
Nabel zugeordnet, ein Bogen mit weifem Lotus an beiden Hüften, 
Mitte weiß, die Meditation findet unter dem bija vam statt, auf die der 
Vers Rev. I, 23, 20 (= Rev. X, 9, 6; Ath. V. I, 6, 2; Taitt. Br. II, 5, 
8, 6) folgt. In dieser Weise wird der Kórper zerlegt: vom Nabel 
bis zum Herzen reicht das agnisthina, dem entspricht ein trikona- 
svastika, Mitte rot, ram-bija und der Vers Rgv. I, 12, 1 (= Samav. I, 
3, 2, 40; Taitt. S. II, 5, 8, 5; Taitt. Br. IIT, 5, 2,3; s. BrooMriErp, Conc. 
p. 11); vom Herzen bis zu den Augenbrauen reicht das väyusthäna, 


1 mütrkà sind die 50 Buchstaben des indischen Alphabets im Tantra, die den 
mantra-Kürper der Gottheit bilden und zuerst nur im Geiste in die ihnen zuge- 
ordneten sechs cakra, dann durch Berührung der einzelnen Kórperteile in diese 
versetzt werden. Dadurch baut der Glüubige iu seinem Leib den der Gottheit auf. 
Ersteres ist der untarmätrkanyäsa, der zweite der bähyamätrkänyäsa. Vgl. AVALON, 
Mahänirv. Introd., p. CVII f., Sh. a. Sh., p. 242 f., 289 f., Prat. Gnosua, Durga Puja, 
p. 30 ff. und Anm. 21. 

2? Dies ist die Reinigung der fünf im menschlichen Körper befindlichen, in 
fünf cakra lokalisiert gedachten Elemente (Erde, Wasser, Feuer, Wind und äkäsa). 
Durch Absorption führt der sädhaka ein Element in das andere über, bis er im 
sechsten cakra das äkäsa-Element im Geiste (aja) und diesen in der prakrti 
auflöst. Damit ist an Stelle des alten sündhaften Körpers ein neuer göttlicher ge- 
treten. S. Wooprorre, Sh. a. Sh., p. 288 f.; Mahänirv., p. CVI. Die in diesem Text 
vorkommende Lhitasuddhi (V, 93 ff.) ist von der in S. verschieden, richtig sind die 
bija, die scheinen feststehend zu sein, s. Mahänirv., p. CXXXIII f., und Prat. GuosHA 
a.a. O. 27 ff. mit Anm. 20. 
| 3 Die Lesung weicht ein wenig ab von der des Rgv.; wichtiger ist, daß sie 
unter der großen Anzahl von Parallelen (s. BLoomFIELD, Vedic Concordance, p. 1046) 
mit der in Vaj. S., S&mamantrabr,, Gobhila- und Päraskara-Grhyas. bezüglich des 
no übereinstimmt. 
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symbolisiert durch ein Sechseck, Mitte braunrot, yam-bija und der 
Vers Rev. IV, 48, 5 (= Taitt. S. II, 2, 12, 7); von den Augenbrauen 
bis zum. brahmarandhra! reicht das äkäasasthäna mit Kreis und 
Flagge, Mitte schwarz, ham-bija und dem Vers Rev. VIII, 6, 30 
(= Samay. I, 1, 1, 2, 10). Durch sechsmalige Atmung? löst er 
die fünffache Erde im Wasser auf, durch fünfmalige und sechs- 
maligem /am-bija das Feuer im Wasser, durch viermalige das Feuer 
im Winde, durch dreimalige den Wind im Äther, durch zweimalige 
den Äther im ahamkara, durch zweimaligen ham-bija den ۵ 
im mahattattva, dieses in der prakrti, diese im parabrahman, da- 
durch ist alles aufgelöst, d. h. er hebt den Unterschied der schein- 
baren Sonderexistenz des Mikrokosmos seiner Person und des 
Makrokosmos auf; darum sagt er nun: „Ich bin rein, ich bin 
erlöst, ich bin die Wonne selbst, ich bin Brahma, möge es lange 
so bestehen." Nun absorbiert der sarvajía aus der Anwesenheit der 
sarvasakti und des parabrahman die prakrti, aus dieser den malan, 
aus diesem den ahamkära und so aus jedem folgenden Element das 
nächste: äkäsa, vayu, agni, apah, prthivi, osadhi, anna, vetas, purusa, 
der aus Speise und Trank besteht; das ist die Entstehung des 
Körpers. Auf diese Weise ist die Identität des menschlichen Mikro- 
kosmos mit dem Makrokosmos hergestellt. Es heißt jetzt mit der 
aus dem Yoga und besonders dem Saiva-Yoga bekannten Termino- 
logie, er soll den jzvätman vermittels des hamsa-mantra, d. i. so ham, 
auf dem Wege durch die susummä-naädi? und mittels der ankusa- 


! Eine Stelle oder Hóhlung im vorderen Gehirnlappen unterhalb der Stirn- 
hóhle, s. Sm Rıcıarp Tempre, The Word of Lalla the Prophetess, Cambridge 1924, 
p. 161,188; Mahänirv., p. LXIV; H. v. GrasENAPP, Der Hinduismus, S. 293; vgl. daselbst 
die Abbildung 30 (S. 296). 

2 Bei der pr/hivi ist die Zahl der Auto nicht angegeben, nur die der Atmungen, 
weil man sich offenbar scheut, über die mit den cakra paralleleSechszahl hinauszugehen, 
hingegen sind sechs Aa und fünf Atmungen für die Wasser vorgeschrieben und 
so fort, indem die Zahl der io um zwei und die der Atmungen um eine höher 
ist als die Zusammensetzung des Elementes; das Wasser ist also vierfach gedacht. 

3 Die susumnä, die größte der Energiekanäle, das soll die Bedeutung von 
nadt sein, geht vertikal längs des Rückgrats bis zum brahmarandhra; vgl. Ma- 


hünirv. p. LV —LVÍI; Trew«rre a a. O., p. 152 f. 
19* 
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mudrā! aus dem brahmarandhra herausführen und im Herzen loka- 
lisieren; damit ist der Makrokosmos, die kosmischen Elemente, ein- 
gezogen in den Leib des sädhaka, die alles durchdringende prakrti, 
die Göttin Kundalini, erhält wieder ihren Sitz im müladhära.? 
hamsah soham iti bhütasuddhih. Man sieht, wie hier die Fäden 
zwischen Tantra und Yoga laufen, wobei der manchmal in die 
Augen springende Spalt zwischen einem atheistischen Hylozoismus 
und der bis ins Verwirrende gesteigerten Götter- und Göttinnen- 
Welt durch gewaltsame Interpretationen überbrückt werden muß. 

Der bhütasuddhi folgt wieder ein nyäsa,? der navärnanyäsa 
mit dem aksaranyäsa, sadanganyäasa und nach 108maliger Wieder- 
holung des navärnmantra: aim hrim klim Cämundäyai vicce findet 
ein nochmaliges mäläpüjana statt. Zum Gelingen geplanter Unter- 
nehmungen (samkalpitakäryasiddhyarthe) dient das Säpamocana, das 
aber nicht den Sprecher, sondern die Göttin vom ` brahmasäpa 
befreien soll; wer den Candipätha vornimmt, ohne diesen großen 
mantra zu kennen, der richtet sich und den ‚Geber‘* zugrunde; 
das šāpamocana stammt aus dem Rudrayämalatantra. Angeschlossen 
sind — ein Zeichen der schulmäßigen (vorgetäuschten?) Gliederung 
des Tantrismus — ein Säpamocana nach dem Mithilädesamata und 
dem Utkalädesamata;° in ersterem wird die Göttin um Unter- 


stützung bei aktivem Fluchen angegangen, im zweiten soll Candikä 


1 samyojyäkuftjayet kificin mudraisankusasamjnika | 
tarjjanimadhyamasandhinihsrtängusthamustikä || 

Mudränighantu, Tantric Texts I, p. 52, šl. 74. 

2 müladhara ist ein mit der Spitze abwärts gerichtet gedachter Raum in der 
Mitte des menschlichen Körpers, u. zw. als roter Lotus mit vier Blättern zwischen 
dem Sitz des Sexualorgaus und dem Anus. Es handelt sich nicht um wirkliche 
Lotusse, sondern um Bündel von näd:, deren Verlauf die Zahl der Blätter be- 
stimmen; zu Kundalini vgl. WOODROFFE, Sh. a. Sh., p. 403 ff. 

3 Über nyäsa, das Berühren des Körpers an bestimmten Teilen unter Murmeln 
von Sprüchen, handelt Avaron, Mahanirv., p. CVII ff. 

* Wer das ist, ist nicht klar, offenbar der Lehrer, der dem Gläubigen den 
mantra mitgeteilt hat. 

5 Über die Schulen und mata im besonderen s. Woopnorrk a. a. O., p. 92 f.; 
zum Fluche des Väsistha ebda., p. 105 ff. 


ÜBER ZWEI AUSGABEN DER SAPTASATI. 263 


von dem Fluche Vasisthas und Višvāmitras befreit werden. Nach 
diesen recht unangenehm zu lesenden, das Sprachgefühl verletzen- 
den Silbenhäufungen des $äpamocana wird ein für alle mantra 
geltendes utkilana angeführt, etwa von der Art: 


om hrasährasrim kgraum aimksmalavaraphrim umalavaraphrim 


om ksam ksäm ksim ksüm ksaim kgaum ksah utkilaya utkilaya svaha | 


Was mit dem utkilaya gemeint ist, kann man nur vermuten: offen- 
bar das Wirksammachen der bisher verwendeten mantra; ein ein- 
zelner Vers, der hier folgt, ist nach einem Leipziger Ms.! der erste 
des aus 14 Versen bestehenden Bhagavatya Utkilana. 

Aus dem Rudrayämala-Gauritantra stammt das kufijikästotra 
genannte Zwiegespräch zwischen Siva und Parvati, in dem der Gott 
ihr verkündet, daß alles: kavaca, argala, stotra, kilaka, sükta usf. 
vergebens verwendet werden, nur durch dieses kufijikastotra tritt die 
Frucht des Durgapatha ein. Um ein Beispiel aus diesem so wichtigen 
Text zu geben: 


om srimsrimsrimsamphat aim hrim klam jvalojjvala prajvala hrim hrim 


klam srävaya srävaya $apam nasaya| $rim šrīm Sram jumsah adaya svahä 


Dieses stotra darf keinem Uneingeweihten mitgeteilt, es muß vor 
der Lektüre der S. rezitiert werden, sonst ist diese wertlos aranye 
ruditam yathä. Jedenfalls beweist die mehrfache Erwähnung der S. 
in diesem stotra deren höheres Alter gegenüber dem Rudrayämala, 
das noch öfters zitiert wird. 

Hierauf beginnt das dasänga; unter dašāħůga ist eine Reihe 
von Texten zu verstehen, und zwar: 


1. nyäsa 6. dala 

2. dhyana T. hrdaya 
3. avàhana 8. kavaca 
4, nämäni 9. argala 
5. sükta 10. 0 


1 Aurrecut, Katalog der Univ.-Bibl. Leipzig, I, Nr. 300. — Nach dem Dhätu- 
pätha bedeutet Ail bandhane; s. später dazu und zum ‚Geber‘. 
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Das Haragauritantra bemerkt, daß man erst nach Rezitation des 
daganga die S. lesen darf. 

1. Der nyäsa zerfällt in mehrere Teile: a) matrkanydasa, hier 
zum Unterschied vom antar? (oben S. 009 und Anm. 1) der bahya®, 
bestehend in der achtmal zu wiederholenden Übertragung der nasa- 
lierten Laute des Alphabets + namah auf die verschiedenen Körper- 
teile (z. B. om fiam namo vämakarängulyagre); b) särasvatanyäsa, 
besteht aus der Formel: om aim hrim namah, ist nur auf wenige 
Körperteile und auf die Weltgegenden zu übertragen; c) mätrgana- 
nyäsa: bei diesem ruft man die Mütter !(Brahmäni, Mahesvari, Kumari, 
Vaisnavi, Yajüavärähi, Rudrapgr Camunda, Candikà, Vyomesvarı, 
SaptadvipesvarI, NageSvari) um Schutz in der ihnen je zustehenden 
Sphäre an; d) saddevinyasa: die Göttin wird unter Namen genannt, 
die von ihren Waffen? abgeleitet sind, um Schutz des Körpers 
gebeten; während c) furchtlos und beliebt macht, wird man durch 
d) von Alter und Tod befreit; e) brahmädinyäsa: man geht die 
verschiedenen Gottheiten, wie Brahma, Janärdana, Rudra, Hamsa, 
Vainateya usf, um Schutz der Körperteile an, er verleiht Erfüllung 
aller Wünsche sowie Reinigung von mahàpápa und upapapa (was 
sonst °pdtaka heißt); f) Laksmyädinyäasa: Lakgmi, Sarasvati, Kali, 
Paramahamsa, Yama, MaheSani und Candikä sollen Körperteile 
"beschützen; dieser nyäsa gilt wie e) einem präyascitta gleich und 
gewährt die Freuden des vaikuntha-Himmels, so wie er böse Einflüsse 
beseitigt; g) mantrabijanyäsa: Übertragung von bīja auf Körper- 
teile; h) achter: Übertragung des mantra: om aim hrim klim 


Cämundäyai vicce namah auf Körperteile;? i) mantranyäsa: der- 


1 Sabdabrahman umfaßt iabda und artha; er entwickelt sich als Parasabda 
in die ‚kleinen Mütter‘, mairka, das sind die Buchstaben; diese personifizieren die 
mätr, die Mütter, die geistigen Kräfte ($akti) und Ernährerinnen (dhätr) und Organe 
(karana) des menschlichen Körpers. S. Prat. GHOSHA a. a. O., Anm. 47, p. LX ff.; 
Monıer WiLriAMs, Indian Mothership, The Folk-Lore Record III, mit der Anmerkung 
von H. Ch. Coors. 

2 Über die Waffen der Göttin Guosua a. a. O., Anm. 53, p. LXVI f. 

? Ein schönes Beispiel aus der Syntax dieses Textes: nyäsadvayam idam 


proktam sugopyau saptamästamau, 
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selbe mantra -wird auf andere Körperteile übertragen; k) zehnter 
nyása: auf die Weltgegenden; |) elfter nyasa: Anrufungen der Göttin 
und Bitten um Schutz durch Auftragen von $loka auf das Herz, 
den After und die Extremitäten. Es wäre äußerst verlockend, diese 
nyäsa mit der ermüdenden Wiederholung eintöniger Silben und den 
sie begleitenden körperlichen Bewegungen religionspsychologisch zu 
untersuchen; das ist kaum zweifelhaft, daß dadurch in dem Gläubigen 
ein gewisser Ermüdungszustand, geistig und körperlich, hervor- 
gerufen werden muß — und wahrscheinlich auch soll —, um die 
nötige Stimmung für die mit dem Durgäkult verbundenen Ob- 
servanzen zu schaffen, man könnte sie die psychischen Narkotika 
des Tantrismus nennen. ` 

2. dhyana: besteht aus einem tribija-gadanganyäsa (aim hrim 
klim) auf die sechs Körperteile: Ardaya, $iras, Sikhä, kavaca,! 
netratraya? und astra;? dann folgt das eigentliche dhyana, das An- 
rufungen der Göttin unter verschiedenen Namen, bald im Nominativ, 
bald im Vokativ und bald im Akkusativ enthält, wobei verschiedene 
Verba, namo'stu te, namämi, Saranam prapadye, jayatu usf. regieren; 
dieses in 29 Versen, in Särdülavikridita- und Sloka-Metrum, ge- 
schriebene dhyana ist dem Damaratantra entnommen. 

3. avahana: der Gläubige soll die Göttin herbeirufen, wieder 
Namen in Särdülavikriditaversen. 

4. catuhsasti yogininamäni: 9 šloka, 64 Namen enthaltend, 
durch das stetige, bloße Erinnern an diese tritt Vernichtung alles 
Bösen ein. 

D. devisükta: dieses besteht aus: a) 36 šloka Sarasvatisükta, 
von Brahma nach der Tötung des Sumbha gesprochen; b) 24 šloka 
Lakgmisükta, von Hari und c) 22 upajati Kalisükta, von Saükara 

! Das ist die Stellung, bei der die Hände über die Brust gekreuzt sind und 
den Oberarm unterhalb der Schulter berühren. 

2 Außer den beiden Augen auch das zentrale Auge der Erkenntnis, jnanacaksu. 

3 Handfläche und -rücken. 

* Als dhyana könnte man somit die aus einem Papyrus bekannte Isisanrufung 


bezeichnen; Pap. Oxyrh. XI, Nr. 1380, dazu s. O. WEINREICH, Philologische Wochen- 
schrift 42, 1922, Sp. 797 ff. | 


I 
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verkündet. Es ist dem Sattantra entnommen und in einer Hs. in 
Leipzig (AvrREOcHTs Katalog Nr. 1229) vorhanden; in diesem Ms. 
zählt das Devisüktavarnana 78 anustubh und bildet das 13. yamala 
im Rudraydimala Vrtatantra und ist von dem spiter zu nennenden 
Devisükta zu unterscheiden (S. 270). 

6. dala: Epitheta der Göttin im Vokativ, oft mehrere Zeilen 
umfassend, enthält neben Bitten um Schutz, solche um Vertreibung 
der bhüta und pisäca (uccätaya oder: vasikuru vasikuru ksobhaya 
ksobhaya samkrämaya vidäraya vidäraya drävaya drävaya sakala- 
coran mürdhni sphotaya sphotaya sakalasatrün sighram märaya märaya 
hum sphat svähä); auch das dalu stammt aus dem Rudrayämalatantra. 

T. hrdaya: nach einem hrdayamälamantra wird die Göttin in 
Epitheta angerufen, die im Vokativ stehen, nicht metrisch gefaßt 
sind, zum Schluß folgen Bitten: 3osaya, plävaya, sukumäraya, 
Sätaya, mädaya, mohaya, ävesaya, pravefaya, kargaya u. del: das 
hrdaya, das guhya ist, soll 21mal vor dem Palasttore des Königs, 
auf dem Leichenplatze, einem verlassenen Orte, im Feindeskreise 
rezitiert werden, dann dürfte der Gläubige alle Unternehmungen 
mitten unter bhüta, im Feuer oder in der Schlacht glücklich zu 
Ende führen, der dvija soll diesen Text an den drei sandhya! ver- 
künden; er gewinnt dadurch Erfüllung aller Wünsche, bhukti und 
mukti; auch das hrdaya stammt aus dem Rudrayämala. 

8. kavaca: a) zum Unterschied von der Stellung ist dies ein 
Amulett, aus einem Sechseck, mit acht Blättern umgeben, gebildet, 
in dem verschiedene Gottheiten angebracht sind, die in 42 Versen 
um Schutz angegangen werden. Das kavaca ist auf bhürjapatra zu 
zeichnen und in Gold gefaßt am Halse oder am rechten Oberarm 
zu tragen. Welche Bedeutung ein derartiges Amulett für den Träger 
haben muß, kann man aus der versprochenen Wirkung entnehmen: 
ihm kann kein Schade durch Gift, Wasser oder Feuer entstehen, 
er ist gefeit in der Schlacht, beim Spiel, bei Streit, an unwegsamen 
und gefährlichen, engen Stellen; er darf dieses mahämangalakavaca 


1 Die sandhya des Tantrarituals sind einfacher als die des brahmanischen, 
die mantra variieren und ya werden verwendet; vgl. Mahänirv., p. XCVI. 
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nur einem geliebten Wesen oder dem Lieblingsschüler geben; b) vajra- 
kavaca: nach einem kiirzeren dhyana wird das von Hari, Hara und 
Brahma verfaßte, von Markandeya vorgetragene kavaca in 51 Versen 
angeführt, nach der Unterschrift soll es aus dem Varähapuräna 
stammen. Dieser Text ist allein oder vereinigt mit gleich zu er- 
wähnenden Texten in zahlreichen Mss. verbreitet,! bei deren einem. 
schon AuFRECHT (Leipziper De kat Nr. 309) bemerkte ‚angeblich 
aus dem Varähapuräna‘. Der Inhalt ist wiederum nur ein Bitten 
um Schutz einzelner Körperteile oder des Besitzes durch die unter 
verschiedenen Namen angerufene Göttin; das kavaca ist auf dem 
Herzen zu tragen. Solche Texte, recht oft und eindringlich dem 
Mann aus dem Volke vorgelesen und ihm wenigstens inhaltlich 
bekannt, müssen viel zur Verbreitung des Durgäglaubens beigetragen 
haben.” ‚Nicht einen Schritt aber soll er gehen, wo immer er 
geht, stets sei er mit dem kavaca versehen, wenn er sein eigenes 
Heil wünscht.‘ In 13 Versen wird dem kavaca-Träger alles 
Erdenkliche verheißen, Güter aller Art, Herrschaft, langes Leben, 


! In Wirklichkeit findet es sich nicht im Varähap.; ein anderer Name dieses 
kavaca ist brahmaka?, weil es von Brahma verfaßt sein soll, von dem es eine 
datierte Hs. von samv. 1808 gibt, bei Pererson, 4th Report, List of Mss. p. 42. Das 
‚erwähnte Leipziger Ms. stammt aus dem Jahre 1799. (Mißverständlich wird in 
einigen Katalogen als Verfasser ein Autor Harihara angegeben, so bei Burnett, 
A classified Index, p. 197 a; bei Aurrecnt, C.C. I, 790; richtiggestellt schon bei 
WINTERNITZ-KEITH, Catal. Bodleian Library II, p. 272 zu Nr. 1474. Hier heißt der 
Text devikavaca, was sein richtiger Name ist, der auch in der S, in der Unter- 
schrift erscheint und noch einmal begegnen wird.) Mehrere Mss. verzeichnet 
M. Rancacnaryas Catal. of Skt. Mss. in the Govt. Oriental Mss. Library, Madras, 
vol. XIII, Nr. 6272—6275, 6427, von denen 6274 den Vermerk trägt: ,appearance | 
old‘. 6427 besagt: iti Sribrahmavaivartapuràne Brahmanaredasamvade Hariharavira- 
citam devikavacam. Es existiert sogar ein Kommentar zu diesem verbreiteten 
kavaca von Näräyana Bhatta, M. A. STEIN, Catalogue of Skt. Mss. in the Raghunath 
Temple Library 231. — Das brahmakavaca des Mahänirv. III, 66 — 72, bei AVALON, 
p. 33 £, ist verschieden von dem obigen. 

? Vergl. Bengali Religious Lyries, Säkta (Heritage of India 1923) Introd., 
p. 13, 15f., über die Einwirkung politischer Unterdrückung und der Abhängigkeit 
vom Regen, die den Mann auf dem Lande Zuflucht nehmen lassen zu einer außer- 
halb dieser Einflußsphäre liegenden Macht. 
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alle Geister und Dämonen, Götter und tibermenschlichen Wesen 
werden ihm untertan. 

9. Von den gewöhnlich mit dem vajra- oder devikavaca ver- 
bundenen Texten folgt zunächst das argalästotra, das aus dem 
Märkp. entlehnt sein soll, was unrichtig ist; dieser Text, der in 
zahlreichen Hss. verbreitet! und von Narayana Bhatta kommentiert 
worden ist, ruft die Göttin in 22 šloka an, deren zweite Hälfte stets 
lautet: rüpam dehi jayam dehi yaso dehi dviso jahi, im 23. Verse 
wird die Bitte um eine Gattin ausgesprochen, der 24. enthält das 
$rutaphala. Mit welchem Rechte Texte bald diesem, bald jenem 
Puräna zugeschrieben werden, in deren Ausgaben sie sich nicht- 
finden, gehört mit zu den Rätseln der Tantra-Philologie; hier darf 
man aber vielleicht vermuten, daß der. litaneihafte Charakter ähn- 
licher Stellen im Märkp., ferner 85, Tff.; 91, ( ff, die enge Beziehung 
zu diesem Puräna selbst eine solche Angabe veranlaßt haben können; 
auch der Umstand, daß dieser sowie der vorher genannte und 
gleich zu nennende Text fast immer mit dem Devimähätmya ver- 
einigt vorkommt, mag mitgespielt haben. 

10. Als letzter Teil des dasänga, zugleich der dritte in der 
mit 8. und 9. gebildeten Trilogie ist das kilaka zu erwähnen. Aus 
dem Inhalt der dem Märkandeya in den Mund gelegten Verse ist 
die Verheißung aller Macht, von Reichtum, Sicherheit in Gefahren 
zu entnehmen; hier treten auch einige Komposita von kīla auf: 
abhikilaka, niskila; ersteres muß die Bedeutung des Simplex haben, 
etwa ‚Befestigen, das zur Wirkung bringen‘, nämlich der mantra; 
wer die S. ohne kila betet, wird ein siddha oder gandharva (s. später 
über einen weiteren Text sowie den Kommentar dazu). Nach diesem 
kilaka ist der navärnanyasa (s. oben S. 011) zu wiederholen. 

Als Abschluß der Rezitation der drei Texte, des kavaca, 
argalästotra und kilaka sind die folgenden sükta zu lesen: ` 

1. Das ratrisukta des Rgveda X, 127 (s. BLOOMFIELD, Cone. 
p. 823). 2. Dem rgvedokta-ratrisükta folgt das tantrokta-rätrisükta, 


1 S. Winrernitz-Keitn, Cat. Bodl. Libr. II, Nr. 1473, 1474; Aurnkcnr, ebda. I, 
p. 110 b; Wınternitz, South-Indian Skt. Mss. Nr. 42 und unten. 
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aus 15 šloka bestehend und einen kleinen, von Brahma verkündeten 
Hymnus an die Göttin enthaltend; Vers 7b wird sie als kalarätri, 
mahäraätri, moharätri angesprochen, was diesem Textteil, der wört- 
lich = Märkp. 81, 54—67 entspricht, den Namen eingetragen hat. 
Bevor nun das Mähätmya beginnt, sind noch einige nyäsa und ein 
dhyana zu erledigen, die wenigstens ihrem Namen nach aufgezählt 
seien: paicaksaranyasa, mit Unrecht so genannt, da er nur vier 
Silben bietet, cakranyäsa, hat aber nichts mit den cakra zu tun, 
saptasatinyäsa; endlich ein Srisaccidänundarüpint jagadambädhyäna. 
Damit ist die Überleitung zur H. erreicht: Jaimini fragt den Buße 
 tuenden Markandeya nach dem Ursprung der Candika, vor der 
Lesung der S. ist noch der mantraräja (damit ist wahrscheinlich 
der navarnamantra gemeint) 108mal zu murmeln. Jetzt erst beginnt 
- das erste caritra der S., auch carita genannt, in deren drei der 
Text eingeteilt wird und deren erstes in dieser Ausgabe adhy. 1, 
das mittlere adhy. 2—4, das letzte adhy. 5—13 umfaßt. Über das 
Verhältnis zum Märkp. ist schon einiges bemerkt worden; hinzu- 
zufügen ist noch, daß einmal auch in S. ein Halbvers fehlt, der 
Märkp. 84, 29 entspricht; die karika 101, gibt das auch richtig an: 


caturthe muniväkyam tu sadvimsatir athanavak | 
munivakyam tato mamtradvayam devivacas tathä || 


ardhaslokatmako mamtro deva ücus tatah param | 


Der Verfasser der Karikavali hat also den Vers Markp. 84, 29b als 
interpoliert angesehen oder dessen Wortlaut hat ihm gar nicht vor- 
gelegen. Ferner fehlt vor Markp. 91, 45a der Halbsloka 50a von 
S. p. 217a, Z. 4f.: 


Durgädeviti vikhyātam tanme nama bhavişyati | 


der eine Parallele zu Märkp. 91, 46b ist und dem kärikäkära be- 
kannt war, da er 29f. sagt: 


eko mamtro 'mbikävakyam caturdasa tathanavah || 29 


ardhamamtro "ntimah prokto . 
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d. h. die 14 Verse der Ambika sind Märkp. 91, 36—49a plus jenem 
fehlenden Halbsloka, der in S. als 55. Vers gezählt ist. 

Nach Abschluß des Devimähätmya in S. werden nyäsa und 
dhyana vorgeschrieben, dem sich die devisükta anschließen, und 
zwar wieder zuerst das rgvedokta devisükta, Rgv. X, 125 = Ath. V. 
IV, 30, 1, dem das tantrokta folgt, mit 31 Versen, davon 29 Sloka 
und 2 vamäasthä;! es ist dies aber nichts anderes als eine Wieder- 
holung der bereits p. 168ff. vorkommenden Verse von Märkp. 85, 
1— 36, zu denen jene (oben S. 255 angeführten) zwei fehlenden treten, 
nur ist diesmal die zweite Vershälfte nicht in drei khanda zerlegt. 
Ebenso kehren einige von den schon erwähnten Texten wieder: der 
navärnamantrajapa, der navàrnanyasa, das mäläpüjana und utkilana, 
das 21mal zu sprechen ist: srim klim hrim Candikädevyai Supta- 
Saticandyütkılanam kuru kuru svähä. | 

An die S. schließt sich ein rahasyatraya;? es sind dies, wie 
der Name sagt, drei Texte, von denen der erste pràdhànikarahasya 
heißt und aus 31 Versen besteht, angeblich im Gäyatri-Metrum, in 
Wirklichkeit sind es auch nur Sloka. Ein König fragt einen Rsi 
nach der prakrti und dem prädhäna der avatära der Göttin, die er 
ihm vorher verkündet hatte; dieser will ihm diese höchste Geheim- 
lehre mitteilen, weil er ein treuer Anhänger (bhakto 'si) ist, und 
gibt eine Durga-Kosmogonie: im Anfang war Mahalaksmi, die drei- 
faltige, mit ihrem goldfarbenen Glanze erfüllte sie die Leere, nahm 
aber durch das Dunkel eine andere Gestalt an. Diese Tamas? bittet 
Mahälaksmi um Zuteilung von Namen und Obliegenheiten. Ihr 
Wunsch wird erfüllt und Tāmasī heißt: Mahamaya, Mahakali, 
Mahamari, Ksudha, Trsä, Nidra, Trsna, Ekavira, Kälarätri, Dura- 
tyaya, wodurch auch ihre Pflichten ausgedrückt sind, durch deren 
Erkenntnis man Glück erwirbt. Darauf nimmt Mahälaksmi eine 
lichtvolle Gestalt an, die u. a. auch ein Buch trägt; diese Frau 


1 Dieses devisükta ist auch selbständig in Hss. verbreitet, so bei AUFRECHT, 
Leipz. Hss.-Kat. Nr. 13, etwa aus dem Jahre 1750. 

2 Auch dieser Text findet sich in eigenen Hss., bei Aurrecut Nr. 303 aus 
dem Jahre 1748. 
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erhält die Namen: Mahavidya, Mahäväni, Bharati, Vac, Sarasvati, 
Aryabrahmi, Kamadhenu, Vedagarbhä, Dhi$vari. Beide, Mahakali 
und Sarasvati, werden von Mahälaksmi aufgefordert, jede ein ihr 
entsprechendes Pärchen zu gebären, sie selbst tut es auch und ent- 
läßt aus sich ein Weib und einen Mann, goldfarben glänzend, auf 
Lotussen sitzend; den Mann nennt sie Brahman, Vidhi, Virinca, 
Dhaty, die Frau: Sri, Padma, Kamala, Laksmi. Das Pärchen der 
Mahàkàli war: ein Mann mit dunkelblauem Hals, roten Armen, 
weißem Körper und dem Mond als Diadem, er hieß Rudra, Sankara, 
Sthänu, Kapardin, Trilocana, und seine weiße Frau: Trayi, Vidya, 
Kamadhenu, Bhasa, Aksarä, Svara. Sarasvati gebiert eine lichte 
Frau und einen schwarzen (krsna) Mann; dieser ist Misnu, Krsna, 
Hrstkega, Vasudeva, Janärdana, jene Uma, Gauri, Sati, Candi, 
Sundari, Subhagä, Sukla.1 Die drei Frauen erlangen sofort Männer, 
und zwar teilt Mahalaksmi zu: dem Brahman die Trayi, dem Rudra 
die Gauri, dem Vasudeva die Sri. Virinca und Svara erzeugten ein 
Ei, Rudra und Gauri spalteten es, in dessen Mitte war pradhànadi- 
karyajata, mahäbhütätmaka, die ganze bewegliche und unbewegliche 
Welt; Kefava und Laksmi pflegten und bewahrten die Welt, Mahes- 
vara und Gauri zerstörten sie. Die sarvasattvamayisvari nirakara ca 
sakara Mahälaksmı, die alle Wesen in sich enthaltende Herrin, ob sie 
unter den aus ihr emanierenden Erscheinungen auftritt oder nicht, die 
verschiedene Namen trägt, ist nur unter diesen zu erkennen. — Was 
an dieser Kosmogonie interessant ist, ist die offensichtliche Samkhya- 
Beimischung. Zwar deutet das Weltei auf die vedische Konzeption, 
aber schon die Namen der Mahalaksmi: trigunä, tàmasi, sarvasattva? 
sprechen für Samkhya-Elemente, dann der Name des Textes, prad- 
hana und prakrti, die Urmaterie, käryajäta, das durch eine materielle 
Ursache Entstandene, mahäbhüta, die groben Elemente, endlich wird 
man. gerade in diesem Zusammenhange die Idee der Weltschöpfung, 


-existenz und -zerstórung diesem System zurechnen können. 


1 Auch hier wieder die Verbindung von Umi usw. mit Krsna; dabei ist an 
die, wenn auch spätere, Tradition zu erinnern, nach der Durga die Tochter des 
Hirtenpaares Nandagopa-Yasodii ist. 
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Danach wird es nicht mißzuverstehen sein, wenn das zweite 
rahasya sich vaikrtika nennt; sein Inhalt, in 41 šloka, ist der 
Beschreibung der dreifältigen Göttin gewidmet, somit für die Durgä- 
Ikonographie nicht ohne Belang. Vorgeschrieben wird nicht nur 
die Verehrung der Göttin selbst, sondern auch die der drei Götter- 
paare, der neun 3akti,! des Rudra und der vinäyaka? mit arghya, 
alamkära, gandha, puspa, dhüpa, dipa, naivedya; interessant sind 
die Verse 29—31 wegen der Stellungnahme zu den Brahmanen: 


rudhiraktena balinà mämsena surayä nypa | 
balimämsädipüjeyam vipravarjyà mayerità || 29 || 
tesam kila suramamsair nokta püjà nrpa kvacit | 
pranämäcamaniyaisca candanena sugandhina || 30 || 


sakarpürai$ca tambülair bhaktibhavasamanvitath Ka 


Der Verehrung teilhaft wird sogar der von der Göttin getötete 
Mahisa, weil er die Vereiniguug (säyujya) mit ihr erlangt hat, ferner 
ihr vahana, der Löwe. 

Das dritte rahasya heißt mürtirahasya und umfaßt 26 šloka; 
der rs? will das Wesen der Raktadantrika verkünden, die Göttin 
ist rot in der Kleidung, rot von Farbe, hat roten Schmuck und 
rote Waffen, rote Augen, Haare, Zunge und Zähne. Mit Schwert, 
Schädelschale (pätrasiras), Schild ausgerüstet und mit vier Armen 
versehen wird sie kaktacamunda oder Yogeévari genannt. Ferner 
wird die Göttin geschildert als Sakambhari, Ekavira; das sind die 
märti der Gottheit, die niemandem mitzuteilen sind, dafür wird 
man von allen Sünden durch das bloße Murmeln der mantra frei, 
und seien es auch dem Brahmanenmord gleiche, durch sieben 
Existenzen begangene Verbrechen. 

Der letzte Text ist das aus 10 šloka bestehende Durgapanja- 


rastotra; ähnliche stotra finden sich an Visnu gerichtet. Der Inhalt 
1 Das sind die drei Manifestationen der Göttin und die drei Götterpaare. 
wie es scheint. 
2 Rudravinayakau ist so aufzulösen oder in Rudra und GaneSa; über diesen 
als Vinayaka s. BRANDARKAR, Vaisnavism, p. 147 f., E. Arrman, Rudra, S. 57 f., 219 f. 
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ist eine Häufung von Anrufungen der Göttin mit Bezug auf ihren 
Namen Durgä; die zweite Zeile endet auf Durge rakga namo'stu te 
und erinnert an Markp. 91, 7 ff. | | 

Sehr wichtig und interessant vom Standpunkt der. allgemeinen 
Religionswissenschaft, insbesondere der Religionspsychologie, wäre 
eine stilkritische Untersuchung der Tantratexte. Die Aufgabe wäre 
durch die zum Vergleich heranzuziehende brahmanische Literatur, 
vor allem der Brähmana selbst, erleichtert. Was gerade bei diesen 
charakteristisch ist, die Unterbrechung’ der Ritualvorschrift durch 
mythologische oder etymologische Exkurse, das fällt hier ganz weg. 
Neben dieser sachlichen Einstellung der Tantra ist das Vorwiegen 
der metrischen Form hervorzuheben. Diese fördert oder ist geradezu 
erforderlich für die Aneinanderreihung der Epitheta und auch der . 
hauptsächlich verwendete šloka kennzeichnet den Litaneistil. 
Gegenüber dem doch eigenen Tantrastil ist auf die bewußte Fort- 
setzung des vedischen Vorbildes zu verweisen; mantra und sükta 
spielen hier eine Hauptrolle, dagegen ist im Tantraritual das sütra 
vollständig verschwunden; die Erklärung dürfte einerseits im Wesen 
der Texte, andererseits in der geänderten Bildungshöhe der Masse 
liegen, für die diese Vorschriften berechnet sind.! 

Trotz dieser scheinbaren Durchsichtigkeit der Tantratexte ent- 
stand eine Kommentarschichte, die, so jungen Datums sie auch 
sein mag, doch auf eine vorhergehende Exegese in den Schulen 
deutet. Das Kennzeichen dieser Kommentare ist das Bestreben, in 
den Bahnen der vedisch-brahmanischen Erklärer zu wandeln. Hier, 
wo es sich nur um eine bestimmte Anzahl von S.-Kommentaren 
handelt, ist die Beobachtung zu machen, daß eine philösophische 
Ausdeutung der S. im Kommentar nicht zum Ausdruck kommt; 

! Da es verschiedene Sekten gibt, die ihre eigenen Tantra haben, können 
auch die aus den Puräna entnommenen Teile, die sich in den Ausgaben nicht 
nachweisen lassen, ihren Purana entlehnt sein. (Vgl. Woopnorrz, Sh. a. Sh., p. 78, 
über die Tantra-Literatur und den Pradipa zu Devikilaka 1, das Märkandeya zu 
seinen Schülern spricht: sa samvadas tantresu kathita iti tantrastham evaitat.) — Daß 


heute die englisch erzogenen Hindu die Tantra nicht mehr im Original lesen, 
beklagt Woopnrorrg, a. a. O., Preface, p. VII. 
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vielmehr steht die Worterklärung im Vordergrund, mythologische 
Notizen, grammatische Bemerkungen. Für die esoterische Aus- 
deutung haben sie sich Prosaeinleitungen vorbehalten. Jedenfalls 
spricht die stattliche Anzahl der S.-Kommentare für das lebendige 
Interesse an diesem Text in den vorgehenden zwei Jahrhunderten; 
im folgenden sei eine derartig kommentierte Ausgabe besprochen. 


Anzeigen. 


Chisda-Goldberg, Levi: Der Osirisname ‚Roi‘. Ein Osirisname 
in der Bibel. 


Der Verf. schließt aus der überarbeiteten und verderbten Stelle 
Gen. 16, 13 f, daß das Wort ro’ einer der vielen Namen des Osiris 
sei. Die beiden Verse lauten nach dem massoretischen Texte: 13 (Sie) 
nannte den Namen Jahwes, der zu ihr geredet hatte: „Du bist El- 
rot“; denn sie sprach: Sogar hier habe ich hinter ro’ gesehen. 
“Darum nennt man den Brunnen Brunnen lachaj-ro'?. Siehe, er 
liegt zwischen Qadesch und Bered.‘ Haben schon die letzten Worte 
den Charakter einer geographischen Randnote, so ist die Etymologi- 
sierung des Namens des Brunnens mit Vorsieht zu behandeln; denn 
die meisten Etymologisierungen von Namen (z. B. der Sóhne Jaqobs) 
sind später eingeschoben; man beachte nur die drei verschiedenen 
Erklärungen des Namens Jishaq. Der Verf. legt das Gewicht auf 
halöm ,hieher‘, das natürlich nach ihm echte und ursprüngliche Les- 
art sein muß, und vergißt, daß es die Redensart rá ۵ ۵ 
‚jemanden (an)sehen‘ nicht gibt. Gerade hier muß die Kritik einsetzen, 
wenn man überhaupt den Text herstellen will. Es kann sich nur 
um die später eingeführte Vorstellung, die der Bibel ursprünglich 
fremd ist, handeln, nämlich, daß man sterben müsse, nachdem man 
Gott gesehen habe. Man beachte nur Dt. 5, 24, wo es heißt: 


‚Am heutigen Tage erfuhren wir, 
Daß wenn Gott spricht zum Menschen, am Leben er bleibt‘, 


und den kontradiktorischen Gegensatz in den unmittelbar darauf- 


folgenden Versen: 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXXIII. Bd. 19 
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25 Doch wozu sollen nun wir sterben? 

Dieses mächtige Feuer verzehrt uns! 

Wenn wir noch fortfahren wollen, 

Zu hören die Stimme Jahwes, 

Unseres Gottes, so müssen wir sterben. 

26 Denn wo ist ein Mensch, der reden hat hören 

Die Stimme des lebenden Gottes 

Aus dem Feuer, wie wir, und lebendig blieb?‘ usw. 
Dazu ist zu beachten, daß ,Jahwe' in V. 13 nicht ursprünglich sein 
kann (vgl. Ex. 3, 14). Es ist Randnote eines nachexilischen Juden, 
der damit sagen wollte, Jahwe sei es, der zu Hagar geredet hat. 
V. 13 lautet daher richtig: ‚Sie nannte den, der zu ihr sprach‘ usw. 
Ob ro' richtig vokalisiert ist, ist eine andere Frage. Wenn der 
Vers echt ist, so kann Hagar dem Zusammenhang nach nur sich 
darüber gewundert haben, daß Gott auf sie mitleidig sah. ‚Du bist 
der allsehende Gott' kann sie nur gesagt haben. Dann ist aber 
die Etymologisierung in 13b und 14 wie das Gedicht Dt. 5 nach- 
exilisch. 13 b kann daher nur richtig lauten: ‚Denn sie sagte: Ich 
habe gar Gott ('elohim statt halóm, Wellhausen) gesehen und lebe 
dennoch oeh echt), nachdem ich ihn gesehen habe ('achare 8 
öthö).‘ Es ist dies also eine andere Etymologisierung, die 13 a wider- 
spricht. Und das Wort chaj verrát wieder den nachexilischen Juden, 
der darauf aufmerksam machen wollte, daß vom ‚lebendigen‘, d. i. 
vom wahren Gott die Rede sei. Dem Bibeltext entspricht also die 
Lesart vo? durchaus nicht; es kann nur ro'eh richtig sein. be ër 
lachaj roi kann keinesfalls übersetzt werden: ‚die Quelle des Gottes 
Roi‘, denn dies müßte hebräisch lauten: be’er ro’ hd’ êl. Wie also 
diese Benennung des Verfassers Behauptung ‚nur bestätigen‘ kann, 
ist nicht einzuschen. Der sethroitische Gau heißt griechisch Nomos 
Sethroites, nicht Sethroiten, wie der Verf. durchwegs schreibt, von 
Sethron = sche-t-Hor ‚See des Horus‘ (nicht Set Roll: Auch sind 
nicht nur in diesem Nomos wunderlicherweise zu verschiedenen 
Jahreszeiten die Eigenschaften der beiden kämpfenden Gottheiten 
Ägyptens (Set und Osiris) zu beobachten, sondern selbstverständlich 


ANZEIGEN. | 277 


in ganz Ägypten, dessen Wohl und Wehe vom Nil abhängt. Wer 
zuviel beweist, beweist nichts. Wenn der Name Roi für Osiris 
wirklich aus der ägyptischen Sprache erwiesen ist, wozu die ara- 
bischen und griechischen Wörter verschiedenster Stämme? Seit 
wann bedeutet rajj“* ‚erhalte Wasser‘? Der Verf. hat auch nicht 
erkannt, daß Gen. 22, 14 (Paseq!) eine etymologisierende Rand- 
bemerkung ist mit Bezug auf den Namen Morijah, und zwar doppelte 
Etymologisierung wie 16, 13. 14: einerseits mit Bezug auf V. 8: 
‚Gott (nicht: Jahwe!) wird sich ein Lamm zum Brandopfer aus- 
ersehen, mein Sohn,‘ anderseits mit Bezug darauf, daß Abraham 
dort Gott gesehen hat, ohne zu sterben. Von ‚Ja-Roe — Gott Roi‘ 
ist keine Spur. Daß rá'àh und rá ein Name ist, ist aus der Luft 
gegriffen. Ex. 10, 10 ist von keinem heidnischen Gott die Rede, 
sondern von der Bosheit, die der Pharao bei den Israeliten voraus- 
setzt. bera Ex. 32, 22 ist verderbt aus párá'^ ‚zügellos‘. Kegan 
räweh (‚wie ein bewässerter Garten‘) „muß aller Wahrscheinlichkeit 
nach als ‚der Garten Rois‘ übersetzt werden und soll... gan-jahweh 
(Gen. 13, 10 = gan-adönaj = Garten Adonajs) und gan-'eden (Gen. 
2,15 = der Garten Edens oder des Adonis) gleichgestellt werden.“ 
Man glaubt die Worte eines Irrsinnigen zu vernehmen. Denn ,be- 
wässert‘ ist nicht der Gott Roi, und gan-jahweh, richtig gan-’elöhim 
Gen. 13, 10 ist Superlativ und bedeutet einen ‚göttlichen‘, d. h. sehr 
‚schönen Garten; ‘eden aber ist hinter gan Einschub, wo immer es 
vorkommt. Bei den kanaanitischen Eigennamen wirft der Verf. die 
mit r& dh ۰ ‚sehen‘ und die mit sën ‚Freund‘ zusammengesetzten zu- 
sammen; beide haben mit dem Gotte Roi nichts zu tun. Daß im 
Namen Indra der Name Roi steckt, wird angenommen, aber nicht 
bewiesen. Steckt vielleicht auch in den deutschen Wörtern ‚rennen, 
.raufen, Rache‘ usw. der Gott Roi? Jer. 22, 18 ist wehöj hodoh Ein- 
schub, wie Metrum und LXX zeigen. Der Name Hodujah, der be- 
deutet: ‚Preiset Jahwe‘, soll gleich sein: ‚Gott Indier‘! Isch-hüd, 
das wie wa’achöthö nur Variante zum richtigen “ischtd ‚sein Weib‘ 
ist (Chr. 7, 18), soll bedeuten: ‚Mann des Gottes Hodo oder des 


Gottes Indier.‘ Esch-ba'al (Chr. 8, 33; 9, 39) soll ‚Mann des Gottes 
19* 
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Baal‘ bedeuten; in Wirklichkeit lautet der Name richtig Jesch- 
` baal ‚der Herr (der wahre Gott) existiert‘; da später Baal nur für 
Götzen gebraucht wurde, haben nachexilische Juden den Namen 
Jesch-ba'als sogar in Isch-boscheth ‚Mann der Schande‘ verwandelt. 
Vgl. das phönizische Ithoba al. Ob das slawische Rai Gottesname 
ist oder nach dem S. 21 zitierten Lexikon ‚Paradies‘ etc. bedeutet, 
mit dem ägyptischen Roi, wenn dieser existiert, hat es kaum etwas 


zu tun. Nivard Schlögl. 


P. Ildefonse de Vuippens, O. M. Cap.: Le paradis terrestre au 
troisiéme ciel. Exposé historique d'une conception chrétienne des pre- 
miers siècles. Avec deux illustrations. Paris (VI°), Librairie Saint- 
Francois d'Assise, 4, Rue Cassette. Fribourg (Suisse), Librairie de 
l’œuvre de S, Paul, Place Saint Nicolas et Pérolles.. 1925. 166 S. 


Der Verf, der sich nach dem Vorwort als P. Ildefonse Ayer, 
O. M. Cap. unterzeichnet, bezeichnet vorliegendes Werk als einen 
Auszug aus den Franziskanerstudien (Études Franciscaines), wo diese 
Studie ab Márz-April 1924 unter dem Titel: ,Wohin verlegte man 
das irdische Paradies?' erschien. Im ersten Teil (S. 8—42) weist er 
den Glauben an die wirkliche Existenz des Paradieses auf der Erde 
bei den Juden und anderen Vólkern des Altertums nach. Im zweiten 
Teil (S. 43—144) behandelt er den Glauben an die Fortdauer des 
Paradieses außerhalb der Erde (1. Kapitel, S. 43— 51), im Himmel 
(2. Kapitel, S. 52—96), im ‚dritten Himmel‘ nach 2 Kor. 12, 2—4 
(S. 954—144), welchen er als den dritten Himmel der Griechen in 
absteigender Linie, d. i. als den Marshimmel, nachweist. Ein um- 
fassendes Literaturverzeichnis, worin der Name Sehürers zu Schurer 
entstellt erscheint (man sollte doch Schuerer drucken, wenn man 
das deutsche û oder ú vermeiden will! und verschiedene Indices 
sowie eine Inhaltsangabe schlieDen das mit grofem Aufwand von 
Fleiß und Gelehrsamkeit geschriebene Buch. 

Leider verwendet er die Schriftstellen kritiklos. So betrachtet 
er Gen. 1, 10—14 S. 31 als Bestandteil des echten Textes, wührend 
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V. 15 klar und deutlich diese Verse als Einschub kennzeichnet. 
Denn V. 8 lautet nach dem massoretischen Texte: . ‚(Jahwe) Gott 
pflanzte einen Garten in Eden gen Osten und versetzte dorthin den 
Menschen, den er geschaffen hatte‘; und ۷۰ 15: ‚Da nahm (Jahwe) 
Gott den Menschen und versetzte ihn in den Garten (von Eden), 
damit er sie pflege und sie behüte.‘ Wenn Gott den ersten Menschen. 
bereits nach V. 8 in den Garten, den er gepflanzt, versetzt hatte, 
konnte er ihn nicht nochmals nehmen und dahin versetzen. V. 15 
ist also nur eingefügt, um den Faden der Erzählung nach dem 
Einschub wieder aufzunehmen. V. 10-14 ist babylonische Lokali- 
sierung der Urüberlieferung. Dabei ist zu bemerken, daß auch der 
Name Jahwe, der doch Ex. 3, 14 ff. dem Mosche als neuer Gottes- 
name mitgeteilt wird, im Buche Genesis überall nachträglich ein- 
gefügt ist, und zwar höchstwahrscheinlich von babylonischen Exu- 
lanten, die eben den Heiden gegenüber damit zum Ausdruck bringen 
wollten, Jahwe, ihr Gott, sei eben der Schöpfer des Himmels und 
der Welt, also der wahre Gott. Das Pronomen ‚sie‘ im Flickvers 15 
bezieht sich auf adama ‚Erde‘ im Einschub (Paseq!) V.5 und 6. 
Auch das Wort ‚Eden‘ ist nicht ursprünglich. Babylonisch ist edinu 
oder adinu gleicher Bedeutung mit séru ‚Ebene, Wüste, Steppe‘. 
Dazu kommt, daß die Bibel (2 Kö. 19, 12; Jes. 37, 12; Ez. 21, 23, 
wo ubne-eden zu lesen ist; Am. 1, 5: béth-eden) ein Volk namens 
bené-eden kennt, das mit bit-adini der Keilinschriften gleichzusetzen 
ist (wie b*né-ammón ‚Ammoniter‘ mit bit-ammäna). Der Name be- 
deutet wohl dasselbe, wie die Namen ‚Araber‘ und ,Beduine' (Steppen- 
bewohner) Der Einschub 'eden miggedem in V. 8 ist also ‚wie 
V.10—15 einem in Babylon lebenden Juden zu verdanken.! Es ist 
daher unwissenschaftlich, diese Lokalisierung der Urüberlieferung 
dem Verfasser des Schöpfungsberichtes oder der ganzen Genesis 
zuzuschreiben. Auch bedeutet miggedem zeitlich nicht ‚am Anfang 
(au commencement), sondern ‚seit jeher‘; in V.8 ist es örtlich zu 
nehmen; der Urheber der Einschübe will ja eben das Paradies in 


1 Ebenso ist ‚östlich von Eden‘ 4, 16 und ‚Eden‘ allein oder mit mehreren 
Wörtern Einschub Ez. 31, 16. 18; 36, 35; Jo. 2, 3. 
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die Ebene óstlich von Babel verlegen. Mit Unrecht beruft sich der 
Verf. S. 64 betreffs Eden auf Jes. 51, 3 und Ez. 36, 35 und 28, 13. 
Denn Jesaja kennt den Namen ,Eden' nicht, sondern spricht nur 
vom ,Gottesgarten', womit der schönste Garten gemeint ist (vgl. 
‚Berg Gottes‘ — höchster Berg) Im M. T. ist ,Jahwe' für ‚Gott‘ 
eingesetzt. Ez. 28, 13 spricht Jahwe selbst; es ist daher dort und 
ebenso Ez. 31, 9 »b'ganni ‚in meinem Garten‘ zu lesen, wie das 
Metrum und der Zusammenhang verlangt. Nebstbei gesagt ist auch 
des Verfassers Erklärung von Ez. 28, 12—16 nicht richtig. Nie 
wird Adam ein Kerub genannt; vielmehr beschreiben die Propheten 
im allgemeinen unter dem Bilde der heidnischen Weltreiche die 
gottfeindliche, satanische Macht; auch ist die Beziehung zwischen 
Luk. 10, 18: ‚Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen‘ 
und Jes. 14, 12: ,Wie bist du vom Himmel gefallen, du Morgenstern' 
(wórtlich: Lucifer, Sohn der Morgenróte) offenbar. Wie an dieser 
Stelle der Fall Babels mit dem Sturz Lucifers verglichen wird, 
ganz so an obiger Stelle Ezechiels der Fall des mächtigen Tyrus. 
Auch die Heranziehung von Gen. 3, 22 als echten biblischen 
Zeugnisses ist sehr bedenklich; das doppelte Paseq der Massoreten 
macht schon stutzig; ist schon der ‚Lebensbaum‘ babylonische Vor- 
stellung, die allerdings auch im Christentum sogar als Bild brauch- 
bar und gebräuchlich ist, so ist nach der Bibel das Genießen vom 
Baume des Lebens, d. h. die ewige Seligkeit, seitens eines Sünders 
ausgeschlossen; und nimmt man das Bild wörtlich, so ist der ohn- 
mächtige Gott, der befürchtet, der gefallene Mensch könnte im Zu- 
stand der Sünde vom Lebensbaume essen und so ewig in diesem 
Zustande fortleben, und dies nicht anders als durch Aufstellen von 
Keruben mit flammendem Schwerte am Eingang zum Paradiese zu 
verhindern weiß, nicht der allmáchtige Gott der Bibel. Diese Kerube 
haben große Ähnlichkeit mit den mythischen und fabelhaften Ge- 
stalten, die dem Helden der babylonischen Sage Gilgamesch auf der 
Suche. nach dem Aufenthalt seines Ahns Utnapischtim (des babylo- 
nischen. Noach) und nach dem ewigen Leben sich entgegenstellen. 
Daß der Text nicht unverändert geblieben ist, zeigt V. 24, der nur 
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babylonische Umgestaltung von V. 23 ist. Dieser lautet: ‚Da entließ 
ihn (Jahwe) Gott aus dem Garten (von Eden), damit er die Erde 
bebaute, von der er genommen war.‘ V. 24: ‚Er jagte den Menschen 
hinaus (nachdem er ihn bereits aus dem Garten entlassen hatte!) 
und ließ östlich vom Garten von Eden wohnen die Kerube und die 
Flamme des gezückten(?) Schwertes, damit sie den Zugang zum 
Lebensbaume bewachten. Wie man solche babylonische Einschübe, 
die ganz und gar nicht zum sonstigen Bibeltexte passen (Geister 
mit Schwertern, noch dazu zur Bewachung des der Erde ent- 
rückten, also dem Menschen gar nicht zugänglichen! Paradieses, 
wie nach dem Verfasser die angesehensten Gewährsmänner des 
christlichen Altertums glauben), als biblische Beweisstellen verwerten 
kann, ist unbegreiflich. Mit Unrecht schließt der Verf. S. 33 f. aus 
der Antwort Jesu: ‚Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein,‘ 
auf die Bitte des bußfertigen Schächers, seiner zu gedenken, wenn 
er in (ev = eis!) sein Reich komme, nicht nur, daß das ‚Paradies‘ 
hier vom ‚Reiche Christi‘ verschieden sei, sondern auch, daß Christus 
dem Schächer den Aufenthalt im Paradiese, das in den (dritten) 
Himmel entrückt sei, verheiße. Wie Joh. 6, 63 Christus sagt, daß 
seine Worte tvetpa zat wh, d. h. das übernatürliche Leben meinen, 
und V. 68 Petrus richtig darunter œiwviæ but ‚das ewige Leben‘ ver- 
steht, so sind auch ‚Reich Christi‘ und ‚Paradies‘ synonym, wie die 
Verse Paulins von Nola nahelegen: Credenti donat regnum coeleste 
latroni-Clausus adhue terris iam paradisum aperit. Auch gibt der 
Verf. zuviel auf den griechischen Artikel. Als dritte biblische Be- 
weisstelle führt der Verf. 2 Kor. 12, 2—4 an (S. 35), bespricht aber 
diese Stelle genauer erst im 3. Kap. (S. 971), wo er nachweist, daß 
Paulus den Ausdruck ‚dritter Himmel‘ mit Rücksicht auf die von 
den Griechen unterschiedenen sieben Planetensphären gebraucht, und 
den Marshimmel meint. Ob Paulus wirklich diesen meint oder nur 


1 Noch weniger begreiflich ist die Aufstellung der Kerube als Wächter, 
wenn man die Ambrosiusstelle auf S. 95 vom ‚Falle Adams aus dem Paradiese‘ 
wörtlich nimmt. Dann war eben das Paradies von Anfang an über der Erde (im 
Himmel). 
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bildlich wie Paradies für ‚Himmel‘ gebraucht, ist eine andere Frage. 
Die drei Himmel unterscheiden, verstehen darunter den. Lufthimmel, 
das Firmament und den eigentlichen Himmel. Es ist daher das 
Wort des hl. Augustin (S. 106) zu beherzigen: ‚si tamen non aliquid 
unum est diversis nominibus appellatum, ubi sunt animae beatorum. 
S. 59 halt der Verf. die Unterschrift des Schöpfungsberichtes 
Gen. 2, 4a: ‚Dies ist die Entstehungsgeschichte des (Geister-) Himmels 
und der (materiellen) Welt‘ (‚als sie erschaffen wurden‘ ist Einschub, 
der schon den Massoreten verdächtig war) für eine Überschrift 
zum folgenden Paradiesbericht. Vom Himmel ist in diesem über- 
haupt nicht die Rede; das Wort ‚Himmel‘ (ohne Artikel hinter 
‚Erde‘ in 2, 4 b) ist Einschub. Der Verfasser beginnt nun die 
Heilsgeschichte des Menschen. Daher erwähnt er nochmals die Er- 
schaffung des ersten Menschenpaares. Der Nachsatz zu 4 b ist daher 
V. 6: 4b Als Gott die Erde geschaffen hatte, f bildete er den Menschen‘ 
usw. V.5 und 6 ist Einschub (Ansicht eines babylonischen Juden 
über die Bewässerung der Erde vor Entstehung der Paradiesesflüsse). 
Der Verf. schiebt auch dem Verfasser der Genesis spätere Ansichten 
der Hebräer über den Himmel zu. So schreibt er S. 85: ‚Les 
Hebreux situaient done le jardin de delices au-dessus du firmament. 
C’est la terre celeste qui s’etale autour de la Jerusalem d’en haut, 
au pied de la divine Sion. Voilä l’Eden, le jardin de Dieu.‘ Und 
S. 86 heißt es: Cette terre (celeste), avec son ciel, constitue la 
demeure de Dieu et des elus.‘ Die Bibel kennt keine himmlische 
Erde. Das hebr. Wort für ‚Erde‘, das verwandte ’ereß (arf, arab. 
'ard) bezeichnet Gen. 1, 1 nieht unsere Erde, auf der wir leben, 
sondern die materielle Welt im Gegensatz zu schamajim ,Himmel', 
das dort metonymisch ‚die Geisterwelt‘ bezeichnet. Der hebr. Ver- 
fasser will sagen, daß Gott, dem allein das wahre Sein, das Sein 
aus sich selbst zukommt (daher die hebräischen Gottesnamen él 
‚Sein‘, elöhtm ‚Fülle des Seins‘, Jalıwe ‚der da ist‘, emeth ‚das wahre 
Sein‘; vgl. Sir. 4, 25, wo die alten Übersetzer ‚Wahrheit‘ haben, 
im hebr. Text aber von einem Abschreiber die Randnote '& für das 
ursprüngliche "eméth ‚Gott‘ eingesetzt wurde, und 1 Joh. 3, 19, wo 


eot یج — تا‎ die eege 
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Johannes èx is arrndelas schreibt, aber èx toù Deep denkt und daher 
Eumpcodev abroö ‚vor ihm‘ schreibt), alles, was außer ihm da ist, 
Geister und Materie, aus dem Nichts hervorgebracht hat. Weil den 
seschaffenen Dingen dieses wahre Sein nicht zukommt, heißen 
sie niksé-scheger, yotpata rig adixlag (Sir. D, 8), papwvde Adınlas oder 
&3tcg (Luk. 16, 9. 11), ‚nichtige Güter oder Mittel‘. Überhaupt 
bezeichnet wie basar ‚Fleisch‘, ‚Mensch‘ dem alttestamentlichen He- 
bräer scheqer, dla alles Geschaffene, Irdische, Weltliche, Zeitliche, 
Natürliche, Vergängliche und wie ruach, rveüux und منم‎ ‚Geist‘ 
auch emeth.&ı%de:a alles Göttliche, Himmlische, Ewige, Übernatürliche, 
Dauernde. Schließt also schon Gen. 1,1: ‚Am Anfang schuf Gott 
den (Geister-)Himmel und die (Körper-)Welt‘ jede Göttergenealogie 
nach Art des babylonischen Schöpfungsepos aus, so hat ein babylo- 
nischer Jude diesen Gegensatz noch mehr hervorgehoben durch 
Einschiebung der sechs Tage in den biblischen Schöpfungsbericht, 
was P. Ildefons gleichfalls nicht richtig würdigt. Er weist zwar auf 
sieben Schöpfungstage hin (S. 112) und auf den Zusammenhang mit 
den sieben Planeten und deren Sphären, erkennt aber nicht, daß 
die sieben Wochentage, die dem Zusammenhang nicht entsprechen, 
zur Abwehr des Heidentums nachträglich eingefügt sind. Die Baby- 
lonier hatten die sieben Wochentage den sog. sieben Planeten ge- 
widmet (Sonntag, Mondtag, Marstag, Merkurtag, Jupitertag, Venus- 
tag, Saturntag, engl. saturday). Dem gegenüber weiht der Über- 
arbeiter von Gen. 1 die sechs Wochentage den Schöpfungswerken 
Gottes, so zugleich dem Menschen das ideale Muster der Arbeits- 
woche vorstellend (sechs Tage sollst du arbeiten, am siebenten sollst 
du feiern) und das Schabbatgebot einschürfend. Wären die sechs 
Tage ursprünglich, so hätte der Beginn gelautet: ‚Gott hat die Welt 
in sechs Tagen geschaffen: Am ersten Tage schuf er‘ usw. Der 
"Verfasser von Gen. kann gar nieht das Wort ‚Tag‘ gebraucht haben, 
da er richtig die Bestimmung der Zeiten erst durch Sonne und 
Mond ermöglicht sein läßt. Sagt schon der Verfasser der Genesis 
V. 1 deutlich: außer Gott ist alles geschaffen, was die andern 
Völker vergöttern (vgl. Uranos, Gaja, Kronos, Sonnengott, Mond- 
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gott), so verstárkt der Überarbeiter die Wirkung dieser Wahrheit, 
indem er die sieben vergótterten Planeten, deren Namen bis heute 
in den Namen der Wochentage nachweisbar sind, als Patrone der 
Wochentage absetzte. Diese grundlegenden Tatsachen und Wahr- 
heiten für das richtige Verständnis der Bibel sollten doch endlich 
einmal richtig gewürdigt und anerkannt werden. 


Nivard Schlögl. 


Täschner Franz: Alt-Stambuler Hof- und Volksleben. Ein tür- 
kisches Miniaturenalbum aus dem 17. Jahrhundert. I. Tafelband. 
Hannover: Lafaire 1925. 55 Tafeln. 4°. 


Die von Dr. Táschner publizierten, teils schwarzen, teils kolo- 
rierten Abbildungen geben einen interessanten Querschnitt durch das 
politische, religióse und soziale Leben in der Residenz der Padi- 
schahs, wie wir es uns ungeführ zur Zeit Mohammeds IV. (etwa 
Mitte des 17. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) denken können. 
Was die Abbildungen der Sultane selbst anlangt (vgl. Tafel 5: Sultan 
Osman, Tafel 9: Sultan Ahmed I.), so besitzt bekanntlich die Kütüb- 
häne-i- Umümijje dazu ein umfangreiches Gegenstück (Nr. 5018), 
wenn freilich auch zuerst einmal festzustellen wäre, inwieweit diese 
Porträts auf historische Echtheit Anspruch erheben können. Kultur- 
geschichtlich sind vor allem die Tafeln von Interesse, die Szenen aus 
dem Sportleben (Tafel 13: Bogenschießen auf dem Ok-Meidan; 
Tafel 6: Dscheridspiel usw.) und den Vergnügungen des einfachen 
Volks wie auch die verschiedenen Handwerker- und Straßentypen 
reproduzieren. Hoffentlich wird es dem Herausgeber möglich sein, 
im Bilde auch den (in der Einleitung versprochenen) 2. Band mit 
den nötigen Erläuterungen historischer und sachkundlicher Art zu 
bringen. Zu bedauern ist nur, daß die (zweifellos zu splendide) 
Ausstattung die Herstellung so verteuert hat, daß die Anschaffung 
des Werkes wohl manchem Interessenten aus den Kreisen der 
Orientalisten und Kulturhistoriker damit unmöglich gemacht wird. 


O. Rescher. 
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Le Khalifat. Par Maulavie Mohammed Bereketullah de Bhopal, 
Les Indes. Paris 1924 (Paul Geuthner). 104 pp. 


Der Verfasser wird uns in der Vorrede Abdullah Yusuf Allis 
als ein gelehrter Kenner der islamischen Religion, Geschichte und 
Literatur sowie als weitgereister Mann, der lange auch in England, 
den Vereinigten Staaten, Mitteleuropa, Japan lebte, vorgestellt. Seine 
Leidenschaft sei es, den Islam auf seiner alten Basis einer sozialen, 
politischen und demokratischen Religion wiederhergestellt zu sehen. 
Das Mittel dazu scheint ihm eine Erneuerung des Kalifats zu sein, 
und sein Buch macht uns mit seinen Vorschlägen dafür bekannt. 


Etwa die Hälfte des Buches behandelt Islam und Kalifat 
vom historischen Standpunkt des gläubigen Muslims aus, unter aus- 
gesprochener Parteinahme für die ‘alidische Richtung und besonderer 
Schärfe gegen Muäwija. Vielfach begründet der Verfasser seine 
Meinung einfach durch Anführung von Koranversen. Die Thron- 
besteigung des Mu awija ist für ihn eines der zwei folgenschwersten 
Ereignisse der Weltgeschichte. Das erste war die Erklärung des 
Christentums zur Staatsreligion durch Konstantin den Großen, wo- 
durch das Christentum ein Werkzeug weltlicher Herrschaft wurde. 
‚L’union de la puissance spirituelle et temporelle en un seul homme, 
le despotisme du detenteur de cette double puissance et la soumission 
absolue de corps et d’äme, en paroles et en pensées, du peuple a 
la volonté du despote, tout cela fut le legs de Constantin le Grand 
à l'église chrétienne, et l'Europe dut se soumettre à cet ordre de 
choses pendant mille années‘ (S. 52/3). 


Die Revolte Muäwijas gegen den legitimen Kalifen und die 
Erringung des Kalifats war nach unserem Autor eine bewußte 
Nachahmung des Vorbildes, das Konstantin gegeben hatte, und seit- 
dem sei die weltliche Seite der Herrschaft im Kalifat im Vorder- 
grund geblieben. 

Interessanter ist der zweite Teil der Ausführungen des Ver- 
fassers. Der islamischen Welt obliege nun nach der Abschaffung 
durch Mustafä Kemäl Pascha die Wiederherstellung des Kalifats 
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in seiner ursprünglichen Reinheit. Die Wahl eines der noch herr- 
schenden islamischen Fürsten zum Kalifen lehnt M. B. ab, weil 
dieser sofort ein Spielball europäischer Mächte würde. Der als Be- 
werber aufgetretene Scherif Husejn von Mekka müßte, selbst wenn 
man seine Rolle während des Weltkrieges vergäße, vorerst die An- 
erkennung aller Stämme der arabischen Halbinsel sich siehern. Das 
sei aussichtslos. Überdies hänge seine Existenz von einer auswärtigen 
Macht ab und, wenn man sagte, er könne seine Position durch klare 
und unzweideutige Verträge sichern, so möge man beachten, daß 
nicht Deutschland zuerst und allein einen Vertrag als einen Fetzen 
Papier betrachtet habe. Deutschland habe das von einer anderen 
Macht gelernt, die dies seit eineinhalb Jahrhunderten im Orient 
praktiziere. Gegen die Wahl des Königs Fu’äd von Ägypten oder 
des Emirs Amänulläh Han von Afghanistan bringt der Verfasser 
vor, daß diese Staaten zuerst ihr eigenes Haus in Ordnung bringen 
müßten, insbesondere ihre Finanzen, Armeen und das Bildungswesen. 
Überhaupt soll der Kalife nur geistliches Oberhaupt sein und sich 
von der Politik gänzlich fernhalten. Der Verfasser hofft, daß die 
im März 1925 in Kairo zur Wahl eines Kalifen versammelten 
Vertreter der islamischen Völker seinen Gründen Aufmerksamkeit 
schenken werden. 

Der Verfasser macht dann noch Vorschläge für die weitere 
Organisation der geistlichen Herrschaft, die recht an das Vorbild 
des Papsttumes erinnern. Insbesondere wünscht er auch eine Organi- 
sierung der Propaganda und der Missionstätigkeit. 

Für die Kenntnis der Ansichten eines modern gebildeten, 
frommen Muslims über die Frage des Kalifats ist das Buch sehr 


aufschlußreich, so fremdartig auch dessen Beweisführung oft an- 
mutet. Theodor Seif. 


Guide to the Exhibition of Moslem Heraldry in Palestine. January 
1926, 1 Seiten. 

Dieser kurze Führer durch die heraldische Ausstellung ist von 

der Verwaltung des Antiquititenmuseums in Jerusalem (Direktor 
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John Garstang) herausgegeben. Der Verfasser dieser Broschüre ist 
Dr..L. A. Mayer, Beamter vom kunsthistorischen Dienste in Palästina, 
der im Vorwort das erfreuliche Versprechen macht, demnächst eine 
Monographie über das Wappenwesen der Mamluken-Sultane von 
Ägypten-Syrien zu veröffentlichen. | 

Es ist auf das wärmste zu begrüßen, daß das Studium der 
mohammedanischen Heraldik, das seit der Publikation der bekannten 
Broschüre Artin Paschas (1902) brach lag, wieder aufgenommen 
wird, denn die vereinzelten, gelegentlichen Bemerkungen Karabaceks 
haben uns nicht wesentlich gefördert. 

Das Studium dieser wenigen Seiten zeigt, daß die Museums- 
verwaltung in Jerusalem ein reichhaltiges Material an Original- 
objekten, Reproduktionen und Photos zusammengebracht hat; be- 
kanntlich ist Syrien das klassische Land der mohammedanischen 
Heraldik und es ist kaum zweifelhaft, daß die primitiven Ansätze 
zu ritterlichen Wappenschilden, die sowohl bei den europäischen 
Nationen als auch bei den Arabern Vorderasiens vorhanden waren, 
erst durch die gegenseitig angefachte Emulation während der Kreuz- 
. Züge sich zu einem eigentlichen Wappenwesen entwickelt haben, 
ohne daf) wir heute schon sagen kónnten, ob ein Teil und welcher 
der gebende, der andere der empfangende gewesen sei. Von diesem 
Standpunkte aus betrachtet, wird das Studium der arabischen Wappen 
zu einem Teil der Kulturgeschichte der Menschheit und wird helfen, 
die interessante und schwierige Frage der Entstehung der ritterlichen 
Institutionen, im christlichen Abendlande wie im islamischen Osten, 
aufzuhellen. 

Aber natürlich sind wir noch weit davon entfernt, über die Ent- 
stehung der arabischen Wappenbilder eine wohlbegründete Meinung 
zu haben. Die wichtigste Vorarbeit, eine Zusammenstellung der 
prázise oder ungeführ datierbaren Stücke, ist noch nicht geschehen, 
und bis dahin ist alles Raten vergeblich. | 

Referent kann sich mit der Einteilung von Sultanswappen in 
zwei Gruppen: A) mit Tierbildern, B) nur aus einer inschriftlichen 
Kartusche bestehend, nicht einverstanden erklären. Jeder Sultan 
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hatte wohl ein persönliches Wappenschild, denn er ging, dem Her- 
kommen gemäß, aus der Reihe der Emire hervor (von der Frage 
der Vererblichkeit der mohammedanischen Wappen muß hier ab- 
gesehen werden). Aber nur wenige Sultane gebrauchen ein solches 
Wappenschild dort, wo nach unserer Meinung ein Schild notwendiger- 
weise angebracht sein sollte: bei Inschriften öffentlich-rechtlichen 
Charakters, wie Bau- oder Münzinschriften. An Stelle solcher Wappen- 
schilde sieht man, besonders häufig bei den letzten Sultanen der 
burdschitischen Reihe, die inschriftliche Kartusche, und H. A. Mayer 
nennt diese Kartuschen auch Wappen. Das kann doch nur dann 
gelten, wenn man dem Begriff Wappen (reng) einen ganz unzulässig 
weiten Bedeutungsinhalt gibt. Das Wappen ist in Europa wie in 
Asien wesentlich mit dem Begriff des Bildes verknüpft und kann 
nicht oder doch nur ganz ausnahmsweise in einer bloßen Inschrift 
bestehen. Im Gegenteil, nach der Auffassung des Referenten ist das 
Auftreten der Schriftkartuschen ein Zeichen der Dekadenz und des 
allmählichen Verschwindens der ritterlichen Wappen. 

Zum letzten Abschnitt: Book-Case, möchte ich darauf hin- 
weisen, daß auch in der Geschichtsliteratur der Araber vereinzelte 
Hinweise auf Wappenbilder existieren; diese Hinweise sollten durch- 
aus nicht übersehen werden. Pause Zab 


Flury S., Le decor epigraphique des monument de Ghazna (Extrait de 
la Revue Syria 1925). Paris, Geuthner 1925, S. 58—90, XIX Tafeln 
und 10 Figuren im Texte. 


S. Flury, von dem wir schon mehrere lehrreiche Aufsätze über 
die Rolle der arabischen Schrift in der dekorativen Kunst des Orients 
besitzen, gibt in diesem reich illustrierten Artikel eine Darstellung 
der epigraphischen Ausschmückung der alten Baudenkmale in Ghazna. 
Diese Darstellung fußt auf dem photographischen Material, welches 
die Mission Godard aus diesem Lande mitgebracht hat, speziell auf 
den Photographien, die André Godard während eines zehntägigen 
Aufenthaltes in. Ghazna aufgenommen hat. 
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Es handelt sich hier also nicht um endgültige Ergebnisse, sondern 
um die Resultate einer Rekognoszierungsfahrt, welcher vielleicht plan- 
mäßige Ausgrabungen und Nachforschungen in den Ruinen dieser für 
die Geschichte des Islams so wichtigen Stadt folgen werden (s. S.61,N.1). 

Immerhin sind die Ergebnisse dieser Rekognoszierung, wie sie 
in der vorliegenden Arbeit Flurys dargestellt sind, interessant genug. 
Ghazna war bisher terra incognita, und seine älteren Bauwerke nur 
unvollkommen bekannt. Für den Epigraphiker ist nicht viel neues 
herausgekommen; hoffen wir, daß bei einer künftigen systematischen 
Aufnahme der Monumente auch ein Epigraphiker teilnehmen werde, 
der natürlich länger als zehn Tage brauchen wird, um die reiche 
Ernte vollständig einzuheimsen. 

Ich werde im nachstehenden versuchen, die rein epigraphische 
Ausbeute zu charakterisieren. 

1. Die wichtigste historische Inschrift ist die des Grabmals 
Sebuktekins, des Begründers der Dynastie von Ghazna. Sie ist 
durch ihr Alter (387 der Hidschra, wenn auch undatiert) als auch 
durch den Umstand ehrwürdig, daß sie anscheinend unretuschiert 
ist und sich in situ befindet. Leider hat Flury keine näheren An- 
gaben über die Örtlichkeit der publizierten Inschriften machen 
können. Das Grabmal selbst ist in der jüngsten Zeit einer Restaura- 
tion unterworfen worden, der Tradition nach unter der Regierung 
des Emirs Habibulläh (seit 1319 d. H.). Auf Taf. VI sieht man sub 
Fig. 2 ein Photo des ursprünglichen, sub Fig. 1 des jetzigen Zu- 
standes. Aber die Inschrift selbst scheint unberührt geblieben zu 
sein. Der Titel الاجل‎ „U! als Zeichen der Vasallität unter 
den Samaniden-Herrschern ist historisch sehr bedeutsam. 

2. An Wichtigkeit zunächst steht die Inschrift des bekannten 
Turmes des Mahmüd von Ghazna (reg. 388—412). Über diesen 
Turm existiert schon eine ziemlich umfangreiche Literatur, die bei 
Diez, Islamische Baukunst in Churasan p. 162 nachzusehen ist; das 
wesentliche vom geschichtlichen und künstlerischen Standpunkte ist 
über diesen Gegenstand von Max van Berchem gesagt in Diez, 
Chorasanische Baudenkmäler S. 107—116. 
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Die zwei Tafeln VIII und XIV, mit den Godardschen Photos 
.der beiden Türme von Ghazna, sind sehr willkommen, weil sie eine 
genauere Beurteilung der Architektur und der damit zusammen- 
hángenden wichtigen kunstgeschichtlichen Fragen gestatten als die 
bisher vorhandenen Bilder. Leider ist aber die Frage nach den In- 
schriften dieser Bauwerke nur unvollkommen gelöst. Was von diesen 
Inschriften heute noch existiert, bleibt ungeklärt, und wir sind nicht 
viel weiter wie vor fast hundert Jahren, als Rawlinson seinen Rapport 
erstattete. 

Die Transkription Rawlinsons, wie sie in J. As. Soc. Bengal 
von 1843 steht, wimmelt von Fehlern; abgesehen davon, stehen die 
Wörter nicht in der richtigen Reihenfolge und sind durchaus unab- 
geteilt. Mahmûd trägt in diesem Texte zwei Kunjas, ابو المظفر‎ und 
,ابو القاسم‎ was kaum als korrekt anzunehmen ist. Aber was noch 
schwerer in die Wagschale fällt: der Text Godards und der Raw- 
linsons sind schlechterdings nicht zu vereinen. Flury lobt sehr die 
sorgfältige Kopie, die Godard aus Ghazna mitgebracht hat (S. 65). 
Aber wenn Godard nur ein Zehntel der Zeit und der Mühe, die 
diese nutzlose Arbeit gekostet hat, auf die photographisehe Aufnahme 
der acht Seiten des oktogonalen Turmes verwendet hätte, wäre uns 
ein besserer Dienst geleistet worden, wenn auch die Schattenpartien 
nicht allzu klar herausgekommen wären. Gerade an den zweifel- 
haften Stellen lassen uns die Godardschen Zeichnungen im Stich. 
Von großer Wichtigkeit wäre zu wissen, was in seinem achten 
Felde gestanden hat; Godard hat gezeichnet und Flury hat akzeptiert 
رظهیر المسلمین‎ aber diese Formel ist ganz unglaublich; man sollte 
erwarten ظهیر امیر المومتین‎ oder dergleichen, aber eine solche Formel, 
welche die Anerkennung der Oberherrschaft des abbasidischen Kha- 
lifen in Baghdad andeutet und bei Mahmûd selbstverständlich ist, 
steht schon bei Rawlinson an einer anderen Stelle. Noch größeren 
Zweifel aber erweckt mir die Zeichnung des siebenten Feldes (Taf. IX 
und Fig. 2, S. 67), wo ganz deutlich ابو المظفر‎ steht. Soviel wir 
bisher wußten, hat Mahmüd ابو القاسم‎ geheiBen; dann steht, nach 
ziemlich feststehender epigraphischer Regel, nach der Kunja das 
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Ism, also zs? Es ist also anzunehmen, daß in der Zeichnung 
Godards المظفر‎ ah nicht an der richtigen Stelle steht. 

Wenn man mir gestattet, Konjekturen zu geben, bevor wir 
über authentisches Material aus Ghazna verfügen, so möchte ich 
folgendes Kompromiß vorschlagen, in welchem I bis VIII den jetzt 
wahrscheinlich schon verlorenen Text Rawlinsons bedeutet und 1 
bis 8 den Text Godards: 


بسم الله || الرحمی الرحیّم || Uca d‏ |[ هذه العامة | العلية قدتّت | بالیمن 
والبركة | السلطان الاعظم || ملکی الاسلام ۱ خی le ۱ Bel‏ المدة | 
"m MU NUT‏ آلمساکین | ابو اقا سم معمود || on‏ سیکتکیی | 
انار الله برمانه | | 


Man erkennt daraus, dass, wenn meine Vermutungen richtig 
sind, im 7. und 8. Felde irgendwelche Eulogien auf ĉn, die mit dem 
Vatersnamen Sebuktekin reimen sollen, gestanden haben dürften. 

3. Als dritte historische Inschrift ist in Ghazna vorhanden der 
Schriftfries auf dem Turme Mas ád III (reg. 492—508). Mit dieser 
Inschrift sieht es noch viel trüber aus als mit der vorhergehenden. 
Der lange Text, den Rawlinson a. a. O. publiziert hat und der heute, 
wie es scheint, zum größten Teil verschwunden ist, läßt sich mit 
den Aufnahmen Godards schlechterdings nicht vereinen; überdies 
ist der Rawlinsonsche Text so korrumpiert, daß ich es nicht wage, 
eine Lesung vorzuschlagen. Die Lösung dieses Rätsels muß also 
gänzlich einer gründlichen archäologischen Aufnahme dieses Monu- 
ments vorbehalten werden. | 

4. Bleibt schließlich noch der vielbesprochene Sarkophag Mah- 
mode (Taf. XVII 1—XXXIII— XXXIV). Ich kann mich dem Urteil 
Flurys vollkommen anschließen. Die Seitenflächen mit ihrer steifen 
kufischen Inschrift sind wohl alte, aber nicht zeitgenössische Arbeit; 
die auf Taf. XXXIV reproduzierte Stirnfläche ist wohl kunsthistorisch 
als Muster des afghanischen Baroks interessant, epigraphisch aber 


wertlos. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 20 
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Nach diesen etwas nüchternen Bemerkungen móchte ich zu- 
sammenfassend sagen: Die kalligraphischen Untersuchungen Flurys 
sind, wie immer, durchaus zutreffend und interessant; aber vom epi- 
graphischen Standpunkt aus ermangeln diese Ausführungen darum der 
durchschlagenden Beweiskraft, weil sie auf unzulänglichem Material 
aufgebaut sind. Es müssen zu allererst die vollstándigen, ausreichenden 
Photos und Abklatsche der Turminschriften herbeigeschafft werden, 
und es müssen die Baudenkmäler sachverständig aufgenommen 
werden. Auf Grund dieser Dokumente kann dann ein Urteil abgegeben 
werden. | 

Aber bevor noch diese endgültigen Dokumente vorliegen, will 
ich im Gegensatze zu Flury einen Punkt hervorheben, der meines 
Erachtens von ausschlaggebender Bedeutung ist, wenn man die 
shaznawidischen Bauten kunsthistorisch würdigen will, das ist nämlich 
die Eroberung Mediens durch Mahmüd von Ghazna im Jahre 420. 
In der Voraussicht der großen kulturhistorischen Bedeutung dieses 
Ereignisses habe ich schon im Jahre 1914 im Jahrbuche der Wiener 
Numismatischen Gesellschaft zahlreiche Dokumente über diese denk- 
würdige Eroberung publiziert. Nun hat Mahmüd bei diesem Zuge 
allerorten Turmbauten angetroffen, die eine auffallende Ähnlichkeit 
mit jenen in Ghazna aufweisen. Ja dieser rätselhafte Mann, der 
den Turm von Rädkän erbaute, der Bawendite Walkin i. Wandarin 
(oder Abü-Dscha far Muhammad Dja’far i. Wandarin nach seiner 
Inschrift) ist mit der Geschichte der Eroberung Dsehibäls durch 
Mahmûd von Ghazna eng verknüpft; ich verweise auf die Erzählung 
dieser lreignissse bei Ibn-al-Athir, erstes Kapitel des Jahres 420; 
schließlich wurde der Bawandite, ungefähr 9 Jahre nach Vollendung 
seines Turmes, gefangen nach Ghazna abgeführt. Was ist nahe- 
liegender als anzunehmen, daß mit ihm auch persische Architekten, 
Steinmetzen, Kalligraphen in das entlegene Ghazna gingen? Aus 
diesen Erwägungen setze ich die Erbauung des mahmudischen Turmes 
in Ghazna in die letzten Lebensjahre des Eroberers, 420 oder 421 
d. H. (das Jahr 412 als Todesjahr Mahmüds bei Flury S. 65 ist 


natürlich nur ein Druckfehler). 
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In der Eroberung Mediens durch den Ghaznawiden ist also die 
Lösung des Rätsels der Türme von Ghazna zu suchen, nirgends 


anders. Eduard Zambaur. 


Seif Theodor: Vom Alexanderroman, nach orientalischen Beständen 
der Nationalbibliothek. Aus der Festschrift der Nationalbibliothek 
in Wien, herausgegeben zur Feier des 200jáhrigen Bestandes des 
Gebäudes. Wien 1926, Österreichische Staatsdruckerei. | 


Den Kern dieser gründlichen und wertvollen Studie bildet die 
auf Grund beigegebener Lichtdrucktafeln nachprüfbare textliche 
Wiedergabe und Übersetzung eines arabischen Romanbruchstückes, 
das in einem Papyrus der Nationalbibliothek (PERF 1313. 1314) aus 
dem 13. Jahrh. erhalten ist. Es handelt von einem nicht mit Namen 
genannten König, der, mit einem Heere in der Nähe des ‚Tales von 
Serendib‘ angekommen, sich von einem Greise über die Örtlichkeit 
und deren Wunder berichten läßt. Der gelehrte Verf. vermutet, 
` wohl mit Recht, daß es sich hier um das Bruchstück eines arabischen 
Alexanderromans handelt. Nachdem er schon in der Einleitung, 
hauptsächlich auf Grund der Forschungen J. Friedländers,.. eine ge- 
drängte Übersicht über die Entwicklung der Glaukos-Chadhir-Sagen- - 
motive und deren Einbeziehung in die Alexanderlegende gegeben, 
begründet er seine Ansicht über die Zugehörigkeit des Bruchstückes zu 
diesem Sagenkreise durch eine Fülle von sagengeschichtlich wichtigen 
Quellennachweisen, in deren Beibringung das Hauptverdienst der 
Arbeit liegt. Sie erhärten die Tatsache, daß die brahmanische 
Legende vom Adamsberg auf Serendib-Ceylon schon lüngstens im 
10. Jahrh. in der islamischen Welt bekannt und verarbeitet worden, 
und zeigen die Wege auf, auf denen die Alexandersage in Ver- 
bindung mit der Chadhirlegende mit Ceylon in Beziehung gekommen. 
Im Nachtrag bietet der Verf. eine Übersicht über die Bestände der 
Nationalbibliothek an weiteren, für die Kenntnis der orientalischen 
Alexanderlegende wichtigen Quellenwerken, so besonders einen aus- 
führlichen Bericht über eine kürzlich erworbene Hs. des frühtürki- 


schen Alexanderepos des Ahmedi. H. H. Bräu. 
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Mercier Louis, Consul de France: ‘Aly ben ‘Abderrahman ben 
Hodeil el Andalousy ‚La parure des cavaliers et l'insigne des preux‘. 
Traduction frangaise. Avec 23 photographies et 11 dessins. 8°. 
XV + 499 p. Paul Geuthner 13 rue Jacob Paris 124. 

Den arabischen Text hat Herr Mercier 1922 im gleichen Ver- 
lag erscheinen lassen. Er ist mir bisher nicht zugánglich geworden, 
und ich muß mich daher vorläufig auf die Besprechung des hier 
vorliegenden Übersetzungswerkes beschrünken. Die Bibliothek des 
Eseurial bewahrt die Hs. (Casiri 1652 neu, 1647 alt) eines Werkes 
von Ibn Hudail, das er 763 H. (1361/2) dem Sultan von Granada, 
. Muhammed VI., gewidmet und das den Titel führt: Kitäb tuhfat-il- 
anfusi wa Siär-is-sukkän-il-andalusi. Es ist ein Kompendium der 
damaligen Kriegswissenschaft und zerfällt in zwei Hälften von je 
20 Kapiteln, deren zweite mit dem Sondertitel ‚hilyat-ul-fursän wa 
ši âr-uš-šuj ân‘ Herr Mercier herausgegeben, übersetzt und bearbeitet 
hat. Der Titel läßt nicht von vornherein ahnen, daß es sich hier- 
im wesentlichen um ein ‚Buch vom Pferde‘ handelt. Eine knappe 
Andeutung des Inhalts der einzelnen Kapitel mag genügen, um ein 
klares Bild von Anlage, Wesen und Wert des Buches zu vermitteln: 
I. Die Erschaffung des Pferdes, seine Einführung in den Gebrauch 
und seine Verbreitung. II. Seine geheimnisvollen Eigenschaften. 
III. Unterhalt und Pflege. IV. Die Namen der verschiedenen Körper- 
telle. V. An diese zu stellende Anforderungen. VI. Farben und 
Abzeichen. VII. Rassenmerkmale und diesbezügliche Kunstausdrücke. 
VIII. Natürliche und erworbene Fehler. IX. Beurteilungskunde. 
. X. Reitlehre. XI. Gänge. XII. Namen der berühmtesten Pferde. 
XIII. Besondere pferdekundliche Fachwórter. XIV. Dichterzitate 
über die Vorzüge des Pferdes. Erst die sechs letzten Kapitel handeln 
von Ausrüstung und Bewaffnung des Reiters. Die Übersetzung nach- 
zuprüfen ist mir in Ermangelung des arabischen Textes nicht möglich. 
Für die Wiedergabe der zahlreichen Dichterzitate beruft sich Herr 
Mercier auf die Autorität René Bassets als seines Beraters. Aber 
die recht selbstsicher gehaltene, m. E. nicht stichhältige kritische 
Auseinandersetzung S. 185, Anm. 2 ist ihrer Fassung nach doch 
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wohl auf Rechnung des Herrn Mercier zu stellen. Bedenken er- 
weckt auch die eine und andere Umschrift von Eigennamen. So 
klingt Yuhir (S. 184 und Namenregister) als altarabischer Personen- 
name dem Kenner solcher recht unwahrscheinlich; es ist wohl aus 
545? oder „=* (Buhair oder Bujair) verlesen. — Der Herausgeber hat 
sich aber nicht mit der bloßen Übersetzung begnügt. Er handelt im 
Eingange ausführlich über die von Ibn Hudail tatsächlich oder ver- 
mutlich benützten Quellen und bietet unter den Registern eine alpha- 
betische Bibliograpie der abendländischen Schriftsteller, die sich mit 
dem arabischen, bezw. berberischen Pferde befassen, sowie eine 
solche der arabischen hippologischen Literatur. 
Den. Text begleiten reichhaltige, von gründlicher und umfassen- 
der Belesenheit zeugende Anmerkungen. Ferner verbreitet sich der 
Herausgeber in sechs ‚appendices‘ über die Geschichte des orien- 
talischen Rassepferdes, über Reitkunst und Reitsport im Maghreb 
und Orient, hauptsächlich auf Grund moderner arabischer Werke 
(u. a. von Muhammed Pascha, Sohn des Emirs “Abd el Kader). Inhalt 
und Wert dieser Abhandlungen zu beurteilen ist nicht mehr Sache 
des Philologen und Literarhistorikers. Sie machen das Werk über 
die arabistischen Fachkreise hinaus wertvoll für alle, die sich für 
Pferdekunde und Geschichte der Reitkunst interessieren. Solchen 
werden auch die vielen beigegebenen, gelungenen Lichtbilder marok- 
kanischer Pferde und reiterlicher Darbietungen willkommen sein. 


H H. Bräu. 


Buschan, Dr. Georg: Der Erdball. Illustrierte Zeitschrift für 
Menschen- und Völkerkunde. Jahrgang 1, Nr. 1 und 2. Verlag für 
Kultur und Menschenkunde. Berlin 1926. 


Die neue Zeitschrift bezeichnet sich als Monatsschrift für das 
gesamte Gebiet der Menschen-, Länder- und Völkerkunde und will, 
wie schon der Name besagt, an den seinerzeit vielgelesenen Globus 
anknüpfen. Über die Notwendigkeit, weite Kreise in leicht verständ- 
licher, aber wissenschaftlich doch einwandfreier Weise über die Fort- 
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sehritte der in Rede stehenden Disziplinen zu unterrichten, braucht 
man wohl kein Wort zu verlieren. Aber auch der Wissenschaftler 
wird manche Anregung aus den Aufsätzen empfangen, als deren Ver- 
fasser zum Teil recht klangvolle Namen zeichnen. 


V. Christian. 


Buschan, Dr. Georg: Illustrierte Völkerkunde in zwei Bänden. Unter 
Mitwirkung von Dr. A. Byhan, Dr. A. Haberlandt, Prof. Dr. M. 
Haberlandt, Dr. R. Heine-Geldern, Dr. W. Krickeberg, Dr. R. Lasch, 
Prof. Dr. W. Volz, herausgegeben von .... Zweite und dritte voll- 
ständig umgearbeitete und wesentlich vermehrte Auflage. Stuttgart, 
Strecker und Schröder. 1922—1926. 


Durch die eben erfolgte Ausgabe des zweiten Teiles des zweiten 
Bandes erscheint dieses wichtige Werk abgeschlossen. Eine ganz aus- 
gezeichnete Bildausstattung unterstützt den von anerkannten Fach- 
leuten verfaßten Text. Bei der außerordentlichen Bedeutung, welche 
der Völkerkunde für die Sprachwissenschaft und Archäologie zukommt, 
muß das Erscheinen eines derartig umfassenden, zuverlässigen Einfüh- 
rungswerkes mit großer Freude begrüßt werden. Es ist hier nicht 
der Ort, um auf Einzelheiten einzugehen. Im allgemeinen kann nur 
gesagt werden, daß kein Orientalist an diesem Werke vorbeigehen 
sollte, ohne von ihm Kenntnis zu nehmen. Er wird, auf welchem 
Gebiete auch immer er arbeiten möge, gewiß reichste Anregung aus 
ihm empfangen. Dem Verlage aber, der anscheinend keine Kosten 
scheute, um diesem grundlegenden Werk auch eine vorzügliche Bild- 
ausstattung beizugeben, sei für seine Opferfreudigkeit besonders ge- 
dankt. Er hat ein Werk geschaffen, das der deutschen Wissenschaft 
zur Ehre gereicht. V. Christian. 


Unger Eckhard: Sumerische und Akkadische Kunst. (Jedermanns 
Bücherei. Abteilung: Bildende Kunst.) Ferdinand Hirt in Bres- 
lau 1926. 


Verfasser scheidet die Kultur des alten Zweistromlandes in zwei 
Perioden, die sumerisch-akkadische bis einschließlich der Hammurabi- 
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Dynastie, und die babylonisch-assyrische vom Beginn der Kassiten- 
herrschaft in Babylon bis zum Untergang der Reiche Babylonien und 
Assyrien. Der Kunst der ersteren Epoche ist die vorliegende kurze, 
aber inhaltsreiche Schrift gewidmet. Ganz vorzüglich sind die Heraus- 
arbeitung der Stilgrundlagen und die scharfe Formulierung der Unter- 
schiede zwischen sumerischer und akkadischer Kunst gelungen. Be- . 
sonderes Lob verdient auch das Bildmaterial, nicht nur wegen der 
technisch einwandfreien Wiedergabe, sondern auch wegen der sorg- 
fältigen Auswahl der Gegenstände. Unger bringt nämlich viele bisher 
gar nicht oder nur in mangelhafter Abbildung bekannte Kunstwerke 
aus dem Besitze des ottomanischen Museums in Konstantinopel, wofür 
ihm auch die Fachleute zu Dank verpflichtet sind. 

Eine schwache Seite bildet die Chronologie. Während Sargon 
von Akkad (wohl zu früh) um 2800 v. Chr. angesetzt wird, gibt 
Unger für Sargons Zeitgenossen Lugalzaggisi 2900 v. Chr. an. 
Urninä, der etwa 100 Jahre vor Urukagina-Lugalzaggisi-Sargon ge- 
lebt haben wird, rückt gar auf 3200 v. Chr. hinauf. Daß durch ein 
derartiges Auseinanderziehen einer drei bis vier Generationen wäh- 
renden Epoche auf fünf Jahrhunderte das kunstgeschichtliche Bild 
ein wenig verzerrt wird, leuchtet ein. 

Soweit das Allgemeine; im einzelnen wird wohl auch manche 
Ansicht des Verfassers zu ändern sein. So erscheint mir die Weih- 
figur Lugal-Kisalsis, gerade wenn wir die von Unger als zeitliches 
Unterscheidungsmerkmal so richtig betonte Handhaltung beachten, 
zu früh angesetzt. Ich glaube, daß eine Datierung in das Ende der 
. Dynastie von Akkad stilistisch das Richtige träfe, besonders wenn 
man dieses Ende von der Sulgi-Zeit nicht, wie es die Herrscherlisten 
scheinbar verlangen, durch einen langen Zeitraum trennt, sondern, 
dem Zeugnis der Denkmäler folgend, die beiden Epochen verhältnis- 
mäßig nahe bringt. Die seit Gudea übliche Woll- oder Fellmütze aus 
dem Ziegelkorb-Tragkissen herzuleiten, halte ich für verfehlt; es han- 
delt sich doch wohl um eine Kopfbedeckung mit aufgeschlagenem 
Rand, wie man sie ähnlich heute noch in Kafıristan trägt. Trifft meine 


Deutung zu, so kommt wohl diese Mütze aus einer Gegend nach 
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Mesopotamien, wo man im Winter des herabklappbaren Randes als 
Kälteschutz bedurfte. Für die Richtung, aus der diese Kopfbedeckung 
einwanderte, könnte von Bedeutung sein, daß sie sowohl der Lulu- 
bäer König Anubanini als auch der auf der Stele von Scheich-Chan 
abgebildete Fürst trägt. Daß der sogenannte „Zottenrock“ kein Schaf- 
fell, sondern einen Blätterschurz wiedergibt, geht wohl aus Dar- 
stellungen hervor, die neben dem Schurz einen Fellüberwurf zeigen 
(vgl. die Geierstele Eannatums). Die Erfindung der Tontafel als 
Schreibmaterial in die Zeit Entemenas zu verlegen, geht gewiß nicht 
an. Das zeigt mit wünschenswerter Deutlichkeit der Bericht Buxton's 
im Man, XXVI. 29, wonach óstlich von Kisch Tontafeln mit linearer 
Bilderschrift zusammen mit bemalter Keramik gefunden wurden. Aber 
schon die Polsterform der bisher bekannten archaisch beschrifteten 
Steintäfelchen ließ wohl kaum eine andere Deutung zu, als daß Ton- 
täfelchen das Vorbild für die merkwürdige, bei Ton aber verständliche 
Gestalt abgegeben haben. 

: Vorstehende Bemerkungen betreffen, wie gesagt, Einzelheiten. 
Als Ganzes aber genommen, muß betont werden, daß das vorliegende 
Büchlein eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis von der 
Kunst des alten Mesopotamiens darstellt. V busta 


Bezold, Prof, Dr. Carl, Ninive und Babylon. Vierte Auflage, bearbeitet 
von Prof. Dr. C. Frank. Mit 160 Abbildungen, darunter 6 mehr- 
farbigen Tafeln. Monographien zur Weltgeschichte, Bd. 18. Biele- 
feld und Leipzig, Velhagen und Klasing. 1929. 


Diese an ein breiteres Publikum sich wendende Darstellung der 
assyrisch-babylonischen Geschichte und Kultur zeichnet sieh durch 
flüssig geschriebenen, im besten Sinne des Wortes populär gehaltenen 
Text aus. Das Abbildungsmaterial ist überaus reichhaltig und wird 
infolge seiner technisch glänzenden Wiedergabe auch dem Fachmanne 
wertvolle Dienste leisten. | | 

Fachlich steht das Buch, wie nicht anders zu erwarten, durchaus 
auf der Höhe der Forschung; auch die Ergebnisse der neuesten englisch- 


ANZEIGEN. 209 


amerikanischen Grabungen werden bereits berücksichtigt. Einige klei- 
nere Versehen, die unterliefen, seien im folgenden richtiggestellt. 
Die ältesten Schriftproben zeigen (entgegen S. 10) noch keine 
Neigung, die krummen Linien durch gerade zu ersetzen. Der Kreis 
ist nieht Urbild des Zeichens UD, sondern HI (SAR). Das Abb. 16 
wiedergegebene Relief ist nicht aus Kupfer gefertigt, sondern in Einlege- 
technik gearbeitet. Für die Behauptung, daß in Mesopotamien die seB- 
hafte Lebensweise aus der nomadischen hervorgegangen sei (S. 30), 
läßt sich wohl kein Beweis erbringen; alles spricht dafür, daß die 
Hackbaukultur einwanderte. Die Sumerer stellen sicher nicht die 
älteste Bevölkerung Mesopotamiens dar (S. 62). Die Zusammenhänge 
des Semitischen mit dem Hamitischen werden allgemein so gedeutet 
(so auch S. 28), daß die Semiten vom Osthorn Afrikas nach Arabien 
gelangt wären. Diese Annahme ist überflüssig und gewiß unrichtig. 
Aus einer vermutlich jungpaläolithischen Völkerwelle, die sich von 
Asien her über Arabien, Palästina nach Nordafrika ergoß, entwickelte 
sich in Vorderasien mit dem Zentrum in Arabien die semitische, in 
Ostafrika die osthamitische Völkerfamilie. Arabien als Heimat der 
Semiten ist also eine Annahme, die sich mit der Verwandtschaft der 
Semiten mit den hamitischen Bewohnern Nordafrikas durchaus ver- 
trägt. Darf man (S. 64) Sin-ahé-eriba ‚Sin vergalt mit Brüdern‘ über- 
setzen? Richtiger wohl ‚Sin ersetzte (mir) die (verstorbenen) Brüder 
(durch die Geburt eines männlichen Sprößlings).‘ Samas-Sum-ukin 
(S. 68) war vermutlich nicht der jüngere Bruder Assurbanipals 
(s. dazu Streck, VAB ۲1۲/1 CCXLII ff.). Voxan 


Klauber f, E. G., und Lehmann-Haupt, C. F.: Geschichte des alten 
Orients nebst geographischer und urgeschichtlicher Einleitung von 
E. Hanslik und E. Kohn. Dritte erweiterte und veränderte Auflage 
(Ludo Moritz Hartmann, Weltgeschichte in gemeinverstündlicher 
Darstellung. Erster Teil). Friedrich Andreas Perthes A. G. Gotha- 
Stuttgart 1925. 


Einer kurzen geographischen Einleitung von E. Hanslik, deren 
Wert mir recht fraglich erscheint, folgt ein Überblick über die Ur- 
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geschichte, der Em. Kohn zum Verfasser hat. Die knapp gehaltene, 
alles Wesentliche berührende Darstellung steht durchaus auf festem 
wissenschaftlichen Boden. Revisionsbedürftig erscheint mir Kohns 
Standpunkt hinsichtlich der Entstehung des Neolithikums und der 
Kupferzeit in Europa und im Orient; die Tatsache fremder, aus dem 
Osten kommender Einflüsse läßt sich hier wohl kaum mehr leugnen. 
Der zu hohe Ansatz des Zeitpunktes, zu dem das Kupfer im Orient 
auftritt, fällt dagegen mehr den Historikern zur Last, welche die Früh- 
geschichte des Orients bisher über Gebühr in graue Vorzeit zu ver- 
legen suchten. Sicher zu früh ist für Ägypten auch der Beginn der 
Bronzezeit angesetzt. Legierung von Kupfer findet sich in erheblichem 
Ausmaß erst im Mittleren Reich (s. Cambridge Ancient History I. 572). 
Als Zusatz zum Kupfer verwendete man ursprünglich anscheinend nicht 
Zinn, wie Kohn meint, sondern Blei und Antimon (s. Meißner, Baby- 
lonien und Assyrien I. 265). 

Durch außerordentliche Lebendigkeit fesselt Lehmann-Haupts 
Darstellung der Geschichte des alten Orients. Uberall geht er den 
inneren, treibenden Ursachen der Ereignisse nach, die Einzelgescheh- 
nisse kausal ineinander verflechtend. Es entstehen so Querschnitte 
der einzelnen Perioden, die sich durch Fülle an Farbe und Leben 
auszeichnen. Sachlich bedaure ich die Annahme der Borchardschen 
Ansätze für die ägyptische Frühgeschichte, weil dadurch die Tatsache 
völlig verschleiert wird, daß Ägypten ebenso wenig wie irgend ein 
anderes Gebiet der Erde eine Sonderstellung in der Entwicklung der 
Menschheit einnahm. Daß Ägypten in stetem Verkehr mit den Nachbar- 
gebieten stand, zeigen die zahlreichen Parallelen zum Osten und Westen, 
die uns auch eine zuverlässige Handhabe zur Feststellung des zeitlichen 
Rahmens bieten, in den die Frühgeschichte Ägyptens einzureihen ist. 
Da nun auch ein genauer Kenner der ägyptischen Frühzeit (Scharff 
in OLZ 1926, 262) zugibt, daß die historischen Dokumente, auf denen 
die gesamte Chronologie Ägyptens im 3. Jahrtausend beruht, durchaus 
nicht eindeutig sind, ja daß die archäologischen Beziehungen Ägyp- 
tens zu Vorderasien in der ersten Hälfte des 3. Jahrtausends besser 
fundiert zu sein scheinen als die älteste ägyptische Chronologie, die 
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noch eine Herabsetzung der Zahlen erleiden könnte, so darf man 
wohl unbedenklich die archäologische Methode für die Datierung der 
ägyptischen Frühzeit in erster Linie in Anwendung bringen. Durch 
die Herabsetzung der ägyptischen Prähistorie wird aber auch die 
von mir zur Erörterung gestellte Möglichkeit einer Verlegung dieser 
Periode zwischen Altes und Mittleres Reich hinfällig, gegen die Scharff 
(a. a. O. 255 ff.) vom Standpunkt der ägyptischen Archäologie wohl be- 
rechtigte Einwände erhebt. Es hat eben die von mir unter dem Banne 
der bisherigen Chronologieansätze als kaum denkbar bezeichnete Her- 
absetzung der Frühzeit und des Alten Reiches Platz zu greifen. 
Anhaltspunkte für den richtigen Ansatz der ägyptischen Vorzeit 
müssen wir demnach aus den Beziehungen zu den Nachbargebieten 
gewinnen. Zwei seien aus ihrer Zahl hier herausgegriffen: die Wellen- 
henkelkeramik und die Dolmen. Erstere stellt augenscheinlich einen 
Import aus Palästina dar, wo ihr Beginn kaum vor das zweite Viertel 
des 3. Jahrtausends verlegt werden kann. Bezüglich der letzteren haben 
Grabungen und neuere Forschungen (s. unten S. 303) gezeigt, daß die 
ägyptische Vorzeit diese Megalithbauten kannte. Formal besteht nun 
kein Zweifel, daß die ägyptischen Dolmen und die ihnen nächstver- 
wandten nordwestafrikanischen einerseits mit den palästinensischen, 
anderseits mit den pyrenäischen einen Kulturkreis bilden, der von 
der iberischen Halbinsel bis ins Ostjordanland reicht und zeitlich 
der Stein-Kupfer-Periode angehört, die etwa in den Beginn des 3. Jahr- 
tausends zu verlegen ist. Als Ausgangspunkt dieses Kulturstromes 
kann nur Westeuropa in Frage kommen. Seinen Hauptträger bildet 
der nordische Menschentypus, dessen Skelettreste nicht nur vielfach 
in nordwestafrikanischen Dolmen aufgefunden wurden, sondern der 
auch im urgeschichtlichen Ägypten belegt ist und der in Gestalt der 
Amoriter im Ostjordanland, dem Hauptdolmengebiete Palästinas, 
lebte. Bei dieser Annahme einer Wanderung der Megalithkultur von 
Westeuropa über Nordafrika nach Ägypten böte sich aber auch für 
die auffallende Ähnlichkeit der ägyptischen Flintgeräte, insbesondere 
der Messer, mit europäischen Formen eine befriedigende kulturge- 
schichtliche Erklárungsmóglichkeit. Wenn Scharff (a. a. O. 260) 
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gegen die Herleitung der nordischen Volkselemente in Abusir el Me- 
leq aus dem Westen einwendet, daß die Begleitfunde keinerlei Zu- 
sammenhang mit Lybien aufweisen, so erklärt sich dieser Sachver- 
halt wohl daraus, daB das in Rede stehende Gráberfeld anscheinend 
der jüngeren Vorgeschichte angehört, in der das von Westen zuge- 
wanderte nordische Element kulturell bereits assimiliert war. Wellen- 
henkelkeramik und Dolmenkultur, welche die ägyptische Vorgeschichte 
nach Ost und Westen verankern, verlangen demnach übereinstimmend 
die Ansetzung der vordynastischen Epoche Ägyptens in die erste 
Hälfte des 3. Jahrtausends. Oben 


Karge, Dr. Paul: Rephaim. Die urgeschichtliche Kultur Palästinas 
und Phöniziens. Archäologische und religionsgeschichtliche Studien. 
(Collectanea Hierosolymitana. Veröffentlichungen .der wissenschaft- 
lichen Station der Görres-Gesellschaft in Jerusalem. I. Bd.) Zweite 


unveränderte Auflage. Verlag von Ferdinand Schöningk, Pader- 
born 1925. 


Karges Werk, das in erster Auflage im Jahre 1917 erschien, 
gelangt nunmehr in unverändertem Neudruck zum zweitenmal zur 
Ausgabe. Es mag äußerlich als Wagnis erscheinen, ein Buch, von 
dem etwa die Hälfte schon 1914 abgeschlossen wurde, nach so vielen 
Jahren ohne Umarbeitung neu aufzulegen. Man wird jedoch anders 
urteilen, wenn man bedenkt, daß Karge in seinem Werk in erster 
Linie eine Beschreibung des selbst untersuchten prähistorischen Ma- 
terials und eine fachliche Sichtung des bis dahin veröffentlichten 
bietet. Die peinliche Genauigkeit in der Erfassung der Fachliteratur 
macht sein Buch zu einer unübertrefflichen kritischen Bibliographie 
der Prähistorie Palästinas und Phöniziens. Darin liegt aber ein blei- 
bender, von den wechselnden Forschungsergebnissen unabhängiger 
Wert, der Karges Rephaim auf lange hinaus für jeden, der sich 
mit der Vorgeschichte des heiligen Landes zu befassen gedenkt, zu 
einem unentbehrlichen Führer macht. Die neue Auflage wird daher 
gewiß nicht weniger Freunde finden als die alte. 
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Das Problem, daß Karge besonders naheging und dem er 
über die Hälfte seines Werkes widmete, die Frage der palästinensi- 
schen Megalithkultur, scheint nunmehr von Ägypten her eine Auf- 
hellung zu erfahren. Schon vor Jahren wies ich (Antrophos. XVI- 
XVII, 583 ff.) darauf hin, daß die von Karge (S. 712—714) zuge- 
gebene Verwandtschaft der palästinensischen Dolmen mit den nord- 
afrikanischen im Verein mit der Tatsache, daß die Dolmen Moabs 
typologisch älter zu sein scheinen als die im Norden Palästinas 
(s. Karge a. a. O. 706, 709), nur den einen Schluß zulassen, daß die 
Dolmenkultur über Nordafrika nach Palästina kam und von Süden 
nach Norden vordrang. Ich war damals schon der Meinung, daß das 
scheinbare Fehlen von Dolmen in Ägypten kein Hindernis für diese An- 
nahme bilden könne. Daß ich damit Recht hatte, zeigt das Auffinden 
von Dolmen bei Heluan (s. die Mitteilung von P. Bovier-Lapierre am 
Geographenkongreß in Cairo 1925 [Bericht in Rev. Geogr. Italiana 
XXXII, 112]) und vermutlich auch der von Elise Baumgärtel 
(Dolmen und Mastaba) erbrachte Nachweis, daß die ägyptische Vor- 
.. zeif echte Dolmen kannte und daraus die Mastaba entwickelte. 

Es ergibt sich demnach ein geschlossenes Verbreitungsgebiet von 
Südwesteuropa über Nordafrika bis Ostjordanland, das die Dolmen in 
seiner einfachsten Gestalt (Kammerdolmen) kennt. Umschließung mit 
Steinkreis, bzw. mit Hügel! und damit Ansatz zum Gangdolmen 
(vgl. Karge a. a. O. S. 319) findet sich gleichfalls. Die Verbreitung 
der Megalithkultur aus Südwesteuropa nach Osten muß also in den 
Anfángen der Dolmenperiode stattgefunden haben, die auf der 
iberischen Halbinsel dem ausgehenden Neolithikum und der begin- 


! Die Angabe bei E. Baumgärtel, Dolmen und Mastabas, S. 27, die palä- 
stinensischen Dolmen seien hügellos gewesen, was sie von den nordafrikanischen 
Megalithbauten deutlich scheide, ist in doppelter Hinsicht unrichtig. Nach Karge, 
a. a. O. 318, 472 f., gibt es auch in Palästina Dolmen, die bis zum Deckstein oder 
zur Gänze in Steinhaufen stecken. Das stimmt völlig zur Beschreibung der nord- 
afrikanischen Dolmen, die Baumgärtel, a. a. O. 8, gibt. Anderseits geht aus der 
angeführten Stelle bei Baumgärtel deutlich hervor, daB es auch in Nordafrika 
Dolmen ohne Steinhaufen, ja selbst ohne Steinkreis gibt. Palästina und Nordafrika 
entsprechen sich also bis ins einzelne. 
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nenden Kupferzeit angehörten (s. Obermaier, Die Dolmen Spaniens, 
MAGW 50, 107 ff.). Zu der hier angenommenen Wanderungsrichtung 
der Megalithkultur und ihrer Datierung stimmt nun auch, daß die 
megalithische Festungsanlage von Kurtin Hattin, einer Fliehburg am 
Westufer des Sees Gennesaret, die nach Karge (a. a. O. 363) als 
Typus auch für die ostjordanischen befestigten Bergstädte gelten 
kann, ihre Parallelen auf den Inseln des westlichen Mittelmeeres 
und in Südspanien .findet, wo megalithische Ringwälle und Be- 
festigungen aus der Übergangsepoche von der Stein- zur Kupferzeit 
existieren, die Kurün Hattin sehr ähneln. Wenn in der Folge in 
Palästina Gang- und Steinkistengräber auftreten, die formale Parallelen 
in Europa besitzen (vgl. Karge a. a. O. 479 ff), so handelt es sich 
hier anscheinend nicht mehr um direkte Übertragungen, sondern um 
Parallelentwicklungen auf gemeinsamer verwandter Grundlage. 

Karge verkannte die Zusammenhänge zwischen nordafrikani- 
schen und palästinensischen Dolmen keineswegs. Wäre er nicht so 
stark unter dem Einfluß des Elementargedankens gestanden (vgl. S. 502), 
so hätte er die S. 712, 714 geäußerte Ansicht, die west- und mittel- 
ländische Megalithkultur seien auf demselben Stamm gewachsen, gewiß 
präziser im Sinne eines kulturgeschichtlichen Zusammenhanges aus- 
gedrückt. Davor schreckte er aber augenscheinlich wegen des an- 
geblichen Fehlens von Dolmen in Ägypten zurück, obwohl er selbst 
Schon (was E. Baumgärtel, a. a. O. anscheinend übersah) die me- 
galithische Grundlage für Mastaba und Pyramide klar erkannt und 
diese Erkenntnis auch zum Ausdruck gebracht hatte (vgl. 319, 320, 
494 f.). 

Auch in der Frage der Herkunft der Dolmenbevülkerung wird 
man nun auf Grund des Zusammenhanges der palästinensichen und 
nordafrikanischen Megalithkultur m. E. einen Schritt weiter kommen. 
Karge (a. a. O. 708) hält wohl mit Recht die Amoriter für die Er- 
bauer der Dolmen. Aus der Feststellung, daß die ältesten Formen 
im Süden zu liegen scheinen (a. a. O. 700, 709), darf man wohl auf 
eine Süd—Nord gerichtete Wanderung schließen. Die überlieferten 
körperlichen Eigenschaften der Amoriter (groß, blond, blauäugig) 
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weisen nun ganz eindeutig ebenso wie die Dolmen nach Nordafrika, 
wo die blonden Berber ganz ähnliche Merkmale aufweisen. Baum- 
gärtel (a. a. O. 13) meint allerdings, die Annahme ablehnen zu 
müssen, daß die blonden Berber die Dolmen errichtet hätten. Denn 
dieses Bevölkerungselement bilde nur einen geringen Teil der Ein- 
wohner, wogegen die beträchtliche Dolmenzahl ein großes Volk vor- 
aussetze. Außerdem seien die blonden Westnachbarn der Ägypter 
erst unter der 6. Dynastie aufgetreten, zu einer Zeit, als die Dolmen 
Nordafrikas zum Teil schon bestanden. Beide Argumente sind jedoch 
nicht stichhältig. Ein Blick auf die ethnologische Karte bei Bertho- 
lon und Chantre (Recherches anthropologiques dans la Berberie 
orientale, tome I) zeigt, daß das nordische Berberelement in Algerien, 
Tunesien und Tripolitanien heute noch weit verbreitet ist; in der 
westlichen Berberei werden die Verhältnisse gewiß nicht anders liegen. 
Da die klimatischen Verhältnisse Nordafrikas auf die Erhaltung nor- 
discher Rassemerkmale sicherlich nicht günstig einwirken, so muß 
dieses Bevölkerungselement, das heute noch durch eine weite Ver- 
breitung seiner Kórpermerkmale sich hervorhebt, in alter Zeit sehr 
zahlreich gewesen sein. Zum anderen haben die Grabungen von 
Abusir el Meleq (vgl. F. W. Müller, Das vorgeschichtliche Gräber- 
feld von Abusir el Meleq, 305 ff.) mit Sicherheit für die ágyptische 
Prühistorie das Vorhandensein des nordischen Menschen erwiesen. 
Schließlich zeigen die Skelettfunde aus ostberberischen kupfer-stein- 
zeitlichen Dolmen, daß darin hauptsächlich Menschen von nordisehem 
Typus bestattet worden waren (Bertholon und Chantre, a. a. O. 
249 f.); unter den neolithischen Skelettfunden fehlt dagegen die nor- 
dische Rasse vóllig. Bertholon und Chantre (a. a. O. 321) ziehen 
daraus den gewiß gerechtfertigten Schluß, daß der heute in der öst- 
lichen Berberei verbreitete dolichokephale, leptorhine, großwüchsige 
Typus, der meist helle Haut, helle, oft blaue Augen und blonde 
Haare besitzt, mit der Megalithkultur in Nordafrika erstmalig auf- 
tritt. Alle Umstände sprechen also dafür, daß der heute noch in 
Nordafrika vorhandene nordische Mensch im Ende der jüngeren 
Steinzeit aus Südwesteuropa als Trüger der Megalithkultur abwan- 
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derte und mit Ausláufern bis ins Ostjordanland vorstieß. Die blon- 
den Amoriter und die Dolmen bilden den Niederschlag dieser Be- 
wegung, die vermutlieh auch Nordarabien umfafte und auf sprach- 
lichem Gebiete zur Entstehung des jüngeren Semitischen führte. 
(Vgl. die Nachschrift zu meinem Aufsatze „Akkader und Südaraber 
als ältere Semitenschichte*, Antrophos, XIV/XV, 739.) 


i V. Christian. 


Bauer Theo: Die Ostkanaanäer. Eine philologisch-historische Unter- 
suchung über die Wanderschicht der sogenannten „Amoriter“ in 
Babylonien. Im Verlag der Asia Major, Leipzig 1926. 


Auf Grund des sorgfältig zusammengestellten und kritisch 
untersuchten Materials an westsemitischen Namen in Babylonien 
und den Nachbargebieten wird der Nachweis erbracht, daß die 
Sprache dieser Namen in engerer Verwandtschaft zum Kanaanäischen 
steht, weswegen für die Träger dieser Namen die Bezeichnung 
„Ostkanaanäer“ vorgeschlagen wird. Die bisher für diese Völker- 
gruppe übliche Benennung ,Amoriter“ wird als nicht zutreffend 
bezeichnet. 

Philologisch scheidet Bauer die Namen in drei Dialektgruppen, 
von denen die erste hauptsächlich unter den frühen Herrschern der 
IIammurabi-Dynastie vertreten ist. Die späteren ostkanaanäischen 
Namen in Babylonien gehören der dritten Gruppe an, die wieder 
der zweiten nähersteht, die das Gebiet von Chana umfaßt. Der 
erammatische Abschnitt enthält viele wertvolle Beobachtungen. Ich 
möchte hier nur den Status constr. hervorheben, der vokalisch auf 
-w oder -¿ endet, wofür Bauer zum Vergleiche mit Recht das he- 
bräische uau und iod compaginis heranzieht (s. dazu schon Lewy, 
MVAG 29/2, 637). Allerdings scheint er der alten Ansicht beizu- 
pflichten, daß hier Reste alter Kasusendungen vorliegen. Dem ist 
nun gewiß nicht so. Vielmehr handelt es sich um Genitivverbindun- 
gen, die nach dem Schema Regens + Genitivexponent + Rektum ge- 
baut sind, also im Wesen den assyrisch-babylonischen Konstruktionen 
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mit $a, den aramäischen mit d* usw. entsprechen. Nur gehören die 
kanaanäischen Status-constr.-Endungen einer älteren Sprachperiode 
an, die als Genitivexponenten die Demonstrativelemente u und t ver- 
wendete. Letzteres ist uns ja in diesem Gebrauch schon aus der Ent- 
stehung der semitischen Genitivendung (s. Z. f. Sem. 3, 19 f.) bekannt, 
die als ursprünglicher Genitivexponent zwischen Rektum und Regens 
zu betrachten ist. Für uau ist wohl das Berberische zu vergleichen, 
wo u in der Genitivverbindung in gewissen Fällen als Präfix vor 
das Rektum tritt (s. Meinhof, Die Sprachen der Hamiten, S. 107). 
Fassen wir uau und iod als Demonstrativa, die das Regens auf- 
nehmen, so wird auch die sowohl im Hebräischen wie im Ostkanaa- 
näischen beobachtete Tatsache, daß das Regens auch vor präposi- 
tionellen Attributen auf -u oder -i endigt, durchaus verständlich; 
es liegt dieselbe Konstruktion vor, wie sie uns aus dem Assyrisch- 
Babylonischen hinlänglich vertraut ist, wo auch $a zwischen Regens 
und das prápositionelle Attribut treten kann (vgl. z. B. Kod. Ham. 
II. 29—31: mugér bitim Ebar $a ki Subat fama'i) Vom sprachver- 
gleichenden Standpunkt erscheint mir die enge Berührung des Kanaa- 
näischen mit dem Berberischen in der Verwendung des demonstrativen 
u als Genitivexponent sehr bemerkenswert; denn in der Tatsache, 
daß unser Element in dem einen Fall zum Regens als Suffix, in dem 
anderen zum Rektum als Präfix gezogen wird, wird man sicherlich 
keinen Wesensunterschied erblicken dürfen. 

Leider noch ungeklärt ist die Frage der a-Endung in ostkanaa- 
näischen Eigennamen. Bauer neigt dazu, sie in manchen Fällen als 
Genitivexponent zu fassen. Bestätigt sich diese Ansicht, dann liegt 
der Vergleich mit der Genitiv-Akkusativ-Endung der arabischen 
Diptota sehr nahe. 

Der historisehe Teil der Untersuchung gipfelt in den bereits 
von Landsberger (ZA NF. I, 236 f.) kurz angeführten Aufstellungen, 
daß MAR-TU (= amurrü) die Bewohner von KUR-MAR-TU (= Sadi 
amurré) bezeichne, die einen akkadischen Dialekt sprachen und mit 
den Ostkanaaniern nichts zu tun haben. Das Gebiet KUR-MAR. 


TU liegt nordöstlich von Babylon, jenseits des Tigris und ist ver- 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXXIII. Bd. 91 
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mutlieh mit Jamutbal identisch. Während wir von MAR-TU und 
KUR-MAR-TU#® schon früher hören, treten die Ostkanaanäer im 
` Wesentlichen erst mit der Hammurabi-Dynastie auf. Das Vordringen 
der Ostkanaanäer denkt sich Bauer so, daß sie von Jamutbal und 
dem nördlich angrenzenden Idamaras aus, woher ostkanaanäische 
Namen belegt sind, erst den Süden (Larsa), dann den Norden (Ba- 
bylon, Kis, Sippar) eroberten. Wie die Ostkanaanäer ins Tigrisland 
kamen, wird nicht näher untersucht. Und doch liegt m. E. in der 
Beantwortung dieser Frage der Schwerpunkt des Wanderungsprob- 
lems. Bauers Annahme hat geographische Momente gegen sich: Wie 
kam es, daß anstatt des näher gelegenen Babyloniens zuerst der ent- 
ferntere Süden erreicht wurde, Isin und Nippur aber, die sozusagen 
am Wege liegen, anscheinend verschont blieben? Warum sollen, wie 
Bauer (a. a. O. 89) meint, die Wüstengegend westlich von Babylonien 
für die Einwanderung kaum in Betracht kommen? Spricht doch ge- 
rade der Verlauf späterer Wanderungen verwandter Völker (der 
Aramäer und Araber) für diesen Weg und fügt sich doch der Sach- 
verhalt, daß anscheinend zuerst der Süden, dann der Norden erobert 
wurde, das Reich von Isin zuerst aber verschont blieb, sehr gut in 
den Rahmen einer aus der südwestlich gelegenen Steppe hervor- 
tretenden Völkerwelle. Diese mußte erst Larsa, dann Babylon, Kiš, 
und Sippar erreiehen und konnte in ihrer ursprünglichen Anprall- 
richtung von einem militärisch halbwegs intakten Isin, dank der 
dureh Flußläufe, Seen und Sümpfe gut geschützten Südwestgrenze, 
wohl verhältnismäßig leicht abgewehrt werden. Ein derartiger Wan- 
derweg scheint auch Landsberger (a. a. O. 238) vorzuschweben, 
der die Ostkanaanüer nach der dritten Dynastie von Ur in Süd- und 
Nordbabylonien einbrechen und einen Stamm über den Tigris nach 
Jamutbal vordringen ‚läßt, während ein anderer Zweig sich im Ge- 
biet von Chana festsetzte. 

Hält man dazu noch die von Bauer gegebene dialektische 
Gliederung der Namen, so wird man wohl sagen dürfen, daß die 
Wanderung in zwei Hauptschüben erfolgte, indem Gruppe I, die 
ältere, Gruppe II—III die jüngere Schichte darstellt. 
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‚Auch in der Annahme, daß die Ostkanaanáer mit MAR-TU 
und KUR-MAR-TU nichts weiter zu tun haben, kann ich Bauer nicht ` 
folgen. Die Tatsache, daß Hammurabi in einer Inschrift nur den Titel 
König von MAR-TU führt, läßt sich doch kaum damit befriedigend er- 
klären, daß er diesen Titel als Erbe der Dynastie von Larsa führte, 
zu deren Herrschaftsbereich KUR-MAR-TU gehörte. Bei unbefangener 
Beurteilung wird man doch kaum umhin kónnen, in dieser Tatsache 
einen Hinweis darauf zu erblicken, daß dieser Titel eben in einem 
ganz besonders engen Verhältnis zur Hammurabi-Dynastie stand. Die 
Ursache, daß Bauer in dieser Frage zu keiner befriedigenden Lösung 
kam, liegt wohl darin, daß er in MAR-TU (ammurá) immer nur Be- 
wohner von KUR-MAR-TU sieht und ganz außer acht läßt, daß 
KUR-MAR-TU erst nach diesen Leuten benannt wurde, daß sie also 
diesen Namen auch in einem anderen Gebiete geführt haben müssen. 
Welches dafür in Betracht kommt, kann nicht zweifelhaft sein. MAR- 
TU bezeichnet (s. Delitzsch Sum. Gl. 181) das Unwetter (abübu), 
den Wettergott (= Adad) und, weil für Babylonien die Unwetter in 
Begleitung von Stürmen wohl in der Regel vom Westen, vom mittel- 
ländischen Meer herkamen, schließlich den Westwind und den Westen. 
Die MAR-TU (amurrá), die „Westlichen“, können daher nur Bewoh- 
ner der westlich des Euphrat gelegenen Steppe gewesen sein, die 
in Babylonien anscheinend als Ausüber eines bestimmten Berufes 
(als „Soldaten“? s. Landsberger, a. a. O. 286) auftraten. In irgend- 
einem Zeitpunkt müssen Teile dieses Volkes in das Bergland östlich 
des Tigris übersiedelt sein, das nun nach ihnen KUR-MAR-TU, šadů 
amurré „Gebirge der Westlichen“ hieß. Die Ostkanaanäer wanderten 
nun nach der dritten Dynastie von Ur in die Sitze dieser amurré 
nicht nur westlich des Euphrat, sondern auch östlich des Tigris 
(Jamutbal ete.) ein, und es wäre durchaus nicht ohne Parallelen, daß 
der alte Volksname amurré von den Babyloniern nun auch auf die 
Ostkanaanáer übertragen und von diesen angenommen wurde. Diese 
Erklärung bóte weiters auch den Vorteil, daß man nicht genötigt 
wäre, wie es bei Bauers Annahme der Fall ist, die biblischen Amo- 


riter und das Fürstentum mät-amurri im Libanon trotz des Gleich- 
21% 
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klanges der Namen als etwas völlig Gesondertes zu betrachten. Die 
alttestamentlichen Amoriter, die ja derselben kanaanäischen Völker- 
gruppe wie die Ostkanaanäer, wenngleich auch einer älteren Schichte, 
angehört haben werden, konnten auf Grund ihrer Verwandschaft mit 
diesen jüngeren unechten amurré gleichfalls mit diesem Namen be- 
nannt worden sein, der dann von ihren palästinensischen Nachbarn 
als Benennung der Bevölkerung des Ostjordanlandes übernommen 
wurde. Als letzten staatlichen Rest dieser Völkerfamilie hat man 
dann wohl das Fürstentum mät-amurri im Libanon- und Antilibanon- 
gebiet zu betrachten, das in der Amarnazeit von Beirut bis etwa 
Arwad reichte und vermutlich auch die Gegend von Damaskus in 
sich schloß (s. VAB 2, 1132 £.). Christian 


Thompson,. R. Campbell: On the Chemistrie of the Ancient Assy- 
rians. Luzac & Co., London 1925. 


Nach seinem wertvollen Buche über die assyrischen Pflanzen 
beschenkt uns Thompson mit einer nicht minder ausgezeichneten 
Darstellung der in der assyrischen Chemie verwendeten anorgani- 
schen Substanzen. Den Ausgangspunkt der Erörterung bilden die 
gleichzeitig von Zimmern in ZA, NF II 177 ff. übersetzten chemi- 
schen Rezepte für die Herstellung von verschiedenen Glas- und 
Glasurarten, die in Thompsons Werk nicht nur umschrieben und 
übersetzt, sondern auch in vorzüglicher Abschrift geboten werden. 
Der Schwerpunkt bei Thompson liegt in der Erschließung der 
technischen Ausdrücke, und die Ausführungen, die er an der Hand 
moderner und antiker chemischer Literatur gibt, sind an Wert nicht 
leicht zu überschätzen und weisen wohl kaum Lücken auf. Dem eth- 
nologisch geschulten Forscher werden bei der Schilderung der Vor- 
bereitungen für die Errichtung des Schmelzofens (Wahl eines gün- 
stigen Tages, Opfer etc.) die vielfach für das Schmiedehandwerk und 
den Verhüttungsvorgang üblichen Vorschriften bei Primitivvölkern 
als Parallele gegenwärtig werden, Arbeiten, mit denen die Glaser- 
zeugung wohl auch genetisch verknüpft ist. Denn Fritte und Glasur 
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scheinen im vorderen Orient so alt zu sein als die Kupferverarbeitung, 
und die Tatsache, daf die frühesten Glasuren vorwiegend blau oder 
grün sind, also wohl Kupferzusatz haben, weist wohl darauf hin, daß 
die Kunst, Glasmasse zu erzeugen, bei der Kupferverhüttung entdeckt 
wurde. | 
Anschließend an die Glasrezepte behandelt Thompson die an- 
deren für die assyrische Chemie wichtigen anorganischen Substanzen, 
"wobei er hauptsächlich die Verwendung für Schmink- und Farbzwecke 
verfolgt und zur Klárung der Fragen auch die für Bauten und Siegel- 
zylinder verwendeten Steine bespricht. Außerordentlich nützlich er- 
scheint mir die dabei gebotene Liste der wichtigsten, den Assyrern 
bekannten Mineralien, unter Beifügung der Entfernung der Fundorte 
von Ninive. Reichhaltige Indices beschließen das Werk, das für die 
Erkenntnis einer schwierigen Materie einen wesentlichen Schritt nach 


vorwärts bedeutet. Vo Chistian: 


Junker Hermann: Ermenne, Bericht über die Grabungen der 
Akademie der Wissenschaften in Wien auf den Friedhöfen von 
Ermennne (Nubien) im Winter 1911/12. Denkschr. d. Akad. d. 
Wissensch. in Wien, phil.-hist. Kl, Bd. 67, 1. Abh. Wien 1925 bei 
Hölder-Pichler-Tempsky A. G., 175 Seiten, 9 Blätter Strichzeich- 
nungen, 16 Tafeln und ein Plan. S 44.80 oder Mk. 28.—. 


An der seit einigen Jahrzehnten rüstig vorschreitenden Er- 
forschung Nubiens hat sich die Akademie der Wissenschaften in 
Wien durch Grabungen unter Leitung Prof. Dr. Hermann Junkers 
mehrfach beteiligt. War die Freilegung der Friedhöfe von Kubanieh 
dadurch bedeutungsvoll, daß sie eine nubische Siedlung ungefähr 
30 km nördlich von Assuan nachwies, so liegt die Bedeutung von 
Ermenne darin, daß sich hier ein fast ununterbrochenes Bild des 
Kulturablaufes einer Ansiedlung von den Tagen des ägyptischen 
Mittleren Reiches bis in die arabische Zeit entrollt. Durch die 
Konstanz der Örtlichkeit ist hier ein Boden geschaffen, der den 
historischen Wechsel reiner als sonst meist möglich verfolgen läßt. 
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So ist denn die Publikation über Ermenne weit über den Rahmen 
eines Grabungsberichtes hinausgegangen. Die Grabungsergebnisse 
bilden gleichsam das Leitgerüst, innerhalb dessen eine auf tief- 
gehenden Vergleichen aufgebaute Darstellung der nubischen Kultur- 
provinzen und -epochen versucht wird. 

Besondere Beachtung verdienen die Abhandlungen über den 
völkischen Charakter der einzelnen Zeiträume und Gruppen, oft im 
Gegensatz zu den von anderen Forschern vorgebrachten Meinungen, 
deren Begründungen einer genauen Revision unterzogen werden. 
Es handelt sich das eine Mal um die von den Ausgräbern des Survey 
bestrittene Kontinuität des C-Gruppenelementes in Unternubien vom 
Ausgang des Mittleren Reiches durch die Zeiten der ägyptischen Welt- 
herrschaft. Sie vertreten vielmehr die Anschauung, daß die Kultur 
Nubiens nach dem Mittleren Reich diejenige ägyptischer Kolonisten 
sei. Die dafür vorgebrachten Stützen, vor allem aus dem anthropo- 
logischen Befund, so aus Schellal Grab 5 verlieren aber, wie Junker 
S. 44 ff. darlegt, ihre Beweiskraft. 

Archäologisch bietet sich einesteils eine Infiltration ägyptischer 
Sitten dar, anderseits zeigt aber die modifizierte Übernahme der- 
selben und das gleichzeitige Weiterleben altnubischer Bräuche eine 
Mischung, als deren Träger ägyptische Kolonisten schlechterdings 
nicht in Frage kommen. Dagegen zeigen sich typisch alle Stufen 
von Kompromissen, wie sie sich aus einer Angleichung der nubischen 
Bevölkerung an das Ägyptische erwarten läßt, wie die Unstimmig- 
keiten bei Orientierung und Lage der Leichen, Aufnahme des Sarko- 
phags bei Nichtbalsamierung der Leichen ete. Endlich spricht das 
vom Autor S. 41 herangezogene Carnarvon-Tablet deutlich genug. 
So ist, wofür auch das ständige Auftreten der Kermaware zeigt, 
der Standpunkt Junkers wohl gerechtfertigt, daß wir in der Zeit 
zwischen Mittlerem und Neuem Reich eher mit einem völkischen 
Zustrom aus dem Sudan zu rechnen haben. 

Mit der Frage der Kontinuität der C-Gruppenbesiedlung eng 
verknüpft ist natürlich auch die zeitliche Begrenzung ihrer archäo- 
logischen Eigenart, für die sich wie auch auf S. 11 ff. ausgeführt 
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wird, eine Dauer bis zum beginnenden Neuen Reich ergibt, in 
welcher Zeit die regere Übernahme ägyptischer Bräuche erfolgt. 

Ein weiteres Problem bildet die völkische Zuweisung der E- 
und der X-Gruppe. In Frage kommen die Blemyer und Nobatai, 
von denen sich die Kultur der Meroiten, deren nördlicher Gruppe! 
Ermenne angehört, abhebt. Blemyerbestattungen haben wir wie Junker 
S. 80 ff. zeigt, in den Friedhöfen der E-Gruppe zu erblicken. Diese 
Zuweisung stützt sich einesteils auf die ganze Art der Anlagen, die 
für ein nomadisierendes Volk sprechen; zwingend erscheint uns je- 
doch besonders die Beweisführung aus der örtlichen Verbreitung | 
dieser Gruppe, wobei sich der archäologische Befund mit den Be- 
richten der Alten über die Sitze der Blemyer deckt. Dazu kommt, 
daß bei Kalabsche (alt Talmis) und Kasr Ibrim (alt Primis), die 
uns als Hauptsitze der Blemyer geschildert werden, große Friedhöfe 
gesichtet wurden, die denen der E-Gruppe zugezählt werden müssen. 
Mit der Zuweisung an die Blemyer ist nun zugleich auch die zeit- 
liche Ansetzung in die ersten christlichen Jahrhunderte gegeben, 
wohin sich die sicheren Beigaben ebenfalls einreihen. 

Die Nobatai endlich stellen sich als die Träger der X-Gruppen- 
. kultur dar, jedenfalls können wir sie nicht als äthiopische Ein- 
wanderer auffassen. Für die Zuweisung der X-Gruppe an die Nobatai 
führt der Autor folgende Gründe an: Bei Nichtzuweisung der X- 
Gruppe ‘hätten wir überhaupt keinen Nachweis der Existenz der 
historisch überlieferten Nobatai. Archäologisch zeugt die Gruppe 
von einem Volk, das längere Zeit unter meroitischem Kultureinfluß 
gestanden haben muß, was für die Nobatai spricht, ebenso wie die 
anthropologischen Angaben Smiths und Reisners. Da dies Volk von 
Diokletian nach Unternubien herbeigerufen wurde, ist damit auch 
die untere Grenze der X-Gruppenbestattungen gegeben, wie dies in 
dem Abschnitt von Dr. H. Demel über die Beigaben der Meroiten- 
zeit S. 111 ausgeführt ist. So finden wir zur Zeit der beginnenden 


Christianisierung des Landes eine Mischbevölkerung von Nubiern 


! Siehe z. B. die Bemerkung über die Bastatuen, 1. c. S. 106. 
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und alteingewanderten Äpyptern und Griechen sowie Stämme der 
Blemyer und Nobatai. 

Wie bei Klarlegung der geschilderten völkischen Verhältnisse 
ist der Versuch einer Einordnung in das Gesamtbild nubischer 
Kultur bei Besprechung jedweder Einzelheit durchgeführt. So sei 
vor allem auf den Vergleich der meroitischen Grabtypen von Ermenne, 
Faras, Karanog, Schablul, Sanam und Meroe mit den Fürstengräbern 
von El Kuru hingewiesen. Die so auf breite Basis gestellte Ent- 
wicklungslinie zeigt deutlich das Durchdringen nordnubischer Be- 
stattungsart (wie etwa Typ II) mit südnubischen Einflüssen einerseits 
und ägyptischen anderseits. 

Ganz ähnlich ist für die christliche Zeit eine Neuordnung der 
Grabtypen gegeben, da sich das vielfach neu hinzugekommene Ma- 
terial in die seinerzeitige Aufstellang Reisners nicht zwanglos ein- 
reihen läßt. Wertvoll ist die hergestellte Korrespondenz der neu- 
geordneten Typen mit denen der früheren Aufstellung Reisners. 
Weiter ist dann die Verteilung der Typen auf die christlichen 
Friedhöfe Nubiens übersichtlich zusammengestellt. Die meisten Grab- 
formen sieht Junker als übernommen an, so vor allem Typ A 6 u. 7, 
den Haupttyp von Ermenne. Hiebei wird auf die von Byzanz direkt 
erfolgte Christianisierung Nubiens verwiesen! und eine Übernahme 
aus den ‚byzantinischen‘ Sarkophag-Oberbauten, wie sie auch früh 
bereits in Ägypten belegt sind, wahrscheinlich gemacht. Die christ- 


lichen Anlagen lassen sich in Ermenne in drei Friedhöfe scheiden, 


wovon I und II wohl zeitlich hintereinander zu reihen sind, III an- 
scheinend eine Fortsetzung von II bildet, in dem die Familien- 
begräbnisse untergebracht sind; hiefür siehe S. 131 ff! Für eine 
absolute Datierung reichen unsere bis heute gewonnenen Kenntnisse 
kaum aus; Junker gibt, auf einige Anhaltspunkte gestützt, etwa die 
Mitte des 6. Jahrhunderts als möglichen Beginn der Anlage I an. 
Eine Gruppe christlicher Gräber südlich des moslimischen Fried- 
hofes mag wie aus der Verwendung kufischer Grabsteine, die von 


! Über die weitgehende Übernahme byzantinischer Liturgie siehe Junker, 
Ag. Z. 60, S. 111 ff. 
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Doz. Dr. Th. Seif bearbeitet sind, als Deckplatten hervorgeht, viel- 
leicht in die Zeit gehören, in der König David (1275) das Land den 
Mohammedanern wieder entrissen hatte. 

Unter den Kleinfunden der verschiedenen Epochen verdienen 
besonders hervorgehoben zu werden: Eine Sandalenart, die sich 
deutlich als Leitfund der C-Gruppenkultur darstellt, S. 20 ff. u. S. 67, 
und die Bastatuen, welche für die nordmeroitische Gruppe charak- 
teristisch sind. Hier sei noch besonders auf den Abschnitt von Hans - 
Demel über die Beigaben der Meroitenzeit verwiesen, in dem be- 
sonders das Verhältnis der ptolemäisch-römischen Gruppe (nach 
Reisner) und der X-Gruppe interessiert. ۱ ۱ 

Fassen wir zusammen, so sehen wir in der Publikation über 
. Ermenne förmlich einen Leitfaden durch die Probleme der nord- 
nubischen Archäologie eingewirkt, der von den Zeiten der C-Gruppen- 
kultur bis zur Zeit des Islams führt. Balez. 


Shrigondekar, Gajanan K., and Ramaswami Shastri Siromani, 
K. S.: A Descriptive Catalogue of Manuscripts in the Central Library 
Baroda, Vol. I. Vedic. (Gaekwad’s Oriental Series, No. XXVII.) 
Baroda 1925. 


In October 1923 I paid a short visit to Baroda, in order to see 
the rich eollection of Sanskrit MSS., and more especially of Maha- 
bhārata MSS., in the Sanskrit department of the Central Library. 
Mr. Newton Mohun Dutt, the Curator of Libraries of the Baroda 
State, the enthusiastic initiator of the popular library movement in 
the Baroda State, kindly showed me round the Central Library, 
which is quite a unique institution in India, but which it is to be 
hoped will not remain unique. Going through the rooms of this 
well-arranged popular library of more than a million of works on all 
possible subjects (philosophy, religion, science, philology, fine arts, 
literature, history, &c., as well as poetry and fiction of English and 
foreign literatures), with a special department of juvenile works and 
a children’s room, in which children—under the care of a very 
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kind and amiable Marathi lady— could not only read books and look 
at pictures, but also play, my constant feeling was the fervent wish 
that similar educational institutions might be spread all over India. 
It is with great pleasure that I see from “the Baroda Library Hand- 
Book "! just published, that the library movement is making headway 
in other Indian States, especially in Mysore, and that the government 
of the United Provinces and the Corporation of Bombay also are 
considering the question of providing popular libraries for the masses. 
The Central Library of Baroda has also special collections of books 
in Indian vernaculars, in other Oriental languages, and—last not least— 
of Sanskrit books and manuscripts. 

It was the latter in which I was particularly interested. Among 
the greatest treasures in the Sanskrit MSS. collection are five ex- 
quisitely illuminated rolls containing the complete Mahabharata with 
the Harivamsa, the Bhagavadgitä, and the Bhägavata-Puräna. But I 
saw also a great many old and valuable MSS. The library is par- 
ticularly rich in Mahabharata MSS. Excellent Pandits are at work 
with editing rare works for the ‘ Gaekwad's Oriental Series,” and 
with cataloguing the MSS. The bulk of the MSS. collection is the 
result of the work of thet clever collector of Sanskrit MSS., Pandit 
R. Ananta Krishna Shastri who for over seven years had been 
in the service of the Baroda Government. 

The cataloguing of this large collection of MSS. was begun in 
1918, and the first instalment of the Descriptive Catalogue lies now 
before us. It contains the descriptions of Vedic MSS., including 
Samhitas and Brähmanas, with their commentaries, Vedähgas (with 
the exception of the ritual Stitras, which will be described in the 
second volume) and other subsidiary treatises, Anukramanis, &c., 
and a large number of principal, secondary, and miscellaneous 
Upanisads, some of them with rare commentaries. It is interesting 
to note that we find in this collection three different kinds of MSS. 
of the Mandükya-Upanisad: one giving twelve prose passages 

! By Newton Mohun Dutt, with an Introduction by H. E. The Dewan of 
Baroda Sir Manubhai Nandshankar Mehta, 4th Edition, Central Library, Baroda 19206. 
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of the Upanisad, without the Gaudapäda Kärikäs; a second class 
giving in addition to the prose passages the Gaudapäda Kärikäs of 
the first Prakarana only; and a third class containing the four 
Prakaranas of the Kärikäs. This shows that there are three different 
views among Indian philosophers about the true relation between 
the Upanisad and the Kärikäs. Pandit Vidhushekhara Bhatta- 
carya! has given good reasons for the theory that the so-called 
Mändükya-Upanisad is later than the 2 Kärikäs, and later 
even than Sankaräcärya. It will be necessary to examine the whole 
MSS. material for the Mändükya-Upanisad and the Karikas, before 
we can definitely establish its place in the Upanisad literature. In fact, 
much critical work remains still to be done, before a satisfactory 
chronology of the Upanisads can be established. And for this work 
the Upanisads in the Baroda collection will be very important. 

A detailed description, with extracts, is only given of the more 
important MSS. As a curiosity may be mentioned the Väjasaneyi- 
Samhita (p. 126 f.) in the Vilomapätha, the Mantras being given. in 
inverse order in each Adhyäya. Another curiosity is the Vitthala- 
Rgmantrasarabhasya (p. 127 ff.), a commentary on twelve Mantras 
from the Rgveda-Samhitä, in which the author tries to prove that 
the cult of Vitthala, a form of Visnu, is Vedic. Important are two 
commentaries on the Chandoviciti, a work treating of the metres of 
the Samaveda, and forming part of Pataiüjali's Nidänasütra (pp. xiv, 
144 ff.). 

Useful Indexes (of authors, of works, of miscellaneous notices, 
and of subjects) make the Catalogue very handy for use. The 
Central Library Baroda is to be congratulated on having secured 
the serviees of two such able scholars as the Sanskrit Librarian 
Mr. G. K. Shrigondekar, and his assistant Mr. K. S. Ramaswami 
Shastri Siromani for the compilation of this Catalogue, which is 
expected to fill twelve volumes. We are looking forward with great 
expectations to the following volumes, for which, let us hope, we 


M. Winternitz. 
! Indian Historical Quarterly I, 1925, pp. 119 ff., 295 ff. 


may not have to wait too long. 
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Sadhanamala, Vol.I Edited by Benoytosh Bhattacharyya. (Gaek- 
wad’s Oriental Series, No. XXVI.) Central Library, Baroda 1925. 
The Sadhanamala or Sadhanasamuccaya, as it is also called, 
the first half of which is here presented in an excellent edition, is 
a collection of about 300 ‘‘Sadhanas” or Tantric rituals for wor- 
shipping Buddhist deities in accordance with the Vajrayana system. 
The Sadhanas contained in this volume are devoted to Avalokitesvara 
and Maäjusri in their manifold forms, and to a long series of female 
deities, forms of Tara. These Sadhanas contain not only the Mantras, 
Dhäranıs and Mudras for the worship of the divinities, but also the 
Dhyänas or “meditations ” in which the worshipper is told the exact 
form of the deity on which he is to meditate. These Dhyänas are 
of the greatest importance for Buddhist iconography. For the 
minute descriptions of the divinities in these Dhyänas are quite in 
accordance with the sculptures preserved to us in Nepal. Professor 
A. Foucher has first drawn attention to this significance of the 
Sadhanas, and in his “ Etude sur l'ieonographie Bouddhique de l'Inde " 
(Paris 1900, 1905) has drawn from them. The Sädhanamälä has 
also been the main source for Benoytosh Bhattacharyya himself 
in his beautiful work “ The Indian Buddhist Iconography " (Oxford 
1924). The work will be of interest also to the philologist, as it is 
written in a very queer ungrammatical Sanskrit, though not exactly 
in the “mixed Sanskrit" of works like Mahavastu and Lalitavistara. 
We owe the preservation of the MSS. to the broad-mindedness of 
the Jainas who in their Bhandars kept some rare and unique 
Buddhist MSS., and to the enlightenedness of H. H. the Maharaja 
Gaekwad of Baroda who has decided that important Buddhist and 
Jaina works also should be ineluded in the “Gaekwad’s Oriental 
Series." The scholarly method followed in editing this text, also 
beautifully printed on fine paper, does great credit to the learned 
editor who is the worthy son of his very learned father, the Maha- 
mahopädhyäya Haraprasad Sästrı who, himself a Brahmin, has 
done so much for the study of Sanskrit Buddhist literature. 
M. Winternitz. 
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Mánasollása, Vol. I. Edited: by Gajanan K. Shrigondekar. 
(Gaekwad’s Oriental Series, No. XXVIII.) Central Library, Baroda 
1925. 

This is the first part of a voluminous Encyclopaedia in Slokas, 
ascribed to the Calukya king Somesvara, surnamed Bhtlokamalla 
and Satyäßrayakulatilaka, son of Vikramaditya VI. He ruled from 
1127 to 1138 a.p., and the work was probably written in 1131 a.D. 
The present volume contains the first two Prakaranas or Viméatis, 
and treats of a great variety of subjects. It begins with invocations 
to various gods and an Anukramant. The first Vimsati is a kind 
of code of moral and religious duties of kings, beginning with 
the moral duties, such as not telling an untruth, avoiding injuring 
another (paradroha), avoiding illegal sexual intercourse &e., and 
followed by rules about the religious duties of a king, viz. offering 
sacrifices (istapürta), devotion towards all deities (asesadevatäbhakti), 
satisfying cows, Brahmans, and the ancestors (govipratarpana, pitrtar- 
pana), honouring guests, obedience towards teachers, austerity and 
bathing in sacred places. Then follow rules on social duties towards 
the poor and helpless, relations and servants. In this is included a 
long treatise on medicine (vaidyakam), concluding with a glossary 
of medicaments (ausadhanighantu) in prose. 

The second Vimsati is essentially an Arthasästra. It treats 
of the virtues of a king (rajagunah), of the elixir of life (rasayana), 
of the qualifications of ministers and Purohitas, of the calendar 
(pahcähganirnaya), of the duties of all kinds of officials and court 
menials (amätyädhyäyah, šl. 522—150), of the qualities of a country, 
of taxes, and the protection of the subjects. One long chapter is a 
treatise on elephants, on which the editor has some interesting 
remarks in the Preface. The fourth Adhyäya treats of the treasury, 
including a section on alchemy (dhätuvädarasäyanam), on jewels, 
pearls, Se, The fifth Adhyäya treats of nine kinds of fortresses. 
Other chapters are devoted to veterinary art (asvavaidyakam, gaja- 
cikitsä), astrology, and omens. War, the army, and the methods of 
policy are treated in the last chapters. 
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From this short table of contents it will be seen that the 
Mänasolläsa is an interesting work, and all the more important, as 
it is dated. The critical edition, therefore, which is based on five 
MSS., is very welcome. There are very few various readings given, 
and the text seems to be in good condition. But we should like to 
know more about the MSS. For it is not quite clear whether the 
MSS. offer only so few varieties of reading, or whether the editor 
did not think it worth while to mention all the various readings. 
The work will be complete in two more volumes. 


M. Winternitz. 


Lekhapaddhati. Edited by the late Chimanlal D. Dalal with 
Preface, Notes and Glossary by Gajanan K. Shrigondekar. 
(Gaekwad’s Oriental Series, No. XIX.) Central Library, Baroda 
1925. : 

This is a curious compilation, by an unknown author, of models 
of government documents and specimens of official correspondence, 
apparently a guide for professional letter writers. But it is cer- 


’ as the second editor 


tainly more than “a philological curiosity,’ 
Mr. Shrigondekar modesily calls it. For it contains valuable 
materials both for the philologist who may study in it a kind of 
“mixed Sanskrit” which will throw some light on the history of 
the Gujarati language, and for the study of administration and 
official procedure in the reign of the kings of Gujarat during the 
15th century. This is the date to which the compilation belongs. 


The glossary added by Mr. Shrigondekar will be found extremely 


useful. M. Winternitz. 


Samarähganasütradhära by King Bhojadeva. Edited by Mahámaho- 
pádhyáya T. Ganapati Sästri. Vol. II. (Gaekwad's Oriental 
Series, No. XXV.) Central Library, Daroda 1925. 

On the very day when this volume reached me, I received 
the melaneholy news of the demise of the learned Editor of this 
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important work on Indian architecture. The name of the Mahäma- 
hopädhyäya will always be remembered as the Editor of the Tri- 
vandrum Sanskrit Series, the discoverer of the plays aseribed to 
Bhasa, and the author of a most valuable commentary on the Kauta- 
lıya (Kautiliya) Arthasästra, and his death will be felt by Sanskrit 
scholars all over the world, in India and in the West, as a great 
loss to Sanskrit scholarship. In this second part of the edition of 
the Samaränganasütradhära (for the first part see WZKM XXXII, 
p. 293) also, the late Editor has done his best to reconstruct the 
text from a single, unfortunately very defective, MS. which alone 
was available for this part of the work. This volume completes the 
work, containing Adhyayas 55 to 83, and treating chiefly of the 
construction of temples and statues of gods. Adhyäya 62 treats of 
the peculiarities of Dravida temples, Adhyäya 66 of the construction 
of Mandapas. Some chapters deal also with the art of painting and 
drawing pictures of divine beings. The interesting and rare work 
deserves to be studied both by artists and students of the history 
of Indian art. Let us hope that more MSS. of the work will turn 
up, by which it will be possible to fill up the lacunas which the 
text at present shows. | M 3 | 


Popper William: Abül-mahäsin Ibn Taghri Birdi’s annals entitled 
an-nujüm az-zähira fi mulük misr wal-kähira. Vol. VI, part 1: 
801—823 a. H. S. 1—476; Vol. VI, part 2: 824—841 a. H. 
S. 411—993 + LII S. (University of California Publieations in 
Semitic Philology. Vol. VI, part 1 and 2, 1915—1923. Univer- 
sity of California Press, Berkeley, California.) 


Ibn Taghri Birdis Annalen herauszugeben unternahmen im Jahre 
1855 F. G. Juynboll und Matthes, gediehen aber damit nur bis zum 
ersten Teile des zweiten Dandes (1861), der bis zum Jahre 365 H. 
reicht; dann stockte die Arbeit bis 1909, wo William Popper sie 
` an der Stelle der Unterbrechung wieder aufnahm und den zweiten 
Teil des zweiten Bandes herauszugeben begann, der im Jahre 1912 
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erschien und den Stoff bis zum Jahre 524 H. fórderte. Auch eine 
erste Nummer des dritten Bandes erschien 1913, aber die Erkenntnis, 
daß durch diese Erscheinungsweise der wichtigste Teil des Werkes, 
nämlich die Behandlung jener Jahre, die IT. aus eigener Anschauung 
kannte, ungebührlich lange hinausgeschoben würde, bewog den Heraus- 
geber, gleich mit der Bearbeitung des sechsten Bandes zu beginnen 
und die der früheren Bände auf später zu verschieben. Jetzt liegt 
der sechste Band fertig vor und gibt Anlaß zu einer Betrachtung 
der von Popper darin geleisteten Arbeit. 

Der sechste Teil der Annalen umfaßt die Jahre 801 bis 841 H., 
also die Regierungen Faraj bis Barsbai. Popper gibt nicht nur den 
Text seiner Vorlagen mit sicherer, philologisch gemeisterter Kritik, 
sondern erhóht die Brauchbarkeit des Buches auch durch Namens- 
verzeichnisse von Personen, Verfassern, Büchertiteln und Örtlich- 
keiten. Außerdem ist ein Glossar beigegeben, das durch Genauigkeit 
und Reichhaltigkeit einen äußerst schätzbaren Beitrag zur arabischen 
Lexikographie darstellt. Unter dem Text macht er durch Hinweise 
auf andere Geschichtswerke die geschichtliche Verwertung des Er- 
zählten leichter und ist überhaupt auf jede Weise bemüht, dem 
Verständnisse des Lesers nach Möglichkeit an die Hand zu gehen. 
Es ist ein Vergnügen, mit so sorgfältig zugerichtetem Handwerkzeug 
zu arbeiten. 

Der siebente Band, der den Abschluß des Werkes bildet, ist 
schon in Vorbereitung und wird bis zum Jahre 872 H. reichen. 


Rudolf Geyer. 


Berichtigung. 


S. 6, Z. 9 v. u. füge die nach durch ein. 
S. 10, Z. 10 lies 854 vor Chr. statt 854 n. Chr. 
S. 10, Z. 11 lies 740—738 vor Chr. statt n. Chr. 
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Nach mehrjähriger Unterbrechung hat die „Wiener Zeitschrift 
für die Kunde des Morgenlandes“ mit Jahrgang 31 (1924) wieder zu 
erscheinen begonnen. Sie pflegt das gesamte Gebiet der orientalischen 
Wissensehaften und bringt nieht nur philologisehe, sondern auch 
geographische, historische, ethnographisehe und andere 'Arbeiten. 
Viele hervorragende Orientalisten der ganzen Welt, die zum großen 
Teil schon an den früheren Bänden mitgearbeitet haben, haben 


ihre Mitarbeit zugesichert. Sendungen, die den Inhalt der ,Zeit- 


schrift“ betreffen, wollen an Prof. Dr. R. Geyer, Wien, Universität, 
Orientalisches Institut, gerichtet werden. 


Preis des Bandes (4 Hefte) 5 Dollar und 20 Cent Porto oder Gegen- 
wert in jeder stabilen Währung. 


Zusehriften, die Verwaltung und den Versand betreffend, sind an Prof. 

Dr. V. Christian, Selbstverlag des Orientalischen Institutes, Wien, I., 

Universität, zu richten. Zahlungen sind auf das Postscheckkonto 

‚Orientalisches Institut der Universität, Druckschriftenkonto‘ Wien 
| Nr 111.285 zu leisten. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 
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